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Drei Klaſſen von Zuſchauern bilven das, mas man das 
Bublitum zu nennen pflegt: erſtens die Weiber, zweitens die 
Denker, dritten? der fogenannte große Haufen. Der große 
Haufen begehrt in einem bramatifchen Werke faſt ausschließlich 
Handlung ; die Weiber wollen vor Allem Leidenſchaft darin; die 
Denker fuchen darin vornehmlich. Charaktere. Studirt man biefe 
drei Klaſſen von Zujhauern aufmerljam, jo bemerkt man Yols 
gendes : der große Haufen ijt für die Handlung jo eingennm- 
men, daß er ihretwegen fih um Charaktere und Leidenſchaften * 
wenig kümmert. Die Weiber, welche die Handlung übrigens 
auch interefjirt, find durch die Entwidelung der Leidenfchaften 
fo in Anſpruch genommen, daß fie fi wenig mit der Charafter: _ 
zeihnung befchäftigen ; die Denker endlich haben eine ſolche 


Vorliebe, Charaktere, d. h. Menjchen auf der Bühne leben zu 


ſehen, daß fie, dabei die Leidenſchaft als natürliche Zugabe in 
dramatischen Werfen gern mitnehmend, durch die Handlung 
faft genirt werben. Der Grund davon ilt, daß der große Haufen 
im Theater vor Allem Ginvrüde, die Weiber Rührung, die 
Denker Stoff zum Nachdenken verlangen: alle wollen Ber- 
gnügen, aber die Einen für's Auge, die Andern für's Herz, 
die Lestern für den Geift. Daher gibt.es auf unjerer Bühne 
-* 9,5. um ben Stil, denn wenn die Handlung in vielen Fällen ihren 
Ausdrud durch die Handlung felöft finden kann, jo finden ihn die Leiden⸗ 
ſchaften und Eharaftere mit wenigen Ausnahmen nur durch dad Wort. Auf 
der Bühne ift das Wort, dad beftimmte, nicht ſchwankende Wort, der Stil. 
Die Berfon rede, wie fie reden muß, sibi sonstet, jagt Horaz. Darin 
liegt les. 
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drei beftifimt unterſchiedene Arten von Werten, eine gemeine, 
untergeorbnete, zwei edle, angejebene, die aber alle drei ein 
Bedürfniß befriedigen : dag Melodram für den großen Haufen ; 
für die Weiber die Tragödie, welche die Leidenfchaft analyfirt ; 
für die Denker die Komödie, welde die Menfchen malt. 

Wir maßen ung, beiläufig gejagt, durchaus nicht an, bier 
etwas Unumſtößliches aufzuftellen, und wir bitten ben Leſer, 
felbft unjern Gedanken jo weit als nöthig zu beſchränken. Al- 
gemeine Regeln laflen immer Ausnahmen zu ; wir willen wohl, 
daß der große Haufen auch etwas Großes ift, in dem man 
Alles findet, den Inſtinkt des Schönen wie die Neigung zum 
Mittelmäßigen, die Liebe zum Ideal wie den Geihmad am 
Gemeinen ; wir mwiflen ebenfo, daß jeder Denker durch die 
zarten Seiten: des Herzens Weib jein muß, und es ift uns 
nit unbelannt, daß durch das geheime Geſetz, welches die 
Geſchlechter ſowohl im Geiſt wie im Körper verbindet, in einem 
Meibe oft ein Denker jtedt. Dies angenommen und den Lejer 
noch einmal bittend, einigen Worten, die uns noch zu jagen 
übrig bleiben, keine zu ftrenge Bedeutung zu geben, nehmen 
wir den Faden wieder auf. 

Für Jeden, der einen ernten Blid auf die drei Klaſſen 
von Zufchauern wirft, von denen wir fo eben gefprochen haben, 
iſt es augenfheinlic, daß fie alle drei Recht haben. Die Weiber 
haben Recht, daß jie gerührt, die Denker, daß fie belehrt, der 
große Haufen, daß er beluftigt fein will. Aug diefer Thatfache 
entipringt dag Geſetz für das Drama. In der That jenfeit 
diejer Feuerbarriere, Profcenium genannt, welche die wirkliche 
Welt von der idealen trennt, nad) den vereinten Bedingungen 
der Kunft und der Natur Charaktere, d. h. Menden zu 
ſchaffen und leben zu laſſen; in diefe Menſchen, dieſe Charak— 
tere Leidenschaften zu legen, die diefe enthüllen und jene näber 
bezeichnen; und endlih aus dem Zufammenftoß dieſer Eharat- 
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tere und Leidenſchaften mit den großen Befegen der Vorſehung 
das menfchliche Leben, d. b. große, Tleine, traurige, Yuftige, 
Ichredliche Sreigniffe, die für das Herz das Vergnügen, welches 
man Intereſſe, und für den Geift die Lehre, ‚welche man bie 
Moral nennt, begvorbringen ; das iſt der Zwed des Dramas. 
Man fieht, das Drama grenzt durch Die Schilderung ber Leiden⸗ 
ſchaften an die Tragödie und durd die Schilderung ber Cha 
raltere an die Komödie. Das Drama iſt die dritte große Form 
der Kunft, welde die beiden erften in ſich begreift und be- 
fruchtet. Corneille und Moliere würden unabhängig von ein- 
ander eriftiten, wenn Shalipeare nicht zwifchen ihnen ftänbe, 
ver Corneille die Tinte und Molidre die rechte Hand reicht, 
So ftoßen die beiden entgegengefegten Electricitäten der Komödie 
und Tragödie auf einander, und der Funke, der daburch ber- 
vorjpringt, ift das Drama, 

Indem ber Verſaſſer wiederholt erllärt, wie er das Brin- 
cip, das Geſetz und den Zwed des Dramas verftebt, ift er” 
weit entfernt, ih die Aermlichkeit feiner Kräfte und die Kurz 
ſichtigleit feines Geiftes zu verheimlichen. Er definirt bier — 
damit man ihn nicht mißverftehe — nicht, was er geleiftet bat, 
fondern mas er bat leiften wollen. Er zeigt feinen Ausgangs: 
punlt ; weiter nichts. 

Wir können nur wenige Zeilen diefem Bud) vorausfchiden, 
und e3 fehlt uns der Raum für die nothivendigen Erklärungen. 
Man erlaube uns alfo, daß wir, obne uns fonft ven Ueber- 
gang ſchwer zu machen, von den allgemeinen Ideen, die wir 
aufgeftellt haben, und die unjerer Meinung nad, indem übrigens 
alle Bebingungen des Ideals geltend bleiben, die ganze Kunſt 
beberrichen, zu einigen fpeciellen Ideen übergeben, welche 
dad Drama Ruy Blas in aufmerljamen Gemüthern weden 
kann. 

Was iſt alſo zuerſt, um die Frage nur von einer Seite 
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aufzufaſſen, die Bedeutung vieles Dramas unter dem Geſichts⸗ 
punkt der Philoſophie und Geſchichte? — Erklären wir uns, 

In dem Zeitpunkt, wo eine Monarchie zufammenftürzen 
will, können mehrere Erfcheinungsen heobacdhtet werben, Zu 
nächſt fucht der Adel. fih aufzulöſen. Weng er ſich auflözt, 
theilt ex fih, und zwar auf folgende Weiſe: 
- Das Königthum wankt, die Dynaftie erliiht, das Geſetz 
verfällt; die politiihe Einheit verihwindet..nor den Angriffen 
der Intrigue; die böchite- Geſellſchaft entartet; eine töbtliche 
Krankheit zeigt fi außen wie innen; die großen Staatöge- 
ſchäfte find gejunfen, nur die Tleinen ftehen noch aufrecht; ein 
teauriges, Öffentliches Schauſpiel; feine. Bolizei, keine Armee, 
feine Finanzen mehr ; Jeder ahut, daß das Ende berannabe, 
Daher in allen Gemüthern Aerger über den geftrigen, Furcht vor 
dem morgigen Tag, Mißtrauen in Jedem, überall Mutblofigteit, 
tiefer Ekel. Da die Krankheit des Staats. im Kopfe fikt, jo ift 
der Abel, ber daran grenzt, ihr am eriten ausgeſetzt. Was 
wird aljo aus ihm ? ber am wenigiten ehrenwerthe und edle 
Theil bleibt am Hofe. Alles wird verfchlungen, die Zeit drängt, 
man muß fi eilen, muß fich bereichern, vergrößern und bie 
Umftände benützen. Dan denkt nur noch an ſich. Jever ſchafft 
fich, ohne Mitleid für das Land, ein eigenes, kleines Glüd in 
einem Winkel des großen öffentlihen Unglücks. Man ift Hof: 
wann, man iſt Minifter, man will raſch glüdlih und mächtig 
fein. Man bat Geiſt, wird ſchlecht und gelangt zum Ziele. 
Staatsorden, Würden, Aemter, Geld, Alles nimmt, Alles 


will, Alles plünbert man. Man lebt nur noch dur Ehrgeiz 


und Habfucht. Dian verbirgt geheime Unordnungen, melde die 
menſchliche Geſellſchaft unter viel äußerer Würde erzeugen 
taun, Und da dieſes den Eitelfeiten und Geuüflen des Stolzes 
preisgegebene Leben als erite Bedingung das Vergefien Der 
natürlichen Gefühle hat, jo wisd man graufam darin, Kommt 
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der Tag der Ungnade heran, jo entwidelt ſich etwas Unge 
heures in dem gefallenen Hofmann, und der Menſch wirb zum 
Zeufel. | 

Der verzweifelte Zuftand des Königthums treibt die andere 
befiere und eblag geborene Hälfte bes Adels auf einen andern 
Meg. Sie zieht fih in fich felbft zurüd,. Sie geht in ihre. Pa⸗ 
läfte, ihre Schlöffer, ihre Herrſchaften. Sie verabfcheut die 
Gefchäfte, fie fann nichts mehr darin thun, das Ende der Welt 
naht; was beginnen und weßhalb verzweifeln? Man muß ſich 
betäuben, die Augen zumadhen, leben, lieben, trinken, fpielen. 
Mer weiß, ob man nur noch ein Jahr vor fih bat? Wenn 
der Edelmann dies gejagt oder au) nur gedacht hat, fo treibt 
er die Sache ind Große, verzehnfacht feine Bedienten, kauft _ 
Pferde, bereichert die Weiber, teilt Feſte an, bezahlt Gelage, 
verjchleudert, gibt, Tauft, verlauft, borgt, verfchreibt fich, 
reibt ih auf, gibt fi den Wucherern in die Hände und ftedt 
feine Habe an allen vier Enden an. An einem jhönen Morgen 
yafjirt ihm ein Unglüd. Obwohl die Monarchie mit rafchen 
Schritten gebt, hat er fich doch noch vor ihr ruimirt. Alles iſt 
vorbei und verbrannt. Bon feinem ganzen flammenden Leben 
ift nicht einmal mehr ber Rauch geblieben, er iſt verflogen. 
Der arme Edelmann wird von Allen, mit Ausnahme feiner 
Gläubiger, vergeffen und verlafien. Dann wird er, was er 
eben werben kann, Abenteurer, Wegelagerer, Lazzarone. Ex 
ftürzt ſich hinein und verſchwindet in dem großen Haufen, 
diefer dunkeln, ſchwarzen Maſſe, die er big zu diefem Tage 
weit unter feinen Füßen kaum gejeben bat. Er wirft und 
flũchtet fih hinein. Er hat kein Gold mehr, aber ihm bleibt 
die Sonne, diefer Reichthum aller derer, die nichts haben. 
Anfangs bat er die höhern Regionen der Gefellichaft bewohnt, 
jet ziebi er in die unten und macht es ſich darin bequem; 
ex fpottet über feinen ehrgeizigen Berwanbten, ‚ver reich und 
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mächtig ift; er wird Philoſoph und vergleicht die Diebe mit 
den Hofleuten. Uebrigens ift er eine gute, brave, loyale und 
verftändige Natur ; eine Miſchung von Poet, Bettler und Brinz ; 
über Alles lachend ; die Wache jebt Durch feine Kameraden, wie 
früher durch feine Bedienten prügeln laſſend s aber ſelbſt nicht 
Hand anlegend ; in feiner Manier anmutbhig die Unverfchämt- 
beit des Marquis mit der Zudringlichkeit des Lazzarone ver⸗ 
bindend; äußerlich ſchmutzig, inwendig gejund und vom Edel-. 
mann nur nody die Ehre habend, die er bewahrt, den Namen, 
den er verbirgt, und den Degen, den er zeigt. 

Wenn ſich das doppelte Bild, das wir fo eben entworfen 
haben, in der Gefchichte aller Monarchien in einem gegebenen 
Beitpuntte zeigt, fo tritt e3 uns beſonders ſchlagend in Spanien 
am Ende des fiebzehnten Jahrhundert? vor die Augen. Wäre 
e3 dem Verfafler aljo geglüdt, dieſen Theil feines Gedankens 
in diefem Drama auszuführen — von weldher Behauptung er 
weit entfernt iſt — fo würde bie. erite Hälfte des Paniſchen 
Adels diefer Zeit durch Don Salluft und die zweite durch Don 
Caͤſar repräfentirt; beide find Neffen, wie es fich ziemt.. 

Wie überall, fo auch bier, behalten wir ung, indem wir 


‚den caftilianischen Adel um 1695 ſchildern, wohlverftanden ein- 


zelne ebrenwertbe Ausnahmen vor. — Doch weiter. 

Indem wir nod weiter diefe Monarchie und dieſe Zeit 
prüfen, fiebt man unter dem fo getheilten Abel, der bis zu 
einem gewiſſen Punkt durch die beiden Männer, die wir ges 
nannt haben, perjonificirt werden könnte, fi im Dunteln et- 
was Großes, Düftres und Unbelanntes regen. Es ift das 
Boll. Das Voll, das eine Zukunft und feine Gegenwart hat; 
dag verwaiste, arme, kluge und ſtarke Volt; tief ſtehend und 
nad Hobem ftrebend; auf dem Rüden die Zeichen der Knecht⸗ 
Ihaft und im Herzen die Ahnungen des Genies ; das Boll; 
das Bolt, der Bediente der großen Herren, und in feinem 
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Glend und feiner Verworfenheit in die einzige Perſon verliebt, 
die mitten unter diejer zerfallenen Gefellichaft für ihn in gött- 
lihem Lichte die Macht, Barmherzigkeit und Fruchtbarkeit re 
prafentirt. Das Volt wäre Ruy Blas. 

Yegt fteht über diefen drei Männern, die fo betrachtet vor 
den Augen des Zuſchauers drei Fakta und in diefen drei Falten 
die ganze Spanische Monardie am Ende des fiebzehnten Jahr⸗ 
bundert3 leben und fi bewegen ließen, ein reines, belles 
Geichöpf, ein Weib, eine Königin. Als Weib unglüdlic, denn 
es ift, als hätte fie feinen Gemahl; als Königin unglüdlic, 
denn es ift, als hätte fie feinen König; aus königlihem Mit- 
leid, und vielleicht auch aus weiblihem Inſtinkt den unter ihr 
Stehenden zugeneigt und berabichauend, während Ruy Bla3, 
das Volk, hinaufſchaut. 
| Im den Augen dei Berfailerd würden, ungerechnet was 
| die übrigen Perſonen zu der Wahrheit des Ganzen beitragen 
konnen, diefe vier jo geftellten Menfchen die Hauptgefichts- 

punkte vertreten, welche die ſpaniſche Monarchie dem Geſchichts⸗ 
pbilofophen vor 140 Jahren böte. Diejen vier Menſchen hätte 
man vielleicht noch einen fünften hinzufügen fünnen, den König 
Karl I. Aber Karl I. von Spanien ift in der Geſchichte wie 
im Drama keine Figur, fondern ein Schatten, 

Wir jagen noch raſch, daß das, was man fo eben gelejen 
bat, feine Erklärung des Ruy Blas iſt. Es iſt einfach eine 
jeiner Seiten. Es ift der befondere Eindrud, den Died Drama, 
wenn es fich der Mühe lohnt, es zu ſtudiren, bei dem erniten 
und gewiflenhaften Geift, der es 3. B. unter dem Geſichts⸗ 
puntte Der Fileſephie der Geſchichte ſtudiren wollte, hinter⸗ 
laſſen könnte. 

Aber dies Drama bat, fo gering es aud ſei, wie alle 
Dinge in der Welt no andere Gefichtöpunfte und kann noch 
auf viele andere Arten betrachtet werden, Man kann von einem 
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Gedanken wie von einem Berge mehrere Anfichten aufnehmen. 
Das hängt von dem Platz ab, auf den man ſich ftellt. Man 
erlaube ung nur, um unfere Gedanken Klar zu maden, einen 
viel zu ftolzen Vergleich. Der Montblanc gleiht, von Eroir 
be Flechöres angejehen, nicht dem Montblanc von Sallenches 
aus geſehen, und doch ift e3 immer der Montblanc. 

‚ Ebenfo würde, um von einer fehr großen Sache zu einer 
ſehr Kleinen herabzufteigen, dies Drama, deſſen hiſtoriſche Be- 
deutung wir eben gezeigt haben, ein ganz anderes Bild dar- 
bieten, wenn man e3 von einem noch weit höheren Geſichts⸗ 
punkte, dem rein menjchlichen, betrachtete. Dann wäre Don 
Salluft der abjolute Egoismus, die rubelofe Sorge; Don 
Cäfar, fein Gegenftüd, die Uneigennübigfeit und Sorglofig- 
feit; man fähe in Ruy Bla3 das durch die Gefellichaft nie- 
bergedrüdte Genie und die Leidenschaft, die um jo höher fteigt, 
je ftärfer der Drud ift ; die Königin endlich wäre die durch Die 
Zangeweile untergrabene Tugend. 

Unter bloß literariſchem Geſichtspunkt würde die Geftalt 
des Ruy Bla3 betitelten Gedankens noch anders erfheinen: 
die drei fouveränen Formen der Kunſt könnten darin perfoni- 
fleirt und zufammengefaßt erfheinen. Don Salluft wäre das 
Drama, Don Cäfar die Komödie, Ruy Blas die Tragödie, 
Das Drama knüpft den Knoten, die Komödie vermwidelt ihn, 
die Tragödie haut ihn durch. 

Ale diefe Anfhauungen find recht und wahr, aber feine 
von ihnen ift vollftändig. Die abfolute Wahrheit liegt nur in 
dem Ganzen des Werks, Jever finde das darin, was er fucht, 
und der Dichter, der ſich übrigens nicht Damit jchmeichelt, bat 
feinen Zwed erreicht. Der philoſophiſche Gegenitand des Ruy 
Blas ift das nach höhern Regionen ftrebende Volk, der menſch⸗ 
Tide ein Mann, der ein Weib liebt; der dramatifche ein Lakai, 
der eine Königin liebt. Der große Haufen, der ſich jeden Abend 
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vor diefem Werke drängt, denn in Frankreich hat Pie öffent⸗ 
liche Aufmerkjamteit ben Beitrebumgen des Geiftes, mie fie auch 
feien, nie gemangelt; der große Haufen, fagen wir, fieht in 
Ruy Blas nur den lebten, den dramatiſchen Gegenſtand, 
den Lakaien; und er hat Recht. 

Was wir eben über Ruy Blas geſagt haben, ſcheint 
uns für jedes andere Werk geltend. Die ehrwürdigen Werke 
der Meiſter haben ſogar das Auffallende, daß ſie dem Studium 
noch mehr Seiten bieten, als die übrigen. Tartüffe macht die 
Einen laden und die Andern beben. Tartüffe ift die häusliche 
Schlange, oder vielmehr det Heuchler, oder noch vielmehr die 
Heuchelei. Cr ift bald ein Menſch, bald ein Gedanke. Othello 
ift für die Einen ein Schwarzer, der eine Weiße liebt; für bie 
Andern sin Emporlümmling, der eine Batrizierin geheirathet 
bat; für die ein Giferfühtiger; für jene die Eiferfuht. Und 
dieje verſchiedenen Anſchauungen mehmen der Grundeinbheit, 
der Compoſition, nichts. Wir haben fonft ſchon gejagt, taufend 
Aeſte und ein Stamm. 

Wenn der Berfafler dieſes Buchs befondern Werth auf die 
biftoriihe Bedeutung von Ruy Blas gelegt hat, fo that er 
e3, weil durch fie und -allein durch fie Ruy Blas fig an 
Hernani nüpft. Das große Faktum, der Adel, zeigt ſich in 
Ruy Blas wie in Hernani neben dem großen Faktum, 
genannt Königthum. Nur fämpft in Hernani, da das abfo- 
Iute Königthum noch nicht da ift, der Adel gegen den ‚König, 
bier mit dem Stolz, dort mit dem Degen, halb feudal, halb 
revolutionär. 1519 lebte der Edelmann fern vom Hof im Ge⸗ 
birge, al3 Bandit wie Hernani, oder als Patriarch wie Ruy 
Gomez. Zwei Jahrhunderte jpäter hat fi die Frage umges 
wandt, Die Vafallen find Höflinge geworden. Und wenn ber 
Edelmann feinen Namen noch verbergen muß, fo will er nicht 
dem König, ſondern den Gläubigen entgehen, Er wird nicht 
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zum Zanditen, er wird zum Zigeuner. — Man fühlt, daß das 
abfolute Königthum lange Jahre über dieje edlen Häupter hin⸗ 
gezogen iſt, die Einen beugend, die Andern brechend. 
Und dann find — man erlaube uns noch dies legte Wort 
— zwiſchen Ruy Blas und Hernani zwei Yahrhunderte 
Spaniens eingerahmt ; zwei große Jahrhunderte, in denen e3 
der Nachkommenſchaft Karla V. gegeben war, die Welt zu be: 
herrſchen; zwei Jahrhunderte, welche die Vorſehung fonder- 
barer Weife nicht um eine Stunde hat verlängern wollen, denn 
Karl V. wird 1500 geboren und Karl I. ftirbt 1700. Im Jahre 
1700 erbte Ludwig XIV. von Karl V., wie Napoleon 1800 von 
Ludwig XIV. erbte. Die großen Erfcheinungen der Dynaftien, 
bie bie und da die Geihichte erbellen, find für den Verfaſſer ein 
ſchoͤnes, wehmüthiges Schaujpiel, auf welches er oft feine Augen 
beftet. Ex verjucht, bisweilen etwas davon in feine Werke zu 
übertragen. So bat er Hernani mit dem Strahl der Morgen⸗ 
röthe erfüllen und Ruy Blas mit der Finfterniß der Dämme- 
rung beveden wollen. In Hernani geht die Sonne bed 
Haufes Defterreih auf, in Ruy Blas gebt fie unter. 


Paris, 25. November. 1838. 
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Der Danaefaal im kbniglichen Ralaſt zu Madrid. Prächtiged Ameublement 
in dem halb flamänbifhen Geſchmack der Zeit Philipps IV. Links ein 
großes Fenſter mit vergoldeten Rahmen und Heinen Scheiben. Auf beiden 
Seiten eine niebrige Thüre, bie in innere Gemächer führt. Im Hintergrund 
eine große Slasthüre mit vergolbetem Rahmen, die durch eine zweite große 
Slasthüäre auf eine Tange Balerie gcht. Diefe Balerie, bie daB ganze 
Theater durchſchneidet, ift durch ungeheure Vorhänge verbedt, bie an der 
Gtadthüre Hängen. Ein Tiſch, ein Fauteuil und Schreibzeug. 

Don Salluf tritt durch die Meine Thüre links herein, begleitet von 
Rup Blad und Gudiel, der ein Küſtchen und verſchiedene NReifeeffelten trägt. 
Don Salluf hat ein ſchwarzſammtnes Hoffleid aus der Zeit Karia IL Gr 
it mit dem goldenen Vließ decorirt. Weber dem fchwarzen Kleibe trägt er 
einen reihen Mantel von hellgrünem Sammt, mit Gold geftidt unb 
mit ſchwarzem Atlas gefüttert. Degen mit großem Korbe. Hut mit weißen 
Federn. Gudiel iR Schwarz gekleidet und trägt einen Degen an der Seite. 
Run Blas if in Livree. Wehe und Beinlleider braun ; galonnirter, roth 
und goldener Ueberrock ohne Hut und Degen. 


— — — u... 


Erſte Scene. 
Don Salluft von Bazan, Gubiel, bieweilen Ruy Blas. 


Don Salluft, Die Thür mad’ zu, Ruy Blas, das Fenſter 
auf! 


Ruy Blad gehorcht, dann gebt er auf ein Zeichen Don Salluftd durch bie \ 


Thüre im Hintergrunde ad. Don Salluft gebt and Fenfter.) 
Sie Schlafen alle noch, und ſchon wird’8 Tag, 
(Er wendet ſich raſch gegen Gudiel.) 
Ein Blitzſtrahl, ha! — Mein Reich ift jegk vorbei; 
In Ungnad’ und verbannt — o Gudiel! 
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In einem-Tage Alles bin! — Geheim 
Iſt's noch, ſprich nicht davon. — Für eine Liebſchaft — 
Sn meinem Alter thörichtes Beginnen! — 
Mit einer Magd, mit einem Ding von geftern ! 
Das Unglüd, daß ich fie verführt! und weil 
Sie mit der Königin aus Neuburg kam, 
Meil diefe Kreatur geheult, ihr Kind 
Sm das Gemach der Königin gejchleppt, 
Soll ich fie freien, oder man verbannt mih! 
Verbannt mi! Zwanzig Yahre harter Arbeit, - 
Und ehrgeizigen Streben? Tag und Nadıt ; 
Der Hofallavden hoher Präfident, 
Deß Namen man mit Schreden nur genannt; 
Des Haufes Bazan Chef und Xeltefter; 
Mein Anfjehn, meine Macht, was ich geträumt, 
Mas ich getban und mas ich hier beſeſſen, 
Amt, Ehren, Würden — Alles ift dahin, 
Und höhniſch Tacht die Merige- bei dem Sturze ! 
Gudiel. Noch weiß es Niemand, edler Herr. 
Don Salluſt. Do morgen ! 
Sie wiffen’3 morgen! — Aber wir find fort ; 
Ich will nicht fallen, nein, ich will verſchwinden. 
(Er knoͤpft heftig feinen Rod auf.) 

Du jchnärft mich ftet3 wie einen Priefter ein‘, 
Daß ich eritide; ah! Luft, Luft! mein Lieber, (Er ſetzt fi.) 
D, aber ih will, ohne daß ihr’3 ahnet, 
Euch eine tiefe, dunkle Mine graben ! 
— Berbannt! — (Ex ſteht auf.) 

Gudiel. Be ſpielt den Streich? 

Den Salluſt. Die Königin! 

Ich räche mich, — Bu, Gudiel? 
Du biſt mein Lehrer und ſoit zwanzig Jahren 
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Haft Du mir treu in Jeglichem gebient; 
Du weißt, wie tief mein Denfen ftet3 gegangeıt, 
Sowie mit fiherm Blid ein Architett 
Des Brunnens Tiefe kennt, den er gegraben. 
Ich reife fort, nah Finlas in Caſtilien, 
Auf meine Güter, dort zu ſinnen — um 
Ein Mädchen! — Du, rüſft' Alles fchnell zur Reife, 
Ich will ein Wort nody mit dem Burſchen reden; 
Mer weiß, ob er mir nügt? ich weiß es nicht. 
Ich bin no Herr bis heute Abend bier. 
Ich räche mich, weiß ich auch noch nicht wie; 
Doch gräßlich ſoll es jein! — Geh, Oubiel, 
Mach’ Alles fertig, eile Dich und ſchweige. 
Du gehft mit mir. (GSudiel verbeugt fi) und gebt.) 
Don Sallnft. Ruy Blas! 
Any Blas (erſcheint an der Thüre im Hintergrunde). Hier, Excellenz. 
Don Salinft. Ich Schlaf’ nicht Länger bier im Schloß und lafle 
Die Schlüffel Dir ; nerjchließ’ die Läden gut. 
Auy Blas (verbeugt ih). Wie Ihr befehlt. 
Den Sallaft. Ein Wort noch! Hör’, ich bitte; 
Die Königin gebt duch die Galerie, 
Denn aus der Meile fie in ihre immer 
Zurückkehrt; in zwei Stunden bift du dort! 
Any Blas. Nah Eurem Willen. e 
Don Salluſt (am Fenken. Siehſt Du auf dem Platz 
Den Mann, der das Papier der Wache zeigt? 
Mad’ ihm ein Zeichen, dab er kommen barf 
Durch jene Treppe. 
Muh Bias gehordht. Don Salluf fährt fort, indem er ihm die Heine Thüre 
rechto zeigt.) 
Eh’ Du aber gehft, 
Sieh nah, ob in dem Wachezimmer auch 


R 


Die drei Alguazil3, die den Dienſt verſehn, 
Wach find. 
Ruy Blas geht an die Thüre, öffnet fie halb und ehrt zuräd. 
Sie fchlafen, Her. - Ä 
Don Sallnft. So ſprich doch leiſe. 
Ah brauch' Dich noch, geh’ nicht zu weit von bier, 
Gib Acht, daß Bittende mich nicht beläft’gen. 
Don Cäſar Bazan fommt herein mit einem eingebrüdten Hut und. großem 
zerlumptem Mantel, der von feiner Kleidung nur zerrifiene Schuhe und 
Strümpfe ſehen läßt; einen Raufdegen an der Seite. A'd er bhereintritt, 
erblidten er und Ruy Blas fih und machen jeder eine Bewegung der 
Ueberraſchung. 
(Don Salluſt beobachtet fie, beiſeit.) 
Sie ſehn fih an? Sie kennen ſich doc nicht? (Run Blas geht.) 





Zweite Scene. 
a Don Salluft. Don Eäfar, | 


Don Salluft. Ei, ſeid Ihr da, Bandit? 
Don Cäſar. Ya wohl, Herr Better. 
Don Salluft. 'S ift hübſch, "nen Bettler, fo wie Eu, zu 
jehn.. 
Don Käfer (werbeugt fi). Ich bin erfreut. .... 
Don Salluft. Ich weiß, Herr, was Ihr treibt. 
Don Cäſar ıörtia). Gefällt’ Eu? 
Don Salinit. D, Ihr macht Euch jehr verdient. 
Don Karl von Mira wurde jüngft beftoblen, 
Man nahm ihm feinen reihen Degen und 
Sein Büffelmamms. Es war die Naht vor Dftern. 
Nur ließ ihm, weil er Jalobsritter ift, 
Die Bande feinen Mantel. 


* 
Don Gier, Großer ‘Gott, 
Warum? 
Don Sallaft. Weil drauf der Orden war geftidt. 
Was fagt Ihr zu dem Ueberfall? 
Don Chfar. Beim Teufel! 
Wir leben jest in einer ſchlimmen Zeit. 
Was foll e3 werben, wenn die Diebe noch 
Den heil'gen Sjatob alfo reſpektiren? 
Den Salluſt. Ihr wart dabei. 
Dan Cäſar. Nun ja denn, wenn es muß; 
Doch rührt’ ih Euren Don Karlos nicht an, 
Ich gab nur guten Rath. 
Den Salluſt. Das ift noch befier. 
Als auf der Plaza Mayor geitern ſank 
Der Mond, griff eine Schaar, baarhäuptig und 
Baarfüßig, aus 'ner Schenke wild fi 'ftürzend, 
Die Wache an, — Ihr wart dabei. : 
Don Eäfar. Herr Vetter, 
Ich ſchlug mich niemals mit der Bolizei, 
Ich war dabei und macht', indeß fie wader 
Sich Hopften, Verſe unter: ben Arkaden, 
Es floß viel Blut. 
Den Salluſi. Das iſt nicht Ales. 
Don Eifer, Run? 
Don Salluſt. Ir Frankreich Hagt man außer Anderm Such 
An, daß Ihr mit tebelliigen Genofjen 
Der Salzbefälle Kaſſe habt erbrochen. 
Don Eäfar. Ich laͤngn' es wicht. Frankreich iſt N 
Don Saltuft. In Flandern habt Ihr Din: ums: ; 
Der eines Weinberges Ertrag nad Mons 
Dem edelen Kapitel dorten brachte, ES 
Das Geld genomnien für wie Kleriſe. 
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Don Cäfer. In Flandern? moͤglich: id Kin viel Be: 
Iſt das jet Alles? 
Don Falluſt. D, der Schweiß fteigt mir 
Ins Antlig, denke ih an Eub, Don Gäfar! 
Den Cäfar. So laßt ihn fteigep. 
Don Galluß. Die Familie. 
Dos Caãſar. Still! 
Nur Ihr kennt meinen Namen in Madrid; 
Schweigt drum von der Familie. 
Ä Dan Geluft. eſtexn ging 
Mit einer edlen Dom’ ich aus bei Kirche; 
— Ber ift denn, fragte fie, der Räuber, ber 
Hochnaſig dort mit feinem Pegen —ã— 
Zerlumpt wie Hiob, ſtolzer wie Braganta, 
Mit ſeinem Stolz ſein Vettelthum verbergend, 
Und der aus dem zexfetzten Aermel feinen 
Rauſdegen, der am Boden Hirset, faſſend, 
Mit ſtolzer und ſchulmeiſterhafter Miene 
Den arg zerrifienen Maniel führt ſpazieren? 
Don Cüfer trine Pieityag Setzadtnn). Ihr fagtet: 'z ift ber 
liebe Bafari? 
Don Salluſt. Ich wurde roth. 
Dou Caſar. Recht fol pie Dame lachte. 
IH gebe gern den Damen Stoff zum Lachen. 
Don Galluſt. Ihr geht nur noch mit ſchlechtem Bolle um. 
Don Cäfar. Studenten, Better, janfter ala vie Lämmer. 
Don Salluſt. Ihr laufet ſtets mur feilen Dixnen nach. 
Don Käfer, Lucinden! fühe, holde Aebellen ! 
D börtet ihr's, wie man hier von euch ipricht ! 
Shelmäugige, euch macht man's alſo, denen 
Ich Abends Lieder leſe, die ih Morgens dichte! - 
Don Salluſt. Dann ift, Matalabgd, Der 2 
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Galizien, der trop Dee Blei  \ 
Madrid verbeeret, Euer Freund. 
Den Cäſar. Vernehmt, 
Wär er nicht, ging ich nadt; das wär nicht hübſch. 
Da er mich Winters ohne Aleiver ſah, — 
Ward er gerührt, und der Pommadenged, 
Der Graf von Alba, dem geſtohlen zn 
Sein fchönes ſeidnes Wamms.. 
Don Sakiuf. Bas iſt damit? 
Don Cäfer. Matalobos gab’ mir. 


Ihr ſchämt Euch nicht ? 
Don Cäfer. Ich ſchäme niemals mich, 
Ein Ihöngeftidtes ſeidnes Wamms zu tragen, 
Das Winter? warm und Sommers ftattlich figt. 
Seht nur, es ift ganz neu. 
(&r ſchlägt feinen Mantel aus einander und läßt einen koſtbaren Rod von 
Rofagtlas, mit Gold geßigkt, jehen.) 
Die Taſchen waren 
Noch voll von Liebeahriefen an den Grafen. 
Bin ich verliebt und habe Richts zu beiken, 
So ſuch ich einer Kühe glüh'nden Schlot, 
Woraus der Dampf mir in die Naſe ſteigt; 
Da ſetz' ich mich, leſ' in den Liebesbriefen, 
Und jo ven Magen und das Her; keirägenn, 
Hab’ ich doch Feitgeru und Liebesfchatten! 
Den Salluſt. Don Cäfar.. . 
Don Cäfer, Keine Vorwürfe, Herr Better. 
Ich bin ein. großer Herr, wit Such verwandt, 
Jh heiße Gäfar, Graf von Gazofa. 
"Die Thorheit kriegte früh mich hei dem Aragen. 
Jh war einft veich, ich hatte Schloͤſer, Gier, 


Don Salluſt. Das Kleid bes Grafen! 


Ich Tonnte reichlid; von ven Renten leben, 
Doch zwanzig Jahre waren nicht vorbei, 
Fort war mein Gelo; wir blieb nichts mehr 
Bon memen Gütern , jalfchen oder ädhten , 
Als Gläubiger, die meinen ‘Ferien folgten. 
Da flob id und veränderte den Ramen. 
Sept bin ich nur ein lufl’ger Kamerad, 
Bin Zafari, den Niemand fennt, ala Ihr. 
Ahr gebt mir keinen Kreuzer Gelb, Herr Better ; 
Laßt's nur! des Abends leg’ ih wich aufs Pflafter 
Bor den Balaft der Grafen von Teve, 
— Schon jeit neun Jahren bleib’ id dort die Nacht — 
Und ſchlaſe ruhig unter'm blauen Himmel. 
So bin ich glüdlih, und weiß Gott! 's iſt Ichön. 
Man glaubt, ich fei in Indien oder tobt. 
Der Brunnen dort bat Waſſer, das ich trinfe, 
Dann ſchlendr' ih fo mit felbitzufried’ner Miene. 
Mein Balaft, daraus einft mein Geld verflog, 
Gehört dem Nuntius Efpinola ; 
Gut ; fomm’ ich jetzt aus Zufall mal dahin, 
So rathe ich den Arbeitern des Nuntius, 
Die einen Bachus an der Thäre meißeln. 
Dody könnt Ihr jebt mir nicht zehn Thaler leihen ? 
Don Salluft. Hört mich. 
Don Eifer. get tommt nun alio Sure Rebe. 
Don Salluſt. Ich will Euch helfen, drum ließ ih Euch 
fommen. 
Eifar, ich habe keine Kinder und 
Bin reich; mich ſchmerzt's, daß Ihr uch felbft verderbt, 
Ich will Euch retten. Ob Ihr jet au) prahlt, 
Ihr feid nicht glucklich. Ich will Eure Schulden 
Bezahlen, Eure · Palaͤſte Ein geben 
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Und einen edlen Herren aus Euch machen. 

Fort mit dem Zafari, Don Cäfar lebe! 

Sch geb’ Euch meine Börfe gänzlich frei; 

Greift immer zu und ſorgt nicht für die Zukunft. 
Hat man Berwandte, muß man fie erhalten 

Und für die Seinen, Cäſar, hülfreich fein. 

(Während Don Salluf fpriht, nimms das Geſicht Don Eifer immer 
mehr einen Ausbrud des Staunens, ber Freude und Zuverſicht an, end» 
fi bricht er aus:) 

Don Cäfar. Ahr waret ftet3 gejcheiter ala der Teufel, 

Und Eure Reden machen mich verwundern. 


— Fahrt fort! 
Den Salluft. Cäjar, ich knüpfe nur daran 
Eine Bedingung. — Gleich erfahrt Ihr fie; 
Nehmt erſt den Beutel, 
Don Cäfar (nimmt den Beutel, ber voll So iR). Ha! Das iſt 
praͤchtig. 
Don Salluſt. Fünfhundert Stück Dukaten triegt Ihr .. 
Don Cäſar. Marquis! 
Don Salluft (ortfahrend). Noch heute. 
Don Cäſar. Ha, beim Teufel, ih bin Euer! 
Mas die Bedingungen betrifft, befehlt. 
Dein Schwert ift Euer, ich bip Euer Stlave, 
Und wenn Ihr wollt, jo kreuz’ ich meins Klinge 
Mit Don Spavento, mit dem Fürſt der Hölle, 
Don Salluſt. Nein, nein, Don Cäſar, ich will Euer Schwert 
Aus Gründen nicht. . 
Dan Edfar. Was denn ? fonit hab’ ih nichts. 
Den Salluſt (mäperk ſich ihm und fpzicht mis gedämpfter Stimme). 
Ihr tennt — und das ift jegt für mich ein Glüd — 
Die Bettler in Madrid? 
Don Cäſar. Ihr habt es gut nor. 
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Don Salluſt. Euch folgt ein Haufen immer auf dem In ; 
Ihr könntet einen Auflauf leicht bewirlen, 
Ich weiß es, und das kann vielleicht und nügen. 
Don Cäſar eht laut auf. Auf Ehrenwort! wollt Ihr ’ne 
Oper maden ? 
Wo ift die Rolle denn für mein Genie? 
Im Werde felber ? in der Ouverture? 
Befehlt. So 'n Kapenlärm ift mein Geſchmack. 
Don Salluſt (ern. Don Cäfar will ic und nicht Yafari. 
(Seine Stimme immer mehr bäntpfenp.) 
Hör an! Ich brauch’ zu einem büftern Amed 
Noch Einen, der für mi im Dunkel Schafft 
Und mir ein groß Ereigniß bauen hilft, 
Ich bin nicht ſchlecht, Do der Moment ift fo, 
Daß jelbit der Beſte, jede Scham vergeflend, 
Sid aufgefhürzet an die Arbeit macht. 
Ich mach' Dich reich, doch mußt Du erft mir helfen, 
Wie Nachts die Vogler, auch ein Netz zu ftellen, 
Ein gutes Neb, das blanke Spiegel decken, 
Me Lerchen- oder eine Mädchenfalle. 
Ich muß dur einen fürdterfihen Plan ,. 
— Ich denk', Du bift fein Mann, der Skrupel macht — 
Mich rächen! 
Dou Cäſar. Rächen? 
Don Salluſt. Ja. 
Don Eifer. An wen? 
Dan Salluft. An einem 
Weib. \ 
Dan Eüfer (erhebt ſich und fieht Den Gallun Re; am. Halt! 
Nichts weiter rede! Meiner Treu, 
Hört, Better, meine unummwundne Meinung. 
Der ih auf krummen, dunleln Wegen rächt, 
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Und darf doch offen einen Degen. tvagen, 
duch Lift ein Edler, wib em Mann am Weihr 
Ber adelig wie ein Agnazil bansch, 
der — fei er Grand von Spanien, fei er 
don hundert Zinkenblaͤſern ſtets begleitet, 
Mit Orden und mit Ketten gang bededt 
Sei Marquis, Graf und Sohn der Balabine — 
It nur für mid ein jämmerlicher Schuft, 
den ih zum Lohn für ſeine Feigheit gern 
Am hoöchſten Galgen möchte hängen fein. 
Don Salluft, Eäfar! 
Den Käfer, Kein Wort, Ihr mehret ſonſt die Schmach! 
(Er wirft Don Salluft den Brutel vor die Füße.) 
Dehaltet Euer Geld und Eu’r Geheimniß. 
ja, ich begreife, daß man ftiehlt und morbet, 
daß man in dunkler Nacht die Kerker ftürmt, 
die Fauft am Schwert, 'mit hundert Spießgefellen, 
Und daß wir Henler, Wade, Polizei 
Etmorden, hau'nd und heulend, wir Banbiten; 
Stets Aug’ um Auge; recht! Mann gegen Männer! 
Doch langſam eine Frau verderben! ihr 
Ne Grube graben, gegen fie mißbrauchen 
Vieleicht ihr eignes, unbefangnes Thun; 
Den armen Bogel an dem Leime fangen" - 
D, eh’ zu folder Schmach ich nieberitiege, 
&’ ih um den Preis wieder vornehm würde, 
— 3b ſag's vor Gott, der mir ind Herze fieht, — 
Röht” Tieber ich, als solch ein Schurle werben, 
Glend, gemein, verborben. und geſchaͤndet 
Sein, daß ein Hund am: Galgen benagte. 
Dan Salluſt. Hört, Vetter! . 
Don Cäfas. Kein, ih mag nit Euer Gold - 
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So lange ich in meiner Zreiheit lebend 
Im Brunnen Wafſer, Luft im Felde finde, 
In meiner Bruft Vergefien frühern Glücks, 
Bor Euren Schlöſſern breite Thore, Herr, 
Mo ich des Mittags ohne Furcht, den Kopf 
Im Schatten, in der Sonn’ die Füße, noch 
Kann fchlafen! — Lebet wohl! — Gott weiß, wer der 
Gerechte ift. Mit Euresgleihen, Don 
Salluft, laß’ ih Euch, bleib’ bei Meinezgleichen. 
Ich leb' mit Wölfen, aber nicht mit Schlangen. 
Don Salfnft. Ein Wort. 
Don Cäſar. Hört, Herr, machts kurz und wollt Ihr mich 
Einſtecken laſſen, ſo beeilet Euch. 
Don Salluſt. Ich hielt Euch für verſtockter ſchon, Ton 
Cäſar. 
Ihr habt die Probe gut und brav beſtanden, 
Ich bin zufrieden, gebt mir Eure Hand. 
Don Cäſar. Wie? 
Don Salluft. Nur zum Scerze hab’ ich jo geſprochen. 
Euch zu erproben, jagt’ ih Alles nur. 
'S war weiter nichts, 
Don Eäfar. Ihr macht mid —— wie? 
Das Weib, der Anſchlag und die Rache.. 
Don Salluft. Ja, 
War Alles nur Erfindung! 
Don Cäſar. Was Ihr ſagt. 
Und daß Ihr meine Schulden zahlt? war's Fabel? 
Fünfhundert Stück Dukaten? Phantaſie? 
Don Salluſt. Ich will fie holen. 
(Er gebt auf die Thüre im Hintergrunde zu, und gibt Ruh Blas ein Zeichen, 
wieber hereinzutseten.) 
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Don Clfar Geiſen, vorn! auf dem Theger unh Don alln fehl 
aunuichend) Ha! das Schelmgeſicht! 
Der Mund ſagt: ja, der Blick ſagt nur: vielleicht 
Don Salluſt (au Bun Bias). Ruh Blas, bleib’ Bier] 


(3u Dow GKäjar.) 
3 komme gleich. 
(Er geht durch die Heine Thüre lints ab. Sobald er fort if, geben Ruh 
Blas und Don Käfer raſch auf einander zu.) 





Dritte Scene. 
Don Cäſar. Rp Blas. 


Don Gäfer. Weiß Gott, 


Ich irr si nicht, Du bis, Ruy Blas! 
Ruy Blas. Und Du, 
Hier, Zafari, im Schloß? 
Don Cäfar. Ich geb’ nur duch, 
Dann fort; das Weite lieb’ id wie ein Vogel. 
Doh du? Livree? warum bift du verkleidet? 


Ray Blas cöitter. Ich bin verkleidet, wenn ich anders bin. 


Don Cäfar. Was ſagſt Du? 
Ruy Bla, Lak mich Deine Hank noch brüden, 

Wie in den fchönen Tagen unfres Elends, 
Do ohne Obdach Tags ich hungerte, 
Do Nachts ich fror, mo aber frei ih war! 
As Du mich Tannteft, war ic noch ein Mann. 
Wir beide aus dem Volk — o es war ſchön! 
Wir glichen uns, daß man für Brüder ſtets 
Uns hielt; wir ſangen von der Morgenröthe, 
Und Abends ſchliefen wir vor Gott, der unſer 
Bater und Wirth war, unter'm. Sternengelt; 
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Ruy Blad. Hoffen! Ja, Du weißt noch Nichts, 

In diefem ſchimpflichen Habite fteden, 
Luſt und den Stolz verloren haben, das 
Iſt Nichts. Ein Sklave ſein? — nun gut! Doch höre: 
Ich fühle nit die ſchimpfliche Livree, 
In meiner Bruſt wohnt eine Flammenhyder, 
Die glühend mir das Herz zuſammenpreßt. 
Das Aeußre macht' Dir Furcht? ſähſt Du das Innre! 

"Don Eifer. Mas foll das heißen? 

Any Blas. Sinne, den”, erfinde. 

Duäl’ Deinen Geift. Sud’ etwas Sonderbares, 
Wahnfinniges und Unerhörtes auf! 
Ein Unglüd, das man ftaunend nur vernimmt! 
Miſche ein böfes Gift, grab’ einen Abgrund, 
Tauber als Thorheit, ſchwärzer al3 die Sünde, 
Du ftreifit noch nicht an mein Geheimniß hin. 
— Du ahnt es niht? — Wer follte e8 au ahnen! — 
Schau’, Zafari, den Schlund, wohin mein Schidjal 
Mich zieht und ſchleppt: — Ich lieb’ die Königin! 

Don Cäſar. Mein Gott! 

Ruy Blas. Hör’, unter einem Baldachin 

Lebt in Aranjuez, im Escurial — 
Ja hier bisweilen — Bruder, lebt ein Mann, 
Den kaum man ſieht, den bange man nur nennt, 
Vor dem wir alle gleich ſind, wie vor Gott; 
Den man mit Zittern ſieht und knie'nd bedient; 
Vor dem es Ehre iſt, ſich zu bedecken; 
Er winkt, und unſre beiden Köpfe fall'n; 
Deß Launen immer werden zum Creigniß; 
Der ftolz und einfam Iebet eingefchloffen, 
In feiner fürdterliden Majeftät, 
Und deß Gewicht man in der halben Welt 
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Jetzt fühlt. * Verſtehſt Du mich, mid den Lakai? 
Auf diefen König bin ich eiferfüchtig | 


»Icth Tann nicht unterlaffen, bier einige treffliche Berfe anzuführen, 
bie Theophil Sautier im Escurial bichtete und welche die einfame 
Größe der ſpaniſchen Könige — freilich nicht eines Karla IL., aber Philipps II. 
— meiſterhaft ſchildern: 


Der einfame König. 


Sn meiner Seele leb' ich eingefchloflen, 

Den Menfchen ferne; ohne Freund, allein 
Wie Bott, find. ebenbürtige Genoſſen 

Nur meine Ahnen unter'm Grabesktein, 
Weh! Größe will nur Einſamkeit bedeuten. 
Wie ein Idol bin ich dahingeſtellt 

Sa majeftät’jcher Haltung vor den Leuten, 
Im Burpurmantel, in der Hand die Welt. 


Ich trage auch ber Dornenkrone Zaden; 

Mit ſcharfen ES pigen brüdt dad Diadem; 
Mein königlihes Blut tropft in den Naden, 
Wie an dem Kreuze Chriſto ehedem. 

Ded Wappengeiers jcharfgefrümmter Schnabel 
Frißt meine wunde Bruft mit bitterm Hohn; 
Brometheus auf dem Kelfen in der Kabel, 
Bar nur ein König, figend auf dem Thron, 


Bon meinem Stuhl, umgeben mit Mufleren , 

Hör! ih nur Schmeidhlerftiimmen Tag für Tag, 
Der einz’ge Ton, der aus ben niedern Sphären 
Zu folder ftolzen Höhe dringen mag. 

Und fpielen ſchlimmer fie mit meinem Volke, 

Das raffelnd oft an feine Ketten fährt, 

So heißt's: Schlaft, Herr! 'd iſt eine Wetterwolke; 
Hartt nur, biß ſich der Himmel aufgeklärt! 


Nichts Tann ich thun, Nichts bleibt mir zu erſtreben. 
Ha! wär’ ein Wunſch nur je in meiner Bruf! 
Fühlt' ich nur einmal heißen Drang im Leben! 
Konnt' ich nur einmal thellen friſche Luft! 
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Don Eäfer. Du auf den König? 
Ruh Blas. Ja gewiß, ich liebe 
Sein Beib ja! 
Don Cäſar. Weh Dir, Unglüdlicher! 

Any Blad. Höre! 
Ich barre täglich, wo fie nur vorüber 
Gebt; ich bin närriſch. Ha! das arme Weib! 
Ahr Leben ift nur Langeweile! — Sa, bei Nacht 
Denk ftetö ich dran! — An diefem Hof zu leben! 
Des Königs Weib, der immer fern von ihr. 
Auf Jagden weilt — ein dreißigjähr'ger Greiß, 
Zum Leben wie zum Herrſchen ungeſchickt! 
Ein abgeftorb’ner Stamm! — Shwad war ber Vater, 
Daß er kein Pergament mehr halten Tonnte. 
Und fie, fo ſchoͤn und gut, gab ihre Hand 
Dem Karl dem Zmeiten! Sie! o Elend, Glend! 
Abends geht fie zu den Rofarienfchweitern, 
Du weißt es, durch die Straße Drtaleza. 
Nicht weiß ih, wie der Wahnfıinn in mein Herz 
Gedrungen! — Höre, fie liebt eine Blume 
Aus Deutſchland; — tägli mad’ ich eine Meile 
Bis Caramandel, um fie dort zu holen; 
Umſonſt ſucht' ich biz jegt fie anderwaͤrts. 
Die Ihönften nehm’ ich und wind’ einen Strauß... 
— Do laß! ih ſpreche Dir da Thorbeit vor! — 
Um Mitternacht dann ſchleich' ih wie ein Dieb 
Mich in ven Park und lege dieſe Blumen 


Die Sonne muß allein fih weiterwälgen. 
Und Tälter wird'd, je höher himmelwärtd; 
Kein heißer Sommer kann ben Schnee zerſchmelzen 
Huf den Sierzen und im Königsherz ! 
Der Ueberſetzer. 
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Auf ihre Lieblingsbant, Ya, geſtern wagt’ ich 
Eogar ein Brieflein in den Strauß zu ſchieben! 
Nachts muß ih, um zur Bank zu kommen, über 
Des Parkes Mauern fteigen und da find 
Tort oben fpige Eiſenſtacheln. Einft 
Bern’ ich mein Fleiſch daran noch hängen laſſen. 
Ich weiß nicht, ob fie Brief und Blumen findet. 
Richt wahr, Du ſiehſt es, Bruder, ih bin närriic. 
Don Eäfer, Zum Teufel, ja; das Kunftftüd ift gefährlich. 

Der Graf Onate, der fie gleichfalls liebt, 
Wahrt fie als Majordom und ala PVerliebter. 
Ein aufmerkſamer Söldner könnte mal, 
& noch Dein Strauß verwellte, Bruder, ihn 
An's Herz Dir mit der Bartifane nageln. — 
Doch die Idee! die Kön’gin lieben! Sag’, 
Die haft Du das gemacht? 

Auy Blas (eifrig). Weiß ich's denn felber! 
Dem Teufel, ha! verkauft’ ich meine Seele, 
Wär’ ich ein Junker, fo wie jene, die 
Ich dort jegt ſehe, mie lebend'gen Hohn, 
Am Hut die Fever, Stolz auf dem Gefidte! 
Wär' ich verdammt, bräd’ ich nur meine Fetten, 
Und könnt’ wie fie der Königin mich nähern 
In einem Kleid, das nur nicht ſchimpflich ift! 
Doch, Teufel! fo vor ihr und ihnen fteh’n! 
Lakai! Für fie Lalai, Lakai zu fein! 
Erbarm' Di meiner, Gott! (Nähert ſich Don Caſar.) 

Jetzt faͤllt's mir ein, 

Du fragteft, wie, feit wann ich fie fo liebe? 
Eich! eines Tags — doch wozu mwillft Du's wiflen? — 
© ift wahr, Du bift von jeher fo geweien; 
Stets Fragen, um zum Wahnfınn mic zu bringen! 
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Stets mo? wie? wann? warım? Mein Blut 
Kocht! — Sieh, ich liebe fie! und das’ iſt Alles, 

Don Cäſar. Gib Dich zufrieden! 

Nuh Blas. Nein. Ich duld'. Verzeih’, 

Nein, flieh' mich, Bruder, geh', verlaſſe mich, 
Den Thoren, welcher im Bedientenrock 
Die Leidenſchaften eines Königs trägt! 

Don Cäſar (egt die Hand auf feine Schulter). Dich flieh'n! Ich, 

der nie litt, der Niemand liebt, 

Ich, eine Glode, drin der Kloͤpfel fehlt, 
Ein Bettler, der nach Liebe immer ſucht, 
Dem jelten gibt das Schidjal einen Kreuzer, 
Gin todtes Herz, aus dem die Seele floh, 
Ein ſchmutz'ges Anjchlagblatt des Stücks von geitern! 
Um dieje Liebe, die aus Deinen Augen 
Strahlet, beneid’ ih und beflag’ ich Dich! 
— Ruy Blas! — 

(Baufe. Sie drüden fi die Hände, indem fie fih gegenfeitig mit dem 
Ausdrud des Traurigkeit und vertrauungdvollen Freundſchaft anfehn. 

Don Salluf tritt herein. Er nähert fi mit langfamen Schritten, einen 
durchdringenden aufmerffamen Blid auf Don Cäſar und Ruy Blas Heftend, 
die ihn nicht fehen. Er trägt/in der einen Hand einen Hut unb einen 
Degen, die er im Hereintreten auf einen Seffel legt, und in der andern 
einen Beutel, den er auf den Zifch ſtellt.) 

Don Salluft au Don Edfar). Da iſt das Geld! 
(Bei der Stimme Don Salluſts erhebt ih Ruy Blad, wie ein aus dem 


Schlaf Geflörter, und fleht aufrecht, mit geſenkten Augen in ehrfurdts- 
voller Stellung.) 


Son Cäfar (beifeite Don Salluſt ſchief anſehend). Bei meiner Treu, 


Der Schurle laujhte an der Thür. 
Was thut’3 am Ende! (Raut zu Don Salluf.) 
Don Salluft, habt Dan! 
(Er öffnet den Beutel, leert ihn auf ben Tiſch und wählt voll Bergnügen 
unter ben Dukaten, die er auf ben Sammstrppich in Rollen aufftellt. Während 
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er fie zaͤhlt, geht Don Salluſt nad dem Hintergrund bes Theaterd, indem 
er rädwärts ſchaut, ob er nit Don Gäfars Aufmerffamteit auf ſich ziehe. 
Er Bffuet die Meine Thäre rechts. Auf ein Zeichen, daB er gibt, treten drei 
Ulguaziid mit Degen und ſchwarzgekleidet heraus. Don Salluft zeigt ihnen 
heimlich Don Läfar. Ruy Blas ſteht unbeweglich, wie eine Statue, neben 
bem Tifh, ohne etwas zu ſehen ober zu Hören.) 
Don, Salluſt (eiſe zu den Alguaziid). Dem Mann, der dort 
das Geld zählt, folgt, ſobald 
Er dieſes Haus verläßt. — In aller Stille 
Bemädhtigt ihr euch feiner, Schifft ihn dann 
Raſch auf dem Fürzeften Weg, den ihr wißt, 
Ein nab Denia. (Er gibt ihnen ein verfiegeltes Pergament). 
Hier ift mein Befehl. 
Dann , ohne feiner Klagen viel zu achten, 
Berlauft ihr ihn in See an die Korfaren, 
Ihr Erieget taufend Thaler. Seht macht ſchnell! 
(Die drei Alguazild verneigen fih und geben.) 
Den Eäfer. Es gibt doch kein ergöglicheres Spiel, 
Als wenn man eigne Thaler forgjam theilt. 
(Gr macht zwei gleiche Theile und wendet fi zu Ruy Bla.) 
Da, Bruder, tft Dein Theil! 
Ruy Blad, Wie! 
Don Käfer Weigt ihm einen der Goldhaufen). Nimm! jei frei! 
Don Ealinft (ver fle aus dem Hintergrunde bed Theaters beobachtet, . 
beifeit). Der Zeufel! 
Ruy Blas (cqchüttelt den Kopf zum Zeichen der Berneinung). Nein, 
Das Herz mußt Du befrein. 
Hier iſt mein Schickſal und bier will ich bleiben, 
Don Cäſar. Gut, wie Du willjt, Gott weiß, wer von und 


beiden 
Der Klügſte ift. 
(Er rafft das Geld zufammen und wirft ed in ben Beutel, den er einftedt.) 
Don Sallnft (im Hintergrunde des Theaterd, beifeit, und fie immer 
beobachtend). Derjelbe Wuchs und Anftand! 
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Don Cäſar u Ruy Slam. Leb wohl! 
Ruy Blas. Die Hand! 
(Si: drüden fih die Hand. Don Gäfar geht, ohne Don Salluft zu fehn, 
der fih in der Ede hält.) 


Bierte Scene. 
Nuy Blad. Don Salluft. 


Don Salluft. Ruy Blas! 
Ruy Blas (ich raſch umwendend). Herr! 
Dow Salluſt. Dieſen Morgen, 
Als Du hieher kamſt, ich weiß nicht gewiß, 
War's da ſchon Tag? 
| Ruy Blas. Nicht ganz no, Ercellenz. 
Stillſchweigend gab den Paß ich dem Portier 
Und ftieg herauf, 
Don Salluft. Du trugft den Mantel da? 
Ruy Blas. Ja, Herr! | 
Don Salluft. So hat noch Niemand im Palaft 
In der Livree Dich bier erjcheinen jehn? 
Ruy Blas. Auch in Madrid no nicht. 
Don Saltuft (zeigt auf die :hüre, durch die Don Caſar gegangen 
it). Gut. Geh und fchließ’ 


Die Thür da, Zieh’ den Rod aus, 
Ruy Dlad jiebt feinen Livreerod aus und legt ihn auf einen Seſſel.) 


Nicht, Du haſt 
"Ne Schöne Handfhrift? — Sep’ Dich hin und fchreib’; 
(Er macht Ruy Blas ein Zeichen, ih an den Zifch zu fegen. auf dem Feder 
und Dinte if. Ruyh Blas gehord,t.) 


Du follit als Sekretär mir heute dienen. 
Zuerſt ein Billet dour — ih ſag' Dir Alles — 
Für meine Herzenstlönigin, für Donna 
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BPraxedis — o ein Engel und ein Teufel! 
Schreib’ jet: „Mein Leben fchwebet in Gefahr. 
‚Nur meine Kön’gin kann den Sturm bejhwören, 
„Wenn fie heut Abend in mein Zimmer kommt. 
‚Wo nit, bin ich verloren: Leib und Seele 
‚Und Herz leg’ Alles ih zu ihren Füben.” 
. (Gr lacht und. unterbricht ſich.) 
Gefahr! die Wendung tft. nicht ſchlecht, um fie 
Hieher zu loden, da fie mir ja droht. 
Ber fie verbirht, den vetten gern bie Weiber. 
— Züg' noch hinzu: „Ihr könnet dur die Thür 
„Des Abends unerkannt ericheinen, 
‚Ein treuer Diener öffnet fie.” Bei Gott, 
Belungen ! Unterjchreib”. 
Ruy Blas. Herr, Don Salluft? 
Don Salluft. Nein. Schreib’ Don Cäfar nur, Sie kennt 
den Namen, 
Run Blad (nachdem er fo gethan). Die Dame wird bie Schrift 
indeß nicht kennen. 
Don Salluſt. Mein Siegel gnügt. Ich ſchreibe oftmals fo. 
Ruy Blas, ich reife heut und lab Dich hier. 
Ich hab’ es gut mit Dir jebt vor. Es foll R 
Sih Deine Lage ändern, doch Du mußt 
Sehorfam mir in Allem fein. Ich habe 
Als treuen Diener immer Dich erfunden, 
Ray Blas werneigt Ad). Herr! 
Don Salluft (fortiahrend). Einen weiten Kreis will ih Dir 
geben. 
Nuy Blas (zeigt das Billet, dad er gefchtieben). Wie die Adrefie? 
Don Salfuft, Die bejorge ich (näpert Ach Ruy Blas zutraulich). 
Dein Glüd will ich nur. 


(Baufe. Er macht Rup Blas ein Zeichen, ſich wieder an den Tiſch zu ſetzen) 


A 
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Schreib’: — „Ih, Ruy Blas, 
„Lakai des edlen Herrn Marquis von Finlas, 
„Deripreche bier in jeglichem Geſchäft 
„Als treuer Diener meinem Herrn zu dienen!” (Rus Blad gehordht.) 
Jetzt Deinen Namen und das Datum. So, 
(Er fchiebt den Brief und den Zettel, die Run Blas geiärieben, in fein 
Bortefeuille.) 
Man brachte einen Degen. Ahl fieb da, 
Dort auf dem Seſſel. 
(Er zeigt auf den Seffel, auf den er Hut und Degen gelegt bat; dann geht 
es hin und nimmt ben Degen.) 
Sieh, von feiner Seide, 
Nach neueftem Geihmad ift diefe Schärpe. 
(Er Täpt ihn die Feinheit des Gewebes bewundern.) 
Timm fie. — Was fagft Du von der Blume, Ruy Blas ? 
Der Korb bier ift von Gil, von dem berühmten 
' Schmied, der am beiten in den Degentnopf 
Kann eine Bonbonnidre künſtlich graben. 
(Sr hängt die Schärpe, an welcher ber Degen befeſtigt iR, Ruy Blas um 
den Halt.) 
Nimm, daß ich jehe, wie fie ſteht. 
Du ſtehſt volllommen wie ein Herr ja aus! (Hergt.) 
Man kommt. ’S ift Zeit, daß jet die Königin erjcheint, 
— Marquis del Bafto! — 
(Die Hinterthür nad der Balerie öffnet ih. Don Saluf macht feinen 
Mantel los und wirft ihn raſch Ruy Blas um bie Schultern, eben als 
der Marquis dei Bafto erfheint; dann geht er gerade auf ven Marquis Iob, 
indem er den verbugten Ruyh Blas mit fi ziedt.) 
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Fünfte Scene. 


Don Salluſt. Ruy Blas. Don Pamfilo d'Avalos. Marquis 
dei Bafto, — Dann ber Marguid von Santa Cruz. — Dann 
ver Graf von Alba. — ZBuletzt der ganze Hof. 


Don Salluft um Warquis del Baſto). Euer Gnaden ſtell 
Ich meinen Vetter hiemit vor, Don Cäſar, 
Graf von Garofa und von Velalcazar. 
Ruy Blas Geiſeit). O Himmel! 
Don Salluſt (leiſe zu Ruy Blas). Schmweig’! ° 
Marquis dei Bafto (Run Bias grußend). Erfreut, Herr Graf... 
(Er ergreift feine Hand, die ihm Ruy Blas verlegen überläßt.) 
Den Sallnſt (leiſe zu Ruy Bladoy. Lab mid 
Und grüß’ ihn! Run Bias grüßt ihn.) 
Marquis dei Bafto (au Ruy Bias). Ich liebte Eure edle Hutter. 
(Leife zu Don Salluft, indem er auf Ruy Blab zeigt.) 
Ich hätt’ ihn nit erkannt, er ift verändert, 
Don Salluft vteife zum Marauis). Zehn Jahre fort | 
M. dei Bafto (ebenſo). Ja freilich ! 
Don Salluſt (Horft Ruy Blas auf die Schutter). Da ift er! 
Erinnert Xhr Euch des Verſchwenders no? 
Wie mit Piltolen um fi} er gefchleubdert ! 
Des Abends Ball, auf dem Apollojee 
Die wunderſchönſten Serenaden! Stet3 
Concerte, Mastenbälle und Gelage, 
Madrid mit Nenigleiten immer blendend! 
— Sm dreien Jahren hin! — ein wahrer Löwe! 
Aus Indien fommt er mit der Gallione. 
Any Blas werlegen). Herr... 
Don Salluſt. Nennt mic Vetter, denn wir find es ja. 
Die Bazan find, ich meine, ächte Edelleute, 
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Und unfer Ahn ift Iniguez D’Soiza, 

Sein Enkel, Pedro Bazan, freite drauf 

Marianne von Cor, die Johann ihm 

Gebar, der unter König Philipp war 

Großadmiral. Zwei Knaben hat Johann; 

In unferm Stammbaum fteben ihre Wappen. 

Ich bin Marquis von Finlas, Ihr Graf von 

Garofa; Einer ablig wie der Andre. 

Auch durch die Mütter, Cäſar, find wir gleich. 

Ihr ſeid ein Aragon, ich Portugal. 

Und Euer Stamm iſt hoch, ſowie der meine, 

Ich bin des einen Frucht, Ihr ſeid des andern Blüte. 
Auy Blas (veiſeit). Worin verſtrickt er mich? 

(Während Don Salluf ſpricht, hat ſich der Marquid von Santa Cruz, Don 
Alvar de Bazan y Benavived, ein Greis mit weißem Schnurrbart und 
großer Perrüde, ihnen genäbert.) 

Marquis von Santa CErnz (su Don Salluſt). Ihr ſprecht 
ganz recht, 
Und iſt er Euer Neffe, iſt er auch der meine. 
Don Salluſt. 'S iſt wahr, wir ſtammen aus demſelben Haus, 
Marquis von Santa Cruz. (Er ſtellt ihm Ruy Blas vor.) 
Don Cäſar. 
Marquis von Santa Cruz. Hm! 
'S ift der, den man ſchon lange todt geglaubt. 
Don Salluſt. Ya, ja. 
Marquis von Santa Cruz. So iſt er denn zurüd? 
Don Salluſt. Aus Indien. 
Marquis von Santa Cruz (Ruy Blad betrachtend). Sa, 
Don Salluft, Erkennt Ihr ihn? 
Marquis von Santa Cruz. ch kannt’ ihn ja als Kind, 
Don Salluft (teife zu Ruy Bias). Der gute Mann tft blind und 
will's nicht fein, 
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Drum kennt er Di, damit's den Schein gewinnt, 
Als könnte er mit feinen Augen feh'n. 
Maranis von Santa CErnz (reiht Kuy Blas die Hand). Die 
Hand, mein Better, 
Ruy Blas dich verbeugend). Herr... 
Marquis von Santa Ernz (su Don Sallun auf Ruy Bias zei⸗ 
gend). Noch ganz der Alte, 
(Zu Rup Blas.) Ach freue mid. 
Don Salluſt (leiſe zum Marquisd, den er beifeit nimmt). Sch 
zahl’ ihm feine Schulden. 
Ihr könnt in Eurem Amt ibm berrlich nügen. 
Wär’ jept am Hof ’ne Stelle grad’ nicht frei, 
Beim König — bei der Königin — 
Marquis von Santa Ernz eife). Ich will 
Dran denken, er ift ja mit mir verwandt. 
Don Salluft (ei). Ihr geltet Alles jept im Rath und Euch 
Empfebl’ ich ihn, j 
(Er verläßt den Marquis von Santa Cruz und geht zu andern Evelleuten, 
denen er Run Blas vorfellt. Darunter if der Oraf Alta in präctiger 
Kleibung.) 
Don Salluft (Reli: ihnen Rup Bad vor). Ein Better von mir, 
Cäfar, F 
Graf von Garofa und von Velalcazar. 
(Die Edelleute wechſeln ernſte Complimente mit dem ſtaunenden Ruy Bla®.) 
Don Salluft Gum Grafen Ribagorzad. Ihr war't nicht beim 
Ballet der Atalante? 
Und Lindamire tanzte wie ein Engel. 
(Er bewundert dad Kleid bed Brafen von Alba.) 
Sehr ſchön, Graf Alba! 
Graf von Alba. Abt! ich hatte noch 
Ein ſchoͤneres von Rofaatlas, das 
Matalobos mir ftahl, 
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Ein Rammerbiener (im Hintergeunde des Lhenter). Die 
Königin! 
Nehmt Eure Pläge, edle Herrn | 
(Die großen Vorhänge der Bladgalerie öffnen fi. Die Ebelleute ordnen 
fi an ber Thür, die Barden bilden eine Hede. Ruy Blas fürzt außer 
fih, ala wollte ex fich flüchten, in ben Vordergrund. Don Salluſt folgt ihm.) 


Don Salluſt deiſe zu Ruy Btas). Nimmt, wenn 
Sih Dein Schidfal hebet, Dein Geift denn ab ? 
Erwach', Ruy Blas! Ich reife von Madrid. 
Das kleine Haus, darin Du jetzo wohneſt, 
— Nur die geheimen Schlüſſel will ich wahren — 
Geb' ich Dir, Ruy Blas, zuſammt den Stummen. 
Bald ſollſt Du andere Befehle haben. 
Thu' meinen Wunſch, ſo mache ich Dein Glück. 
Steig’, fürchte nichts, die Zeit iſt günſtig jetzt. 
Am Hofe geht man, ohne hell zu ſehn; 
Trag' nur die Binde, ich will Dich ſchon führen. 

(Reue Garden erſcheinen im Hintergrunde deB Theaters.) 
Kammerdiener (mit lauter Stimme). Die Königin! 
Ay Blas (vbeiſeit). Die Königin! 

(Die Königin erſcheint prächtig gelleidet, von Damen und Bagen umgeben, 
unter einem Balbachin von Scharlachfammt, ben vier Kammerherren mit 
entblößten Haupte tragen. Run Blas fieht fie verwirtt an. ganz verfentt 
in biefe prächtige Erfcheinung. Alle Oranden von Spanien bebeden ſich, der 
Marquis del Baflo, Graf von Alba, Marquid von Santa Eruz, Don Sal- 


uf. Don Salluf gebt raſch nach dem Seflel, nimmt den Hut und bringt 
ihn Ruy Bla.) 


Don Salluft (etzt Rup Bias den Hut auf. Mein Better, 
Dededt Euch, Ihr feid Grand von Spanien. 
Ruh Blas (verlegen und leife zu Don Saluf). Und was be- 
fehlt Ihr mir jet, Excellenz? 
Don Salluft (geist ihm die Königin, die langfam durch bie Galerie 
fhreitet). Das Weib Dir zu gewinnen und zu lieben, 


Buweiter Akt. 


Die Königin von Spanien, 


Derfonen. 


Die Köntgin. 

Ruy Blas. 

Don Guritan. 

Caſilda. 

Herzogin von Albuquerque. 
Ein Thuͤrſteher. 

Dnennen, Pagen, Garden. 


Ein an das Schlaffabinet der Königin ſtoßender Saal. Linf3 eine Meine 
in dies Kabinet führende Thüre. Rechts in einer ftumpfen Ede eine andere 
Thüre, die in die äußern Gemächer führt. Am Hintirgrunde große. offene 
Fenfer. Es ift ein ſchöner Sommernachmittag,. Großer Tiſch. Fauıeuild. Ein 
Heiligenbild in prächtigem Rahmen lehnt an der Wand; darunter liedt 
man: Santa Maria Esclava. An der entgegengeirkten Suite hängt eine 
Madonna, vor der eine goltene Lampe brennt, Neb.n der Madonna ift ein 
Bild des Königs Karl H., Knieftück. 

Beim Aufzieben des Vorhangé ſitzt die Königin Donna Maria von Neu⸗ 
burg in einer Ede, neben einer ihrer Krauen, einem hübichen jungen Mäd⸗ 
hen. Die Königin if in weißen Silberſtoff gekleidet Sie k dt und hört 
biöweilen auf, um zu plaudern. Auf der entgegengefetzten Seite figt in 
einem Lehuftubl Donna Juana de la Eueva, Herzo,in von Albuquerque, 
DOberhofmeifterin, eine Stiderei in der Hand haltend; eine alte, firwarzger 
Heidete Dame. Neben der Herzogin an einem Zifch mehrere Tamen, mit 
weiblicher Arbeit beichäftigt. Im Hintirgrunde ſteht der Majrrromus Don 
Buritan, Graf von DOnate; ein großer, hagerer Rünfjiger mıt grauem 
Schnuttbart; fein Aeußeres ift das eined alten Militäre cbwohl cr mit 
aubgejucdhter Eleganz gekleidet ift und Bander bid auf die Schuhe trägt. 


Erfte Scene. “ 


Die Königin. Herzogin von Albuquerque. Don Guritan. 
Caſilda. Duennen. 


Königin, Sept ift er fort! Ich könnte ruhig fein 
Und bin’ doch niht. Der Marquis Finlas, ja, 
Der Mann bat mid. | 

Caftlda. Iſt er nah Eurem Wunſch 
Denn richt verbannt? s 
Bieter Hugo's ſammtl. Werke. ZIL 4 
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Königin. Was hilft’? der Mann haßt mich, 
Caſilda. O Majeſtät .... 
| Königin. °S ift jonderbar, Gafilda, 

Der Marquis aber ijt mein böjer Tämon. 
Als neulih, an dem Morgen, eb’ er reiste, 
Er wie gemwöhnlic zu dem Handkuß kam, 
Ta nahten ſich die Granden ali den Thron, 
Gleihgültig ließ ich ihnen meine Hand 
Und blidte traurig in vem dunklen Saal 
Nach einem Schlachtgemäld' auf der Tapete, 
Bis plöglich ich mit tiejgejenttem Blick 
Den fürdterliden Denjhen kommen jebe! 
Mie ich ihn ſah, ſah ih nur ihn allein. 
Gr fam mit leijem Schritt, er fpielte läſſig. 
Mit feinem Dolch, der heil bisweilen bligte; 
Eein Jlammenauge blendete mid fait. 
. Dann büdte er ſich plöglih, und ich fühlte 
Auf meinen Fingern feinen Schlangenmund. 

Cafilda. 'S war feine Pflicht; wir mahen’s auch ja fo. 

Königin. Nicht wie die andern waren feine Lippen. 
Tas war das legte Mal, daß ich ihn ſah, 
Doch dent’ ich feiner oit. Ich habe viel 
Berdruß, allein in dieſer Eeele liegt 
Die Hölle; ich bin nur ein Weib vor ihm, 
In meinen Träumen jchau’ ich immer ihn, 
Wie mir der Teufel meine Finger füßt; 
Den Haß jeh’ ih aus jeinen Augen leuchten, 
Und wie ein Gift durch alle Adern ſchleicht, 
So fuhl' ich oft, daß mir das Herz eritarrt, 
Mich von dem kalten Kuß durchſchauern. Sprich, 
Was jagit Du dazu ? 
| Caſilda. Träume, gnäd’ge Frau | 
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Königin. Ja freilich drückt mid andrer Kummer noch. 
(Beifeite.) 
D meinen Schmerz muß: ich vor ihnen bergen! (gu Caſilda.) 
Caſilda, fag’, die Bettler, die vorhin nicht wagten ... 
Caſilda (geht an's Feuſter). Ich weiß ſchon, fie find noch 
dort auf dem Play. 
Königin. Wirf' ihnen meine Börfe zu. 
(Caſfilda nimmt die Börfe und wirft fie ihnen zu.) 
Cafilda. O Ihr, 
Die gütig Allen ſtets Almoſen ſpendet, 


(Zeigt. der Königin Don Guritan, der ſchweigſam im Hintergrunde des 
Zimmers ſteht und den fill anbetenden Blid auf die Königin heftet.) 


Werft Ihr denn nichts dem Graf Onate zu? 
Ein Wort nur dem verliebten Ritter, der 
So zärtlih ift, als feine Schale hatt. 

Königin. Er langweilt mid. 

Caſilda. Ih ‚geb’ e3 zu, doch redet. 

Königin. Graf, guten Tag. 

Don Guritan Mähert fih ber Königin mit drei tiefen Verbeugungen 
und Füßt feufzend ihre Hand, was fle mit gleichgüftiger Diene geſchehen 
läßt. Er zieht fih dann wieder auf feinen Play in der Nähe der Oberhof. 
meifterin zurüd und fagt im Vorübergehen zu Caſilda). Die Königin 

iſt heute: 
Doch wieder himmliſch. * 

Cafilda cihm nachſehend zur Königin). O der arme Storch! 
Er wartet einen ganzen Tag am Waſſer, 

Haſcht dann 'nen guten Tag, 'nen guten Abend, 
Und traͤgt's zufrieden ſtets im Schnabel fort. 
Königin (mit traurigem Lächeln). O ſchweig'! 
Caſilda. Er iſt ſchon glücklich, ſieht er Euch! 
Die Kön’gin ſehn, bedeutet ihm das Glück. 
(Sie ſieht ein Käſtchen auf einem Gueridon.) 
Das Ihöne KHäftchen, das! 
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Königin. Ich hab’ den Schfäfiel! 
Eafiiba, Dies Aloeholz ift koſtlich. £ 
Königin (gidt ihr den Schluſſehh. Deffne es. 
Ich that Reliquien hinein und will 
Nah Neuburg es an meinen Vater ſchichen; 
Er wird ſich freu'n. 
(Sie verſinkt in ein kurzes Rachſinnen, woraus fie balb lebhaft emparfährt.) 
Ich will au nicht mehr finnen! 
Könnt’ id nur den Gedanken von mir treiben. (Zu Eafilta). 
Hol’ mir ein Bud aus dem Gemach — ic Thörin!. — 
Kein deutſches, nein, ein Tpaniih Buch. Der König 
Sit auf der Jagd. Stet3 fort! o Langeweile! 
Sch jah ihn faum zwölf Tag’ im halben Jahr. 
Cafilda. Freit einen König au, um fo zu leben! 
(Die Königin verfinkt wieder in Gedanken, denen fie ih abermals mit 
aller Macht entreißt.) . 
Königin, Ich will ausgehen! 

(Bei diefem im befehlenden Ton geiprochenen Worte der Königin hebt fich 
die Herzogin von Albuquerque, die biöher ftumm auf ihrem Seflel gejeffen, 
in die Höhe, fteht dann ganz auf und macht ber Königin eine tiefe 
Berbeugung.) 


Herzogin von Albuquerque (mit Rrenger, trodener Stimme). 
Es jagt das Hofgefeg, 
Daß, will bie Kön’gin ausgehn, jede Thür 
Ein Grand von Spanien ihr öffnen foll, 
. Zu diefer Stund’ iſt Reiner im Palaſt. 
Königin. Man fchließt mich aljo ein! Soll’ ich denn fterben, 
Frau Herzogin? 
Herzogin von Albuguergue (wieder mit einer tiefen Verbeugung). 
Ich thu’, was meines Amts z 
Als Oberhofmeift’rin, (Sie fett ſich wieder). 
Königin (brüdt den Kopf verzweifeln in beide Hände, für fih). 
Kommt denn, Gedanken! . 
Nein! — 


(Lant.) Kommt! wir wollen Landsknecht ſpielen. Kommt! 
- Schnell einen Tifh! » 
Herzogin von Albuquerque (su den Damen). Pie Damen 
bleiben figen. 
Die Majeftät kann nur nad alter Gitte 
Mit Kön’gen oder den Verwandten fpielen. 
Königin cheſtig. Laßt die Verwandten fommen ! 
Caſilda beiſeit, die Herzogin anſehend). O Duenna 
Herzogin von Albuquerque (ich befrenzond,. Gott hat dem 
Könige fie nieht befchieben; 
Er iſt allein, feitvem die Kön’gin Mutter tobt. 
Königin, ©o ſoll man mir zu eſſen bringen. 


Caſilda. Recht ſo. 
Königin. Du biſt mein Gaſt. 
Caſilda (deiſeit, die Herzogin anfehend). Was wird die Baſe 
ſagen? 
Herzogin von Albngnergue ic verbeugend). Die Königin 
Ipeist immer nur allein.. 
(Sie ſetzt ſich wieder.) 
Königin (Höhn aufgebtacht, Mein Gott, was aber ſoll ich 
denn? Ich darf 
Nicht ausgeh’n, fpielen, efjen, wie ich will! 
Ein halb Jahr bin ic Königin und fterbe, 
Caſilda (beifeit, Ne mitleidig anſehend). O arme Frau! In 
ſolchem Zwang zu leben 
An dieſem Hof und keinen Zeitvertreib, 
Als an dem Rande dieſes Sumpfes einen 
Verliebten alten Grafen, der ſtets auf 
Men Handkuß eifrig lauert, ſtehn zu ſehn! 
(Sie fiebt Don Guritan an, der immer unbeweglich im Hintergrunde bed 
Zimmers ſteht.) 
Königin (zu Caſilda). Mas fang’, ih an? Sinn’ doch auf 
etwas. 
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Caſilda. Ah! 
hr fein Regentin, wenn der König fort.iſt. 
Zum Zeitvertreib laßt die Minifter kommen. 
Königin qqudt die Achſel). "Ne ſchöne Luft! Acht finftere Geſichter, 
Die mir von Frankreichs ſchwachem König ſprechen, 
Bon Rom und vom Porträt des Erzbiſchofs, 
Den man in Burgos unter goldenem 
Traghimmel durch die Straßen führt. Nein, nein. 
Sinn’ auf was Andres. 
Caſilda. Nun, fo lafiet denn 
Nen Kammerjunfer zu Euch ber bejcheiden. 
Königin, Cafilva ! 
Gafilda. Ah! Ich fäh’ nen Junker gern. 
Die alten Herrlichleiten find zu läftig. 
Ich glaube, man wird felber alt, wenn man 
Die Alten immer nur vor Augen-hat. 
Königin. Scherz’ nur! Die Zeit kommt überdies, mein Kind, 
Wo wie den Schlaf man auch die Luft verliert, GMachdenklich. 
Mein Glüd ift noch der Bart, darin allein 
Ich gehen darf. 
Cafilda. Das Glüd! der ſchöne Drt! 
Stet3 hinter den Statuen tiefe Gruben, 
Und Mauern, höher ala die Bäume rings! 
Königin. Ach! könnte ih hinaus! 
Cafilda deiſe). Hinaus ? o hört 
Mich, laßt ung leife reden. Ich weiß Euch 
In diefem finfteren und traurigen 
Gefängniffe ein wunderbares Kleinod — 
Den Schlüffel, der ind Freie führt, ich hab’ ihn. 
Und wenn Ihr wollt, gehn wir den Brummigen 
Zum Trog des Nachts hinaus und wandeln durch 
Die Stadt. 
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Königin. Mein Gott, ſchweig ftill! 
Cafilda. Es ift ganz leicht. 
Königin. Still! 
(Ste geht etwae von Caſilda fort und verſinkt wieber in Träume) 
Wär’ ib doch, Statt unter diefen Granden, 
m meinem lieben Deutichland bei den Meinen! 
Wie lief ich- mit den Schweitern durch die Auen! 
Dann kamen Schnitter mit den Garben und 
Wir plauderten mit ihnen. Ad! und einft 
Da kam ein Mann, von Kopf zu Füßen ſchwarz — 
Ich hielt die Schwefter grade bei der Hand, — 
„Prinzeſſin, Ihr feid Königin von Spanien!“ 
Sprad er. Der Vater freute fih, tie Mutter 
Weinte. Sie weinen beide jegt. — Geheim 
Wil ich dies Käftchen meinem Vater ſchicken, 
Er wird fidh freu'n. — Sieh, Allee macht mi traurig, 
Auch meine deutfhen Vögel find geitorben. 
(Gaflida macht die Pantomime des Halsumdrehens und deutet auf die Ober- 
bofmeifterin.) 
Richt einmal deutfhe Blumen darf ich haben. 
Ein Liebeswort fhlägt nimmer an mein Obr. 
Legt bin ih Kön’gin, früher war ich frei. 
'S ift wahr, des Abends iſt der Park fo büfter 
Und jede Ausſicht hemmt der Mauern Höhe, 
— D Rummer! (Man Hört einen entfernten Geſang.) 
Mas ift das für ein Gefang? 
Cafilda. Die Wäfchermädchen fommen fingend von ber Haide. 
(Der Sefang kommt näher; bie Köni in hört gefpannt zu; man vernimmt 
folgenbe Worte.) 
Stimmen von draußen. 
Wozu den DBögeln faufchen, 
Die fingen in dem Wald, 
Da doch ber ſchöuſte Vogel. 
Aus deiner Stimme fchallt! 
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Mag au der Sternenhimmel 
Mit Dunft bededet fein, 


"Die fehönften Sterne leuchten 
Doch in den Nugen bein. 


Ob Mai audy überjchüttet 
Mit Blüten ringe die Flur, 
Die allerfchönfte Blume 
Blüuht dir im Herzen nur. 
Der buntgefiederte Bogel, 
Der Sterne heller Blid, 
Die wunderfame Blume, 
Das if der Liebe Süd. 
(Die Töne verflingen allmählig.) 


Königin (räumerifh), Die Liebe? o die Glüdlihen! Es thut 
Ihr Sang mir weh und wohl zugleich. 
Herzogin von Albuquerque au den Damen). Man jag' die 
ädchen fort, da ihr 
Die Kön’gin ftört. — 
Königin (tedhaftı. Ich höre fie ja kaum, 
Und will, daß man fie hier in Ruhe laſſe. 
. (Zu Caſilda, auf ein Kenfter im Hintergrunbe zeigenb.) 
Hier ift der Wald doch nicht jo dicht, 
Durch diefes Fenfter fieht.man in das Freie, 
Und ihnen nad). (Sie geht mit Eafilva auf das Fenfer zu.) 
Herzogin von Alhuquerque (Recht auf und verbeugt fi). Die 
Königin von Spanien 
Darf niemald aus dem Fenjter jehn.. 
Königin ehrt um). So komme! 
Die Abendſonne, die die Thäler röthet, 
Der goldne Duft, der auf den Wegen Tiegt, i 
Die fernen Lieder, denen Jeder lauſcht, 
Eind nit für mid. Ter Melt fagt’ ich leb wohl! 
Ich darf die Schöpfung Gottes nicht, ich darf 
Die Freiheit Andrer nicht einmal mehr jehn. 


Herzogin von Wihnguergut (giks allen Unweſenden ein Beien, 
Ach zu entfernen). Geht! 's ift heut der Tag der heiligen Apoſtel. 
(Eafilda geht auf die Thüre zu; bie Königin hält Me zurüd,) - 
Königin. Auch Du verläffeft mid! 

Caſilda (auf die Herzogin dentend). Wir müfen gehn. 

Herzogin von Albnquerque (mit einer fehr tiefen Berbeugung ver 

ber Königin). Man muß die Kön’gin ihrer Andacht laſſen. 
(Alle unter tiefer Berbeugung ab.) 





Zweite Scene. 
Die Königin (allein). 
Der Andacht? — den Gedanken will ſie ſagen. 
Die fol ich ihnen jetzt entfliehn! Ich bin 
Allein. Kein Licht auf diefem dunklen Pfade! (In Gebanten.) 
D, auf der Mauer diefe blut’ge Spur 


Der Hand! — verwundet aljo? — er iſt's ſchuld. 


Wozu die hohe Mauer überfteigen? 

Um Blumen mir zu bringen, die man bier 
Mir weigert, um jo Weniges ſich opfern! 
Die Eifenftäbe haben ihn verwundet, 

Ein Stüd von feinen Spiten hing baran. 


Der Tropfen Blut wiegt alle meine Thränen auf! 


- (Schwärmerife, fortfahrend.) 
So oft ih von der Bank die Blumen bole, 
Verſprech' ich meinem Gott, der mic verläßt, 
Nicht wieder hinzugehn, und gehe doch. ' 
— Drei Tage aber ift er nicht gefommen. | 
Berwundet? — wer bu ſeiſt, o fremder Jüngling, 
Tu, der allein und ungeliebt mid wiſſend, 
Mir ohne Wunf naht, ah! und ohne Hoffen, 


Herfonen. 


Die Königin. 

Auy Blas. 

Don Guriten. 

Eafilde. 

Herzogin von Albuquerque. 
Ein Thürfteher. 

Duennen, Pagen, Oarben. 


Ein an das Schlaffabinet der Königin floßender Saal. Links eine feine 
in dies Kabinet führende Thüre. Rechts in einer flumpfen Ede eine andere 
Thüre, die in. die äußern Gemächer führt. Am Hintergrunde große, offene 
Henker. 68 ift ein Schöner Sommet nachmittag. Großer Tiſch. Faureuifd. Ein 
Heiligenbild in prächtigem Rahmen lehnt an der Wand; darunter liedt 
man: Santa Maria Esclava. An der entgegengeirkten Seite hängt eine 
Madonna. vor der eine goltene Lampe brennt. Nebın der Madonna ift ein 
Bild des Könige Karl M. Knieftüd. 

Beim Aufziehen des Borhangs fit die Königin Donna Waria von Neu- 
burg in einer Ede, neben einer ihrer Krauen, einem hübichen jungen Mäd— 
hen. Die Königin if in weißen Silberſtoff gelleidet Sie dt und hört 
bisweilen auf, um zu plaudern, Auf der entgegengefetzten Geite figt in 
einem Lehnſtuhl Donna Juana de la Eueva, Herzonin von Albuquerque, 


Oberhofmeiſterin, eine Stiderei in der Hand haltend; eine alte, firwarzges 


Heidete Dame. Neben der Herzogin an einem Zifch mehrere Tamen, mit 


ı weiblicher Arbeit befchäftigt. Im Hintirgrunde ſteht der Majordomus Don 


Buritan, Graf von Dnate; ein großer, hayerer Künfjiger mit granem 
Schnurtbatt; fein Neußeres if das eined alten Militäre cbmohl er mit 
außgejuchter Eleganz gekleidet it und Bander bis auf die Schuhe trägt. 


Erfte Scene. “ 


Die Königin. Herzogin von Aibuguergque. Don Guritan, 
Caſilda. Dueunen. 


Königin, Sept ift er fort! Ich könnte ruhig fein 
Und bin’3 doch nit. Der Marquis Finlas, ja, 
Der Mann haft mid), | 
Cafilda. Iſt er nah Eurem Wunſch 
Denn nicht verbannt? . 
Bieter Hugo’s ſammti. Werke, XI. 4 
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Königin. Mas hilft's? der Mann haßt mich, 
Cafilde. D Wajeität.... 
Königin. 'S iſt fonderbar, Eafilda, 
Der Marguis aber ijt mein böjer Tämon. 
Als neulib, an dem Morgen, eb’ er reiste, 
Er wie gemöhnlih zu den Handkuß fam, 
Ta nahten ſich die Granden ali dem Thron, 
Gleihgültig ließ ih ihnen meine Hand 
Und biidte traurig in vem dunklen Saal 
Nach einem Schlachtgemäld' auf der Tapete, 
Bis plöglih ih mit tiejgejenften Blid 
Den fürchterlichen Menſchen kommen ſehe! 
Wie ich ihn ſah, ſah ih nur ihn allein. ° 
Gr fam mit leijem Schritt, er Ipielte läffig- 
lit feinem Dolch, der heil bisweilen bligte; 
Eein Flammenauge blendete mid fait. 
Dann büdte er ſich plöglih, und ich fühlte 
Auf meinen Fingern jeinen Schlangenmund. 
Caſilda. 'S war feine Pflicht; wir machen's auch ja fo. 
Königin. Nicht wie die andern waren feine Lippen. 
Tas war das lebte Mal, daß ich ihn ſah, 
Tod denk’ ich feiner oit. Sch habe viel 
Berdruß, allein in dieſer Eeele liegt 
Die Hölle; ih bin nur ein Weib vor ihm, 
An meinen Träumen ſchau' ich immer ihn, 
Nie mir der Teufel meine Finger füßt; 
Den Haß jeh’ ih aus jeinen Augen leuchten, 
Und mie ein Gift dur alle Adern ſchleicht, 
So fühl’ ic oft, daß mir das Herz eritarzt, 
Mich von dem kalten Kuß durchſchauern. Sprich, 
Was ſagſt Du dazu? 
Caſilda. Traͤume, gnaͤd'ge Frau! 
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Königin. Ja freilich drüdt mich andrer Kummer nod. 
(Beifeite.) 
D meinen Schmerz muß ich vor ihnen bergen! (gu Caſilba.) 
Caſilda, fag’, die Bettler, die vorhin nit wagten... 
Cafilda (geht an’s Fenſter). Ich weiß ſchon, fie find noch 
dort auf dem Platz. 
Koͤnigin. Wirf' ihnen meine Börſe zu. 
(Gafllde nimmt die Borſe und wirft fie ihnen zu.) 
Cafilda, O Ihr, 
Die gütig Allen ftet3 Almofen fpendet, 
(Zeigt. der Königin Don Buritan, der fchmeigfam im Hintergrunde des 
Zimmers ſteht und den fill anbetenden Blid auf bie Königin heftet.) 


Werft Ahr denn nichts dem Graf Onate zu? 
Ein Wort nur dem verliebten Ritter, der 
So zaͤrtlich ift, als feine Schale hatt. 

Königin. Er langweilt mid. 

Cafilda. Ich geb’ es zu, doch redet. 

Königin. Graf, guten Tag. 

Don Guritan (nägert fih ber Königin mit drei tiefen Berbeugungen 
und Füßt feufzend ihre Hand, was fie mit gleichgüftiner Miene gefchehen 
läßt. Cr giebt ih dann wieber auf feinen Plag in der Nähe der Oberhof. 
meifterin zurüd und fagt im Borühergeben zu Caſilda). Die Königin 

ift beute 
Doch wieder himmliſch. " 

Cafilda (ihm nachſehend zur Königin). O der arme Siorch! 
Er wartet einen ganzen Tag am Waſſer, 

Haſcht dann 'nen guten Tag, 'nen guten Abend, 
Und trägt’3 zufrieden ſtets im Schnabel fort. 
Königin (mit traurigem Lächeln). O ſchweig'! 
Caſilda. Er ift ſchon glüdlih, fieht er Euch! 
Die Koͤn'gin ſehn, bedeutet ihm das Glück. 
(Sie ſieht ein Käſtchen auf einem Gueridon.) 
Das ſchoͤne Kaͤſtchen, das! 


. Künigia. Ich hab’ ven Schläffel! 
Eofitbe, Dies Aloeholz ift köftlic. . - 
Königin (int ihr den Schläfieh. Define es. 
Ich that Reliquien hinein und mill u 
Nach Neuburg es an meinen Vater fchiden; 
Er wird fi freu'n. 
(Sie verfinft in ein kurzes Nachfinnen,, worand fie bald lebhaft empagfährt.) 
Ich will auch nicht mehr finnen! 
Könnt’ ih nur den Gedanken von mir treiben. Gu Eafitta). 
Hol’ mir ein Bud aus dem Gemach — ih Thörint. — 
Kein deutſches, nein, ein Spanish Buch. Der König 
Iſt auf der Sagt. Eteta fort! o Langeweile! 
Ich ſah ihn faum zwölf Tag’ im halben Jahr. 
Cafilda, Freit einen König auch, um fo zu leben! 
(Die Königin verfintt wieder in Gedanken, denen fie Ach abermals mit 
aller Macht entreißt.) . 


Königin, Ich will ausgeben! 

(Bei dieſem im befehlenden Ton geiprochenen Worte der Königin hebt fich 
die Herzogin von Albuquergue, die biöher ſtumm auf ihrem Seſſel gejeffen, 
in die Höhe, ſteht dann ganz auf und macht ber Königin eine tiefe 
Berbeugung.) 


Herzogin von Albuguergue (mit Arenger, trodener Stimme). 
Es jagt das Hofgefeg, 
Daß, will bie Kön’gin ausgehn, jede Thür 
Ein Grand von Spanien ihr öffnen fol. 
. Bu diefer Stund' ift“ Keiner im Balaft. | 
Königin. Man ſchließt mi alfo ein! Soll ich denn fterben, 
Frau Herzogin? 
Herzogin von Albuquerque (wieder mit einer tiefen Verbeugung). 
‘ch thu’, was meines Amts z 
Als Oberhofmeift’rin. (Sie ſetzt ſich wieden. 
Königin (drüdt den Kopf verzweifelnd in beide Hände, Für fi). 
Kommt denn, Gedanken! — 
Nein! — Ä 


(2ant.) Kommt! wir wollen Sonbötneiht ipielen. Kommt! 
- Schell einen Tifh! » 
Herzogin von Wibnguergite (zu den Damen). Die Damen 
bleiben figen. 
Die Majeftät kann nur nad) alter Sitte 
Mit Kön’gen oder den Verwandten jpielen. 
Königin cheftig. Laßt Die Ver mandten kommen! 
Caſilda (beifeit, die Herzogin anfegend). O Duennaf 
Herzogin von Albuquerque (Ach befreuzend,. Gott hat dem 
Könige fie nicht beſchieden; 
Er ift allein, feitdem die Kön’gin Mutter tobt. 
Königin. So ſoll man mir zu eſſen bringen. 
Caſilda. Recht jo. ! 
Königin. Du bift mein Gaft, 
Cafilda (Beifeit, die Herzogin anfehenr). Mas wird bie Bafe 
jagen? 
Herzogin. von Albnqnertque (nd verbeugend). Die Königin 
jpeiät immer nur allein.. 
(Sie ſetzt ſich wieder.) 
Königin (hochſt aufgebracht; Mein Gott, was aber ſoll ich 
denn? Ich darf 
Nicht ausgeh'n, ſpielen, eſſen, wie ich will! 
Ein halb Jahr bin ich Königin und ſterbe. 
Caſilda (beifeit, fie mitleidig anſehend). O arme Frau! In 
ſolchem Zwang zu leben 
An dieſem Hof und keinen Zeitvertreib, 
Als an dem Rande dieſes Sumpfes einen 
Verliebten alten Grafen, der ſtets auf 
Nen Handkuß eifrig lauert, ſtehn zu ſehn! 
(Sie fieht Don Guritan an, ber immer unbeweglich im Hintergrunde ded 
Zimmer: flebt.) 
Königin (zu Cairo. Was fang’, ih an? Sinn’ doch auf 
etwas. 


u 
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Mag au der Sternenhimmel 
Mit Dunft bebedit ſein, 


Die Ihönften Sterne leudten 
Doch in den Nugen dein, 


Ob Mai auch überſchuͤttet 
Mit Blüten ringe die Flur, 
Die allerfchönfte Blume 
Bluht dir im Herzen nur. 
Der buntgefieberte Vogel, 
Der Sterne heller Blid, 
Die wunderfane Blume, 
Daß if der Liebe Glück. 
(Die Töne verflingen allmählig.) 


Königin räumerifh). Die Liebe? o die Glüdlihen! Es thus 
Ihr Sang mir weh und wohl zugleich. 

Herzogin don Albuguergue (u den Damen). Man jag’ die 

Mädchen fort, da ihr Gefang 
Die Kön’gin ftört. i 
Königin (lebhaft. Ich höre fie ja kaum, 

Und will, daß man fie hier in Rube laffe. 
(Zu Caſilda, auf ein Fenſter im Hintergrunde zeigend.) 
Hier ift der Wald doch nicht jo dicht, 
Durch diefes Fenfter fieht man in das Freie, 
Und ihnen nad). (Sie geht mit Caſilda auf das Fenſtet zu.) 

Herzogin von Albuquerque (Aebt auf und verbeugt fih). Die 

Königin von Spanien 
Darf niemal3 aus dem enter jehn. 
Königin ebrt um). So komme! 

Die Abendfonne, die die Thäler rötbet, 
Der golone Duft, der auf den Wegen Tiegt, N 
Die fernen Lieder, denen Jeder lauſcht, 
Eind nit für mid. Der Melt fagt’ ich leb wohl! 
Sch darf die Schöpfung Gottes nicht, ih darf 
Die Freiheit Andrer nicht einmal mehr jehn. 


Herzogin vom Üihnguerane (oiks allen ünweſenden ein Beiden, 
fih zu entfernem. Gebt! 's ift heut der Tag:der heiligen Mpoftel. 
(Safllda geht auf die Thüre zu; die Königin hält Me zurüd,) - 

Königin. Auch Du verläffeft mid! 
Cafilda (auf die Herzogin deutend). Wir müſſen gehn. 
Herzogin von Albnguergue (mit einer fehr tiefen Verbeugung ner 
ber Königin). Man muß die Kön’gin ihrer Andacht laſſen. 
(Alle unter tiefer Berbeugung ab.) 





Zweite Scene. 
Die Königin (allein). 


Der Andacht? — den Gebanlen will fie jagen. 

Wie fol ich ihnen jegt entfliehn! Ich bin 

Allein. Kein Licht auf diefem dunklen Pfade! (In Bebanten.) 

O, auf der Mauer dieſe blut’ge Spur 

Der Hand! — verwundet aljo? — er iſt's ſchuld. 

Wozu die hohe Mauer überfteigen? 

Um Blumen mir zu bringen, die man bier 

Mir weigert, um jo Weniges fi opfern! 

Die Eijenftäbe haben ihn verwundet, 

Ein Stüd von feinen Spiten bing daran. 

Der Aropfen Blut wiegt alle meine Thränen auf! 
(Schwärmerif fortfahren.) 

So oft ih von der Bank die Blumen bole, 

Verſprech' ich meinem Gott, der mich verläßt, 

Nicht wieder binzugehn, und gehe dod). ' 

— Drei Tage aber ift er nicht gekommen. 

Verwundet? — wer du feilt, o fremder Jüngling, 

Tu, der allein und ungeliebt mid wiſſend, 

Mir ohne Wunſch naht, ah! und ohne Hoffen, 


Thürſteher (mit Sauter Stimme). Ein Brief vom König! 
Königin. (Wie aus einem Traum erwachend ‚ mit einem Freudenſchrei). 
Vom König! Himmel, Dank, ich bin gerettet! * 


Dritte Scene. 


Die Königin, Herzogin von Albnquerque. Caſilda. Dow Gurttan. 
Damen und Pagen der Königin. Ruy Blas. Alle treten mit Zeichen 
ber Ehrfurdt ein; die Herzogin zuerfi, die Damen binter ihr. Run Blas 
Bleibt im Hintergrunde flehen. &r ift prachtvoll gekleidet. Sein Mantel ver⸗ 
Hält feinen linfen Arm. Zwei Pagen, die auf einem Kiffen von Goldſammt 
ben Brief drB Königs tragen, Taffen fi in einiger Entfernung vor der 
Königin auf die Kniee nieder.) 


Any Blas im Hintergrund. Mo bin ih? — Gott, wie 
ſchön ift fie! — Und wer 
Schickt mid! 


Königin (bei Seite). Die Hülfe kam vom Himmel. 
(Raut.) Raſch! 
Wendet fich nach dem Porträt des Königs.) 
Dank, Herr! (Sur Herzogin.) 
Woher kommt dieſer Brief denn? 
Herzogin von Albuguergne. Bon 
Aranjuez, wo heut der König jagt. 
Königin. Ich dank’ ihm herzlich; er begriff, daß mir _ 
In meiner Ded’ ein Liebeswort von ihm 
Noththäte. Gott! 
(Herzogin von Afbuquerque verbeugt ſich und ee auf den Briel. ) 
Die Etikette will, 
Daß ich den Brief vorher erbrech und leſe. 


° Bei dieſem Donslog der Königin. ſowie in ber vierten Scene habde ich 
die ſehr gelungene Ueberfegung DrärlepMaufısd's benugt. mw D. 
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Khrigin. Auch das noch? — Best! 
(Die Herzogin nimmt den Brief und entfaltet ihn langfam.) 
Caſilda (dei Seite). Was, wird das fein? 
Herzogin von Albuguergue (tie). „Madamel Es ift ſehr 
windig heut. Sch babe 
„Sechs Mölfe jchon erlegt.” — Gezeihnet „Carlos.“ 
Königin hür ſich. O weh mir! 
Don Guritan (zur Herzogin). Iſt das Alles? 
Herzogin van Albuguerane, Ja, Herr Graf. 
Gaftlda (bei Seite), Er hat ſechs Wölf' erlegt, Das ift etwas 
Für's Herz. Seid Ihr noch eiferfüchtig, krank 
Und voller Sram? — Cr bat ſechs Wölf' erlegt ! 
Herzogin von et praſentirt der Königin den Brief). 
Beliebt vielleicht . ; 
Königin (abfehnend). Nein, 
Caſilda (zur Herzogin). Iſt das Alles? 
Herzogin von Albuguergue. Freilich 
Wozu noch mehr? Der König jagt und auf 
Tem Weg jchreibt er, was er bis jegt erlegt. 
Das ift fehr gut. Getrachtet den Brief genauer). 
Schreibt? nein, giltirt. 
——— (teißt ihr den Brief aus ber Hand und betrachtet ihn ſelbſt). 
. Bei Gott, 
Nicht feine Hand, nur feine Unterschrift! 
(Sie fieht ben Brief genauer an, im böcdhften Erftaunen für fich.) 
Iſt's Täuſchung? Gott, diefelben Züge, wie 
In diefem Brief, 
(Sie zeigt mit der Hand aufden Brief, den fie in ihrem Bufen verborgen.) 
Was ift das? Wie erllär’ ich's? (Zur Herzogin.) 
Wer brachte diefes Schreiben? 
Herzogin von Albuquerque (auf Ruy Blas zeigend). Der dort ftebt. 
Königin (wendet ich Halb nah Ruy Blos um). Der junge Mann ? 


Herzogin non Albnquergne. Er brachte es perfönlich. 
Ein neuer Rammerjunler ift es, den 
Die Majeftät der Königin verleiht, 
Es ift ein Ritter, welden mir im Namen 
Des Königs der Marquis von Santa Cruz 
Gar jehr empfahl. 
Königin, Wie it jein Name? 
Herzogin von Albnauergue, 'S iſt 
Cäfar von Bazan, Graf au von Garofa, 
Der wohlgefittetite von allen Junkern. 
Königin. Gut, ih will mit ihm reden. (gu Ruy Bias.) 
Her... 
Any Blas Gitternd bei Seite), Sie fieht 
Mid an! Sie Sprit mit mir! O Gott, ich zittrel 
Herzogin von Albuquerque (su Ruy Slat). So tretet näher, 
Graf! 
Don Guritan (für fi, Ruy Dias von der Seite anſehend). Der 
Kammerjunker! 
Der Burſch! Das iſt ein Strich durch meine Rechnung. 
(Kuy Blas kommt langſam, bleich und verlegen näher.) 
Königin (zu Ruy Bias). Fhr kommet von Aranjuez? 
Ruy Blas werdeugt fh). Ya, Majeſtät. 
Königin, “Der König iſt doch wohl? 
(Ruy Blas verbeugt ſich; fle zeigt ihm den Brief des Königs.) 
Dickirte er 
Den Brief für mi? 
Ruy Blas. Er war zu Pferde und 
Dietirte ... . . (Er flodt einen Augenbfid.) 
Semanden aus dem Gefolge, 
Königin (für ih, Ruy Blas anfepend). O wie fein Auge auf 
| mir ruht! Ih wage 
Iyhn nicht zu fragen: wem! 


ee 


(Eaut) 5 iſt out fo, gebt! 
— Hört! 


 Rup Blab, der fich ſchon einige Schritte entfernt hat, kehrt zur Königin zurüdck.) 


- Waren viele Herren um den König? (Kür fi.) 
Wie bin ich fo verwirrt, wenn ich ihn Sehe! 
(Ruy Blas verbeugt ſich, fie fragt weiter.) 
Der denn? 
Auy Blas. Ich kenne ihre Namen nicht, 
Da ich ſehr kurze Zeit nur dort verweile. 
Drei Tage find’s, feit ib Madrid verließ, 
Königin (beifeite.) Drei Tage ! 
(Sie beobachtet Ruy Blad mit ängſtlichem Blid.) 
Nuy Blad (für Aa). Sie iſt eines Andern Weib! 
D Höllenqual! Und weflen? — Es gähnt 
Mein eignes Herz mich wie ein Abgrund an, 
Don Guritan (näpert ich Ruy Bias). Ahr fein der Kön’gin 
unter ? — Auf ein Wort! 
Ihr kennt doch Euren Dienft? — Ihr müßt heut Nacht 
Am Nebenzimmer warten, um dem König 
Bu Öffnen, follt’ die Königin er befuchen. , ® 
Nuy Blas tsittert, für ch). Wie, ich ? dem König öffnen! (Rant.) 
Er ift nit 
Daheim. 
Don Gnritan. Kann er nicht unverſehens kommen? 
Nuy Blas (beifeit). Wie? 
Don Guritan (beifeit, Ruy Blas beobachten). Was ift ihm? 
Königin (die Allen angehört hat und ben Blid feſt auf Ruy Blad 
heftet). Gott! wie er bleich wird. 
Muh Bias wankt und Küyt ſich auf einen Lehnſtuhl.) 
Eafllda (zur Königin). Seht, 
Der junge Mann ift unwohl. 
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Nuy Blas (Mh kaum aufrecht haltenh). Ich — o nein! 
Nur ſonderbar; die Luft... Die Sonnenhitze, 
Des raſche Ritt... . Geiſeit. 
Dem König öffnen! — ich! 

(Er ſinkt ohnmaͤchtig auf einen Lehnſtuhl; fein Mantel ſchlägt ſich zurück, 
und man ſieht ſeine linke Hand in ein weißes Tuch gemalt, dad Blut⸗ 
fleden seigt.) 

Gafilda. D Gott! er ift an einer ‚Sand verwundet. 
Königin, Verwundet! 
Cafilda. Sein Vewußtſein läßt ihn ſchon. 
Schnell nur Eſſenzen, daß er zu ſich kommt. 
Koͤnigin Gucht in ihrem Halstuch). Hier tft ein Flaͤſchchen mit 
heilfamem Saft. 
(In diefem Augenslid trifft ihr Auge auf die Manſchetten an Ruy Blas’ 


rechter Hand; beifeit.) 
Diejelben Spigen! 

(Wie fie das Fläſchchen aus dem Bufen zieht, reißt fie forgfältig das Stück⸗ 
Gen Spitzen, daB fie dort verborgen, mit heraud. Rüh Bla, der fie mit 
den Augen fletd verfolgt, fiebt dies Stückchen am YBufen ber Königin. 

Ay Blas iaußer ſich). O! 
(Der Blick der Königin und feiner begegnen ſich. Kurze Rauſe.) 
| Königin (beifeity, Er iſt's! 
Ruy Blas (beifeit). An ihrer Bruſt! 
Königin (Geiſeit). Er iſt's! | 
Any Blas (beifeit. O Gott! jet laß mich fterben! 
(In der Verwirrung, in der fi alle Frauen um Ruy Blad drängen, merkt 
Niemand, was zwifchen ihm und der Königin vorgeht.) 


Cafilda (ihm das Flaſchchen vorhaltend). Wie habt Ihr Euch 
verwundet nur? Geſchah 
Es jegt erfi? oder brach Euch unterwegs 
Die Wunde wieder auf? Warum bat man 
Zur koͤniglichen Botſchaft Guch gewählt? 
Königin au Caſuda). Biſt Du noch nicht mit Deinen Fragen 
fertig ? 


Herzogin von Albugnergue (su Caſilda). Mas kümmert das 
die Königin, mein Kind? 
Königin. Da er den Brief geſchrieben, konnt’ er ihn 
Auch überbringen ; nicht ? 
Caſilda. Br ſagte aber 
Ja gar nicht, daß er ihn gefchrieben. 
Sei Hi Königin (für nd). Ah! (Bu Caſilda.) 


Caſilda su Ruy Bra. Iſt's Euch jegt befier ? 
| Ruh Blad. O volllommen. 
Königin (zu ihren Damem. Siſt Zeit, daß wir und jegt 
zurüdziehn. Sorgt, 
Daß man in fein Gemach den Grafen bringe. 
(Zu den Bogen im Hintergrunde bed Theaters.) 
Ihr wißt, der König kommt heut Nacht nicht mehr. 
&r bleibt die ganze Zeit noch auf der Sand. 
(Ste zieht ſich mit ihrem Gefolge in ihre Gemächer zurück) 
Cafilda Lisr nachfehend). Die Königin bat mas im Sim. 
Nimmt das Reliquienkäſtchen und gebt nach der Thür, durch weile nie 
— Körigin. gegangen, ab.) 
Nuy Blas (allem. 
(Er ſcheint noch entzuckt den letzten Worten der Abnigin zu lauſchen. Er 
träumt. Des Stauckchen Soltzen, das neben ihm auf dem Teynich liegen 
sehlieben, hebt er auf, blickt es zärtlich an und bebedt es mit Küffen. 
Dann fieht er gen Himmel.) 
D Onade, Gott! 


D fhüge mich vor Bahnienn jeht! 

(Er flieht das Städifen Spitzen an.) E8 lag 
‚An ihrem Herzen! 
Er verbirgt eu in feiner Bruſt. Don Ouritan tritt aus der Thäre, In welche 
er der Königin gefolgt war, und geht langfam auf Run Blas zu. Ber im 
chend, entblort er, ohne ein Wort zu reden, feinen eigenen Degen aut 
Hälfte und vergleicht ihn augenicheinlih mit bem bed Run Blgt. Die 
Degen find ungleich. Er ſtectt feinen wieder in die Scheide, Ruh Dias fiept 

Allem mit Erſtaunen zu.) 


Bieter Huges fümmtl, Werks, M. B 
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Vierte Scene. 
Any Blad. Don Guriten, 


Yon Ouritan (feinen Degen in bie Scheide Kofend). Ich werde 
zwei von gleicher Länge bringen. 
Nuy Blas. Mein Herr, was beißt denn das? 
Don Guritan (gravitätiih). Im Jahr ſechshundert 
Und fünfzig war ich jehr verliebt. Ich lebte 
In Alicant’. Ein junger Mann, gebaut 
Wie n Liebezgott, ſah allzu nahe meine 
„ Geliebte an, und ging ſeitdem an ihrem 
Balcon und an der Cathebrale oft 
Vorüber, ftolz und aufgeblajen wie 
Ein Admiral. Vasquez, jo war jein Name, 
Ein Eavalier, ob au ein Baftard. Ich 
Erſchlug ibn. — 
(Auy Bles will ihn unterbreden, Don Suriton wehrt eb mit einer Bewe⸗ 
gung ab und fährt fort.) . 


Dann im Jahre jechdundfechzig 
Da — Perez Gil, Graf von Iscola 
Ein ſehr erlauchter Cavalier, an meine, 
Geliebte ein Billet und einen Sklaven; 
Sie zeigte beides mir. Ich ließ den Sklaven 
Ermorden und erjtah dann ſelbſt den Herrn. 

Ruy Blad, Was aber?,.. 
Don Guritan (ortfahrend). Später, jo im Jahre achtzig, 

Hielt id) von meiner Dame mich betrogen, | 
Um Zirfo Gamonal, den fohönen Ritter, 
Der ftet3 die größten Federn trug. Damals 
War's Mode juft, daß man bie Maulthiere 
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Mit Gold befchlagen ließ. Ich töbtete 
Don Tirfo Gamonal. 
Any Blas. Was aber foll 
Das Alles heißen? 
Don Suritan. Das fol heißen, Graf, 
Daß, pumpt man, Waſſer aus dem Brunnen fteigt, 
Daß Morgens früh um fünf die Sonne aufgeht, 
Daß ein entlegen ftilles Plägchen für 
Beberzte dicht an die Kapelle ftößt; 
Daß Ahr — Don Cäfar, mein’ ich, heißt, und ” 
Don Caſpar Guritan auf Taſſis und 
Guevarra, Graf Onate. 
Ruy Blad (art). Gut, mein Herr, 
Ich werde dort fein, 
(Bor wenig Augenbfiden ift Caſilda leife an der Seitenthüre erfchienen und 
bat die Ieten Worte gehört, ohne gefehen zu werden.) 
Cafilda (Beifeit. Ein Duell! das wiſſe 
Die Königin! (Sie verſchwindet wieber leiſe in ber Thür.) 
Don: Guritam fährt Immer ungefört fort), Mag es zur Wiffen- 
ſchaft 
Euch dienen — nur um Euch bekannt mit meinem 
Geſchmack zu machen, — daß mir nichts ſo ſehr 
Verhaßt, als jene Stutzer, die den Bart 
Sorgfältig pflegen, Weiberknechte ſpielen, 
Damit die Frauen gern nach ihnen ſchielen, 
Die bald übermüthig ſich, bald leidend zeigen, 
Sturm mit den Augen laufen, die im Armſtuhl 
Sich ſchön und maleriſch gruppiren, oder 
Um einen Ritz der Haut in Ohnmacht fallen. 
Ruy Blas. Und doch verſteh' ich Euch nicht! 
Don Guritau. O, Ihr 
Verſteht mich ſchon! — Daſſelbe Kleinod lockt 


Uns beide. Einer von uns beiden iſt 
Zuviel hier im Balafte. Kammerjunler 
Seid Ihr, ih Majordomo: gleihe Rechte; 
Doch ungleich ift das Spiel. Mein ift das Recht 
Des Aelteren, und das des Jüngern Euer. 
Der Züng’re macht mir bang. Zur Tafel, d’ran 
Ich efle, einen jungen Nimmerfatt 
Mit blanken, weißen Zähnen kommen feh’n, 
Mit Zeuerbliden und fieghafter Miene — 
Tas muß mich ängitigen. Zum Wettkampf in 
Der Lieb’, wo Sturm gelaufen werden muß, 
Taug’ ich nicht mehr, mich plagt die Gicht. Auch bin 
Sch nicht jo eitel, zu verlangen, daß ein Weib 
Mid einem jungen Mann vorziehe, der 
Ein folder Meifter ift im Ohnmachtfallen. 
Drum weil Ihr mir zu ſchön feid und gefährlich, 
Zu grazidö und zart und int’reffant — 
So brech' ih Euch den Hals. 
Ruy Blas. Gut, wir verſuchen's. 

Don Guritan. Graf von Garofa, morgen, wie es tagt, 
An der bewußten Stelle, ohne Zeugen 
Und Diener, wollen wir, wenn’? Euch 
Beliebt, mit allem Anftand aus der Welt 
Uns fchaffen mit dem Degen, wie fih’3 ziemt 
Für Cavaliere unſres Ranges. 

(Er bietet Ruy Blas die Haud, der fie annimmt.) 
Auy Blind. Kein Wort , 

Davon und gegen Niemand ! 

Don Guritan (ibt ein bejahendes Zeichen). Alſo morgen! 

(Rup Blad ab.) 
Don Guritan (allein). Ich fühlte feine Hand nicht zittern, 
nein | 


Des Todes morgen fiher fein, und fo 

Die Hand mir drüden, wadrer junger Maun! 

(Grräufcy eines Echläffele an ber Thüre der Königin ,; Don Buritan wendet 
ſich um.) 

Man öffnet diefe Thür, wer kann es fein? 


(Die Konigin erfheint und geht raſch auf Don Buritan zu, der fie von 
frohen Staunen anfiebt, Sie hat das Heine Kaſtchen in ber Hand.) 


— — —— —⸗ 


Fünfte Scene. 
Don Gnritan. Die Königin. 


Königin (läggelnn). Ich fuchte Euch, 
Don Guritan (entzadh. Wem dan’ ich dieſes Glüd? 
Königin (iegt das Kaſtchen auf den Gueridon). Ein nichts, zum 
wenigften nicht viel, ift ſchuld. 
(Sie lacht.) 
So eben fagte unter andern auch 
Caſilda — Mädchen, wißt Ihr, find oft naͤrriſch — 
Ihr würdet Alles für mich thun, was ich 
Nur wollte. 
Don Guritan. Sie hat Recht. 
Königin (achend). Ich jagte aber, 
S ſei nicht fo. 
Don Guritan. Ahr habt Unrecht, Maieftät. 
Königin. Sie ſprach, Ihr würdet Euer Leben für 
Mich wagen. 
Don Guritan. Ja, Caſilda ſprach die Wahrheit. 
Königin. Ich aber ſagte, nein, 
Don Gnritan. Ich ſage, ja! 
Ich thue Alles für die Königin. 


ro 


Quigin. So, Alles? 
Don Guriten, Alles! 
Königin. Nun, fo [hwöret mir, 
Bu thun, was ich Euch jeßt befehlen werde. 
Don Guritan. Beim beiligen Gafpar, meinem Schug- 
patron, 
Schwör ih, Euch zu gehorchen oder fterben | 
Königin mimmt das Kaſtchen). Gut. So verlaflet- eilig denn 
Madrid ' 
Und bringet dieſes Käftdhen meinem Bater, 
Dem Herzoge von Neuburg. 
Don Guriten Geiſeit). Weh! ich bin 
Belangen. 
aut.) Nah Neuburg? 
Königin. Nah Neuburg. 
Don Guritan, S find 
Dreibundert Meilen. 
Königin. Nur zweihundertfiebzig 
(Auf den Ueberzug des Käſtchend beutend.) 
Beachtet mir die ſeidnen Franzen wohl, 
Sie reißen leicht. 
Don Guritanu. Und warn denn foll id reifen ? 
Königin. Noch dieſe Stunde, 
Don Guritan. Morgen bitt’ ic. 
Königin. Heute. 
Don Guritan (eiſeit)y. Ich bin gefangen. 
(Eaut.) Aber... 
Königin. Reifet! 
Don Guritan. Wiet...- 
Königin. Ihr ſchworet. 
Don Guritan. Ein Geſchäft ... 
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Königin. Geht mich nichts an. 
Don Guritan (auf vas Räßten weiſend). 
Die Kleinigkeit... 
Königin. Eilt! 
Don Guritanu. Nur ein Tag! 
Königin. Nein. 
Don Guriten. Denn... 
Königin, Thut mir's zu Liebe! 
Don Guriten. Ih... 
Königin. Nun? 
Don Gnritan. Aber. . 
Königin. Reist ! 
Den Guritan. Wenn nur.... 
Königin. Ich bitt' Euch, ich umarm' Euch drum. 
(Sie fällt ihm raſch um den Hals.) 
Don Guritau (halb zurnend, halb entzädt). Wer widerſteht da 
laͤnger! Ich gehorche. 
(Beifeit.) Gott wurde Menſch! der Teufel ward zum Weibe! 
Königin (aus dem Fenſter zeigend). Ein Wagen wartet unten 
ſchon auf Euch. 
Don Guritan. Sie dacht' an Alles. 
(Er ſchreibt eilig einige Worte auf ein Papier und klingelt. Ein Page 


fommt.) 
Page, bring’ ſogleich 
Don Caͤſar Bazan diefen Brief von mir. 
(Beifeit.) 
Bis auf die Heimkehr muß ich dad Duell 


Verſchieben. Ich komm' wieder. 
(aut) Majeftät, 


So bin ih Euch denn ganz zu Willen, 
Königin. Net. 


2 | 
(Ex nimms dab Kähdhen, kahl der Königin die Hand, verbeugt ſich tief 


unb geht. Einen Augenblid naher hört man bad Geräuſch eined Wagens, 
dad verhallt ) 


Königin (auf einen Sefſel fallend). Jetzt töbtet er ihn nicht! 


Dritter Akt. 


Ruy Blase 


Yerfonen. 


Don Salluft. 

Don Maunel Arias. 
Graf von Camporeal. 
Marquis von Priego. 
Covadenga. 

Antonio Willa. 


Montazgo. 
Ein Thuͤrfteher. 
Ein Page. 
Geheime Räthe. 


J 





Der Gouvernementsſaal im königlichen Ralaſte zu Madrid, Im Hinter⸗ 
grunde über einige Stufen eine große Thüre. Die linke Ede verkleidet eine 
Topetenwand, Ihr gegenüber ein Fenſter. Borne rechts ein langer vier 
ediger Tiſch mit grünem Sammt bededt, um melden Tabouretd für 
8-10 Berfonen leben, die ebenfoviel Gchreibpulten auf dem Tiſch ent⸗ 
fpreden. Hinter dem Tiſch, dem Zuſchauer gegenüber, ſteht ein großer 

vprachtvoller Lehnſtuhl, oben mit dem ſpaniſchen Königswarpen in Bold 
geihmüdt ; nebenan ein anderer Stuhl. — Beim Aufstehen ber Gardine ift 
die Junta de Despacho Universal (der geheime Rath des Konigt) eben 
tm Begriff zur Sitzung zu fchreiten. 


Erſte Scene. 


Don Mannel Ariad, Präfident von Caſtillen. Don Pedro Belez 
von Guevarra, Graf von Camporeal. Don Fernando de Cor⸗ 
dova y Aguilar, Maranid von Priego, Miniſter. Antonio 
Ubilla, Schatzmeiſter. Montazgo, Staatsrath der indiſchen Kammer. 
Cobadenga, Generalſekretar ver Infeln. Die drei erſten gehen ſchwarz, 
die drei andern in Hoffleidern. Camporeal bat den Galatravaoıden,, Priego 
i das goldene Vließ. 
(Don Artas und Braf Camporeal ſtehen vorn und ſprechen leife mit einan⸗ 
der, die andern Räthe ſtehen ba und dort in verfchiedenen Bruppen.) 


| Don Manuel Ariad. Hinter dem Glüd ftedt ein Geheimniß. 
Graf von Camporeal. Er bat das goldne WBließ, ift 
Staatsfelretär, Minifter und jept gar Herzog von Olmedo! 
Don Manuel Arias. In ſechs Monaten! 
Graf von Camporeal. Man bedient ihn hinter dem Vor⸗ 
bang. 





und Don Cäfar fie. : 

Graf von Campsteal. Es geht nicht mit rechten Tingen 
zu. Die Königin fieht er nie, fie ſcheinen ſich zu fliehen. Ihr 
glaubt es nid, aber id) fage Euch, daß ich fie ſechs Monate 
genan bewadhe und es gewiß weiß. Danı hat er die Marotte, 
ein Haus nahe bei dem Palaft Zormez zu bewohnen, deſſen 


Den Manuel Arias. Das ih fonderbar. 

Don Antenis Milla (ber Seit einiger Zeit mäher getzeten iP. 
Cr if übrigend von Stand. 

Graf von Camportal. Das find wir Andern auch! (3u Dem 
Manuel Arie) Santa Cruz hat ihn pouflirt, er ift ein Better 
des Don Salluft, der im vorigen Jahre geftürzt ward. rüber 
war diefer Don Cäfar, der uns jetzt beberrfcht, der tollfie Rarı 
ımter der Sonne. Ich weiß Leute, die ihn gelaunt haben. Er 
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Graf von Camporeal. D autberziger Ubilla, der fl durch 
ſolche Rechtichaffenheit blenden läßt! (Mit dedeutungsvollem Tone.) 
Der Hofftaat der Königin koftet Jahr aus Jahr ein 664,066 Du- 
taten, das ift ein dunkler Baltolus, den man ausbeuten kann, 
Im Zrüben ift gut fiſchen. 

Maranis von Priego (tommt darauf zu). Mit Berlaub, ihr 
Heren, ihr redet da viel zu unvorfichtig, zu raſch. Mein feliger 
Großvater, der am Hofe erzogen war, pflegte zu jagen: „Beißt 
den König, aber küßt dem Günftling die Hand.” Laßt ung 
darum an unfere Geſchaͤfte gehn. 

(Sie ſetzen fih alle um den runden Tiih. Die Einen nehmen Federn, bie 
Andern blättern Papiere durch. Pauſe, während welcher Nichts gearbeitet 
wird.) 

Montazgo (eife zu Ubilla). Ich habe Euch gebeten, die Kafle 
der Reliquien aufzuthun, um die Alcavenftelle meings Neffen 
zu bezahlen | 

Ubilla (leiſe). Ihr verſpracht mir, in Kurzem meinen Vetter 
Meldior von Elva zum Bailli des Ebro zu machen. 

Montazgo. Wir haben Eure Tochter eben erſt auägefteuert; 
die Hochzeit dauert noch fort. Großer Gott, man bat immer 
fo viel zu thun . 

Willa (eiſe) Das Geld für Euren Aleaden wird ſich finden. 

Montazgo (ebenſo). Und ebenſo das für Euren Bailli. 

(Sie drucken fich die Hand.) 

Eovadenga (aufheben. Meine Herren Staatsfäthe von 
Gaftilien, damit Niemand aus feinem Wirkungskreis heraus⸗ 
trete, wollen wir jegt unfere Rechte feitfegen und uns unfere 
Departements zutheilen. Spaniens Cinlommen läuft durch 
hundert Hände. Das ift ein Unglüd, dem gefteuert werden 
muß. Die Einen haben nicht genug, die Andern zuniel, Euch 
gehört die Tabaksſteuer, Ubilla. Indigo und Mojhus Euch, 
Briego ; Camporeal nimmt die allgemeine Steuer, das Almo⸗ 
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jarifa3g0,* das Salz, die fünf Procent von Bold, Ambra und 
Gagath. (3u Montage.) Ihr, Montazgo, der mid) fo unruhig, ans 
blidt, habt das Arſenik, Recht über Schnee und Eis, die Ein- 
gangszoͤlle, Meflingtare, Kartenftempel und die Strafgelder 
derer, die mit dem Stod geprügelt werden, den Zehnten vom 
Meer, das Blei und das Roſenholz. — Ich ſelbſt behalte faft 
nichts, meine Herren, wenn Ihr mir nicht etwas abtretet. 

Graf von Camporeal (in Laden ausbrechend). Der alte Teufel! 
Er nimmt das Befte; außer Indien hat er die Inſeln der 
beiven Meere. Die Kleinigkeit! Majorca hat er in der einen 
Klaue und die andere ftredt er nad Teneriffa. 

Covabenga Girio. Ich habe Nichts! 

Marquis von Priego (lachend). Er hat die Neger! 

(Alle leben auf, und zanken durch einander rebend.) 

Montazgo. Ach könnte mich eher beklagen. Mir gehörten 
eigentlih noch die Forftrewentien. 

Eovabenga (um Marquis von Priege). Gebt mir das Arfenit, 
fo trete ich Euch die Neger ab. 
(Seit einiger Zeit iR Ruy Blas unbemerkt zur großen Thüre hereingetreten 
und wohnt dem Schlufle diefer Scene bei. Er gebt in ſchwarzem Sammt, 
der Mantel if aus Scharlachſammt mit Gold; eine große weiße Feber auf 
dem Hute, bad golbene Blied um ben Hals. Erſt Hört er ſchweigend zu, 


dann tritt er langfamen Schritt unter fie und ſteht plöglich in ber Mitte 
der Streitenden.) 


* Almojarifasge if das arabifche Wort, womit man in ber alten ſpa⸗ 
niſchen Memardhie bie 5 Procent bezeichnete, welche alle Baaren, bie von 
Spanien nach Indien gingen, dem König zahlten. F. W. D. 
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Zweite Scene. 
Die Vorigen. Ruy Blas. 
Ruy Blas (zwiſchen fe tretend). * Profit ihr Heren ! 


(Stumme Pauſe der Ueberraſchung. Run Blas bedeckt ſich, kreuzt bie Arme 


und fährt ford, ihnen ſcharf ind Auge blickend.) 

O reblihe Minifter! 

D mwadre Räthe, Diener edler Art! 

Das Haus zu plündern, mo ihr Diener wart! 

Das wählt Ihr ſchamlos juft Die böfe Stunde, 

Da Spaniens Blut entftrömt aus tiefer Wunde? 

Kann Euch kein andrer Wunsch hieher mehr zieh’n, 

AB Taſchen füllen und wie Diebe flieh’n? 

Habt Mitleiv, ſeht das Land im Tod fi quälen, 

Ihr Leichenräuber, die im Grab noch ftehlen! 

D ſeht's mit Scham, des. Reiches Heldentugend, 

Des Reiches Kraft und Anſehn flieht und Jugend. — 

Berloren wir nicht feit Don Philippe Madıt 

Brafilien, Portugal fait ohne Schlacht? 

Breiſach am Rhein, Steinfort in Luremburg 

Und die Gomt6 bis auf die legte Burg? 

Ormuz und Goa, breitaufenn Meilen Land 

Und Fernambuc bis an der Wülte Sand? 

Europa blidt mit Hohn — es haft uns lang — 

Und jhadenfrob auf unfern Untergang. 

Abion und Holland theilen biefen Staat, 


Als fei ein Schatten Carlos nur. — Verrath \ 


Kommt uns von Rom; Savoyen droht Gefahr, 
Ein balbes Heer, nach Piemont gefandt, 
Bär’ ſchon gewagt, iſts gleich in Freundesland. 


* Diele KRede Kuh Blas' ik Drärler-Manfzeb entnommen. W. W. D. 
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Frankreich erwartet nur die günſt'ge Zeit, 

Uns zu verfchlingen ber Gelegenheit; 

Die Adler Defterreih3 auch lauern da; 

Der bairiihe Infant dem Tode nah; — 

Die Vicelönige! — Der Liebesged 

Medina fällt Neapel an mit Schreck; 

Indeß Leganez Zlandern dort verliert: 

Wie retten Alles, was derdorben wird? 

Das Heer ift ſchwach, die Kaſſen ſind geleert; 
Es hat ſich Gott ſelbſt gegen uns erklaͤrt. 

Durch ſeinen Zorn verſanken auf den Meeren 
Dreihundert Schiffe ohne die Galeeren. 

Und Ihr, Ihr wagt! — Daß Ihr es nicht vergeht! — 
Was Ihr dem armen Volke abgepveßt, 
Seit zwanzig Jahren hab’ ich's nachgezählt: 
Bierhunbertbreifig Millionen Geld! 

Dem Bone, das die ſchweren Laſten trägt, 
Die Ihr für Eure Luft ihin auferlegt, 

Damit Ihr ſchwelgen Könnt und Dirnen reich 
Beſchenken: Pfui Schande über Euch! 

Zahlloſe Schergen plündern rings das Land, 
Leer ſteht das Haus, die Ernte wird verbrannt, 
Am Weg zielt des Banditen Büchſe frei: 

Und gleich, als ob es noch genug nicht fei 
Mit Herrenfehden und mit Yürftenftreit, 

Sind Klöfter jetzt und Städte auch entzweit. 
Jedweder wühlt in feines Naͤchſten Gut, 

Sowie nah Menſchenfleiſch Die Hungeräwulh 
Auf Schiffen greift. — Die Kirche, Im Aufn, 
Beherbergt Schlangen nur; Gras wächst darin, 
Die vielen Ahnen, aber nicht. die Thaten 

Sind es, die heutzutag den Grand verrathen, 
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Betrug, nicht edles Streben führt zum Lohne, 
Nah Spanien ftrömt der Abſchaum jeber Zone. 
Gin jeder Yürft hält eine Meuchlerbande; 
Die jprechen bunt die Zungen aller Lande, 
Benuef’, Flamaͤnder, Deuticher und. Breton: 
So warb Madrid ein zweites Babylon, 
Mid das Geſetz für Gold, für Armuth ftrenge ; 
Die eine plündert frech die andre Menge. 
Nachts wird geraubt, gemenchelt unnerbolen, 
Ich jelbft ward jüngft auf offnem Markt beitoblen. 
Beſtochne Richter, ſoldlos die Soldaten; 
Wir, die mit Siegen und mit Waffenthaten 
Die Belt erfüllt: wie ftebt iept unjer Heer? _ 
Bir haben kaum ſechstauſend Mann noch, mehr. 
Und was? baarfüh’ge Bettler, Juden, Räuber, 
Dolch’ in der Hand und Lumpen um die Leiber, 
Wenn num die Nacht hernieverfintt, o Graus! 


Zieht der Soldat auf Mord und Diebitahl aus, 


Matalobos hat keine befire Bande, 
Erllärt den Krieg dem König-und bem Lande: 
Ein Räuber iſt's, der uns im Zügel hält, 
Die Bauern, ſchaͤndlich! hoͤhnen auf dem Feld 
Den König Spaniens in feinem Wagen; , 
Cr muß die Schmach gedildig, ftill- ertragen. 
Alein, im Escurial bei feinen Todten, 
Hört er vom Untergang des Reichs bie Boten.” — 
Eurspa ftößt von fich dies arme Land, 
In Lumpen jegt, einft im Purpurgewand. 
Das Staatsſchiff bricht, und Ihr — o hätt’ ich's nimmer 
Grlebt! Ihr ftreitet Cuch um feine Trümmer. 
Das große Epaniervolt, erniedrigt tief, 
Das joggloß unter Eurer Obhut ſchlief, 
Dietor Hugn's fünmel. Werke. XIL, 6 


Jegt ftirbt es bin, mißhandelt und entehrt, 
Ein alter Leu, von Würmern aufgezehrt. — 
— Tu großer fünfter Garl, in dieſer Zeit 
Der Schande, wo dein Boll um Hülfe fchreit, 
Erhebe dich, fieh, wie das Gute weicht, 
Und wie zertrümmert deine Kron’ erbleicht. 
Erwache Carl! es thut dein Arm uns Noth, 
Und reite Spanien von Shmadh und Tod! — 
Du bielteft einft ein goldnes Erdentund, 
Den Böltern that’3 mit jeinen Strablen tund, 
€3 gebe in Madrid die Sonne auf; — 
Sept iſts ein bleich Geſtirn von fchwantem Lauf, 
Ein Biertelmond, der immer tiefer ſinkt, 
Und den bald ganz das Morgenroth verſchlingt, 
Das uns ein andbres Bolt berüberbringt. 
Dein Erbe fiel in boͤſe Räuberhand, 
Die ſchmilzt Biafter aus dem Kronenband 
Und fudelt Schmach auf deinen Kaiferglanz: 
Du jhläfft, o Niefe, bei der Roth des Lands! ° 
Tein Scepter wird nach dem Gewicht verlauit; 
Ein haͤßliches Geſchlecht von Zwergen rauft 
Sich jegt um deines Burpurmantelö Fetzen — 
Und ad, dein Kaijeradler , der Entſetzen 
Und Glanz geleuchtet einft mit feinen Köpfen, 
Stedt jet gerupft im ihren Suppentöpfen! — 
(Die Rüthe ſchweigen beſtürzt; nur Riege und Gampeorceal wenden fol; das 
Haupt und bliden Ruy Blad wüthenn au. Sie reden Kill miteinander und 
Dann tritt Gampereal an den Tiſch, ſchreibt einige Worte unb läßt au 
PBriege unterzeichnen.) 
Graf Camporeal (anf Brirge zeigend und Ruy Bias dab Bapirr 
einpändigens). Zu unfter Beider Namen, Herzog, bitt 
% bier um unfere Entlaſſung. 








Any Blas (das Papier nehmend, kalt). Gern! 
Hr werdet Euch mit Eurem Haus zurüdziehn, 
(3u Priego.) 
Nah Andalufien Ihr — 
(3u Camporeal.) Ihr nach Caſtilien. 
In feine Herrſchaft Jeder. Morgen reist. 
(Die Beiden vorbeugen ſich und geben ſtolz bevedten Hauptes hinaus. Ruy 
Blas wendet fih zu den andern Käthen.) 
Wem's nicht bebagt, auf meinem Weg zu gehn, 
Mag ihnen folgen. 
(Allgemeined Schweigen. Ruy Blas fest Ad an den Tiſch auf einen Seſſel, 
rechto von dem koniglichen Stuhl, und ift befchäftigt, eine Depeſche zu er- 
brechen. Während er die Briefe einen nad dem andern durchläuft, reden 
Govadenga, Arias und Ubilla leife mit einander.) 
Ubilla (gu Covadenga auf Ruy Blas zeigend). Das iſt unfer Meifter. 
Das wird ein großer Mann, \ 
Don Mannel Aria. Ya, wenn er Zeit bat, - 
Covadenga. Und wenn es ihn nicht ſtürzet, daß er Alles 
Mit eignen Augen ſehn will. 
Ubilla. Richelieu 
Wird er noch. 
Don Mannel Arias. Oder auch Olivarez. 

Nuh Blas (nachdem er raſch einen Brief durchlaufen, ben er fo eben 
geöffnet). Sagt’ ich's Euch nit, Ihr Herren? — Ein Complot! 
(Ließt:) 

— „Herzog Olmedo, wacht. Man ſucht geheim 
‚Eine erhabene Perſon noch heute 
„Aus Madrid zu entführen.” 
(Sieht den Brief genau an.) 
Men, wird nicht 
-Gefagt. Der Brief ift anonym. Ich wache, 
(Sin Ihürfteher tritt ein, ber fih Ruy Blad mit einer tiefen Berbeugung 


j nähert.) 
Das gibt’3? 


nn __ — 
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Thürfteher. Ich melde Eurer Ercellenz 
Den edlen Herrn Ambaffadeur von Frankreich. 
‚ Ruy Blas. Ab! d'Harcourt! ’3 ift nicht möglich jekt. 

Thürfteher (ich verdeugenb). Und auch 
Der kaiſerliche Nuntius erwartet 
Sm dem Empfangjaal Euch. 

Ruy Blas. Ich kann jetzt nicht. 

(Der Thürfteher verbeugt ſich und gebt. Mittlerweile iſt ein Page in feuer⸗ 


farbener Livree mit Silberfhnüren eingetreten und nähert fih Ruy Bias, 
der ihn gewahrt.) 
Any Blas. Mein Bag’, ih bin für Niemand firhtbar heut.’ 
Page (eiſey. Graf Guritan, der grad’ aus Neuburg kommt... 
Nuy Blas (etwas überraſcht). Ah! Zeige ihm mein Haus in 
ber Vorſtadt, 
Dort mög’ er morgen, wann 's beliebe, jein. 
Geh! (Page geht. Zu den Näthen.) 
Bald, harrt unjer Arbeit noch zujammen. 
Seid in zwei Stunden wieder bier, Ihr Herren! 
(Ale geben fort und verbeugen fich tief vor Ruy Blad. Nur er allein fchreitet 
in tiefen Gedanken auf und ab. Ploͤtzlich gebt in einer Ede bes Saaled bie 
Tapete auseinander und bie Königin erjcheint. Sie trägt ein weißes Kleid 
und die Krone auf dem Haupte; fle iſt überglüdlich und heftet einen Blick 
voll Bewunderung und Ehrfurcht auf Ruy Blas. Mit dem einen Arm hält 
fle die Tapete, durch welche man in ein bunfled Kabinet fleßt, in dem man 
eine Thüre unterfcheidet. Ruy Blas dreht fi um, gewahrt die Königin und 
bleibt wie verfleinert vor dieſer Erjcheinung fleben.) 
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Dritte Scene. 
Nuy Bas: Die Königin. 


Königin (im Hintergrunde). Ich dank' Euch. 
x Nuy Blas. Himmel! 


Königin. Ihr habt recht geſprvchen, 


w 
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Ich kann's nicht laſſen, Herzog, und ich muß 

Die bievre, unerjhrodne Hand Euch drüden. 

(Sie geht raſch duf ihn gu, ergreift feine Hand und drückt fie heftig, ehe 
ex fi) defien erwehren Tann.) 


Ruy vlas (beifeite). Sechs Monden flieh ich ſie und grade 


jetzt! Eant.) 

Ahr börtet &.. 

Königin. Ja, Herzog, Alles hört’ ich. 
Ich lauſchte Euch mit meiner gangen Seele, 

Auy Blas (auf das Verſteck zeigend). Sch ahnt’ es nicht. — In 

dieſem Kabinet? 

Königin, Niemand kennt ed. Es iſt ein dunkler Ort, 
Den Philipp in die Mauer hauen ließ, 
Damit ver Fürft unfihtbar Alles höre. 
Dort jah ich oft den zweiten Garl wie todt 
Den Sigungen beiwohnen, drin fein Gut 
Man plünderte. 

Auy Blas. Was jagt’ er denn? 

Königin. Kein Wort. 
Any Blas. Und was that er? 
| Königin. Ex ging auf die Jagd. 

Doch Ihr! — ich hör’ noch Eure droh’nde Stimme, 
Wie ginget Ihr mit ihnen um, und wie 
Bart Ihr jo ganz in Eurem Recht! Ich hob 
Den Borhang leife auf und ich ſah Euch. 
Eu'r Auge glühte ohne wilde Leidenſchaft 
Sn Bligen, und Ihr fagtet ihnen Alles, 
Ihr ſchient allein mir aufrecht noch zu ftehn. 
Wie aber wißt Ihr alle diefe Dinge? 
Wie fennt Ahr den Zufammenhang fo tief? 
Wißt Zur denn Alles? Eure Stimme fpricht 
So wie der Kön’ge Stimme reden jollte, 
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O fagt, warum wart Ihr gleich einem Gotte 
So fürdterlih und groß? 

Any Blas. Weil ich Euch liebe! 
Weil ich es fühl’, daß die, fo tief mich hafſſen, 
Es über Euer Haupt beſchwören möchten. 
Weil diefen Eifer meines Herzens Nichts 
Erbeben madt, und weil, um Euch zu retten, 
Die ganze böfe Welt ich retten möchte. 
So liebe ih Unfel’ger Euch im Herzen, 
Ih denk' an Euch, wie an das Licht der Blinde. 
D hört mid, hohe Frau! Ich träume ftets, 
Ich kiebe Euch von fern und aus ber Tiefe, 
Ich möcht’ nicht Eures Finger? Spite faſſen, 
Ihr blendet mich, wie eines Engels Bild ! 
— D Gott, ich litt ſchon viel! Und wüßtet Ihr's, 
— Jetzt ſprech' ich's aus! — daß ſchon ſechs Monde ich 
Die Glut verbergend, vor Euch fliehe, daß 
Die Menſchen alle mich nicht kümmern, und 
Ich Euch nur liebe! O mein Gott! ich wage 
Euch das zu ſagen? — O was ſoll ich thun? 
Sagt: Stirb! und ich will ſterben. In der Bruſt 
Packt Angſt mich — o verzeiht! 

Königin. D rede weiter! 
Das hat mir Niemand noch gejagt. Ich Taufche 
Und mi bemältigt Deine Seele, wenn 
Du ſprichſt. Ich muß Di ſehn, und muß Dich hören. 
Ich dulvete, und wenn Du müßteft, wie, 
Seit mid Dein Blid ſechs Monden jet vermeidet... 
Doch follt’ ih Dir jo bald das gar nicht fagen. 
Ich bin recht arm. Ich fürchte mich und ſchweige! 
Auy Blas (Hört entzüet zw. O ſprecht! bejeliget den Armen, 
ſptecht! 
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Königin. So höre! (Sie ficht gem Himmei.) 
Ya ih muß ihn Alles fagen. 

Hs ein Verbreden? — Wenn das Herz zeripringt, 
So zeigt e3 Alles, was barin verborgen. 
Du fliehft die Königin? — fie fuchte Dich! . 
Da war ih täglih und verbarg mich bort. 
Da hört’ ih Dich und lauſchte Deinen Worten. 
Bewundernd Deines Geiſtes ſcharfen Drang 
Und durch der Stimme Wohllaut eingenommen. 
Du warft für mid der wahre König. Sa, 
Ich babe feit ſechs Monden Dich fo fteigen 
Gemacht, bis Du jet auf dem Gipfel ſtehſt. 
Wohin Dich Gott hätt’ füglich ftellen follen, 
Stellt Did ein Weib. D ich bemundre Dich! 
Einft war es eine Blume, jebt ein Reich! 
Erit ſah ih Deine Güte, jegt die Größe. 
D Gott! dadurch wird ja ein Weib gefangen. 
Und thu’ ih Unrecht, Gott, warım fließt Du 
m diefe Gruft mich ein, mie eine Taube 
In einen Käfig? Ohne Hoffnung, Liebe! — 
Ja eined Tages, wenn die Heit und gänftig, 
Wil ich erzählen Dir, was ich gelitten, 
Allein, vergefien, jeden Augenblid 
Bebembthigt. Noch geitern — hör’ und rihte! — 
Nun, mein Gemach mipfält mir. Ja, Du mußt 
83 wiffen, Du, der Alles weiß, daß es 
Gemädher gibt, in denen man viel leichter 
Verfiimmt, ala in den andern wird. Wohlan, 
Ih wollt’ mein Zimmer wechſeln. Man erlaubte 
Mir's nicht. D welche Feſſeln! DO! ich bin 
Die Sllavin hier und ich gehorche. Aber 
Das Reid) vom Abgrund zu erretten, Herzog 
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Dazu bat offenbar Gott Dich beitimmt, 

Dem Boll, dem jammernpen, jein Recht zu üben, 

Und mich, die arme Leidende — zu lieben. 

Ich ſchwatze das fo bin, nach meiner Gabe, 

Du fiehft wohl ein, daß ich nicht Unrecht babe. 
Auy Blas (auf die Knie fallend). Erhabne Grau! 

Königin ternk.) Don Bäfer, meine Seele 

Iſt Euer. Allen bin ich fonft vie Königin, 

Für Euch ein Weib, und Euer bin ich durch 

Mein Herz. Ich traue Eurer Ehre, daß 

Auch Ahr die meine achtet. Wenn Ihr ruft, 

So bin ih da! — O Eäfar, eine Seele, 

Gewaltig wie ein Vulkan, lebt in Dir; 

Sei ftolz, denn Dein Genie ift Deine Krone. 

"(Sie Faß ihn auf die Stirn.) 
Leb’ wohl! (Sir hebt' vie Zapete anf und verſchwindet. 





| Bierte Scene. 


Ruy Bla (Hein). 
(Wie in rinem Traumgefiht verloren.) 
Ich fah den Himmel offen ftehn! 
Dies ift bie erfte Stunde meined Lebens, 
Und eine Welt von Richt, erſchließt fi mir, 
Dem Baradiefe gleih, das wir im Traum 
Grbliden, und erfüllet meine Seele! 
Hier, in und außer mir nur jel’ge Wonne 
Und Stolz, und Alles, was auf Erben ift, 
Wil an die Göttlichleit ſich näher brängen, 
Lieb’ in der Macht und in der Majeftät! 
Die Königin liebt mid! O Himmel, ift 
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Es wahr denn? Bin ih noch ich ſelbſt? — Mehr bin 

Ich als der König, denn die Königin 

Liebt mich. E3 raubt mir den Berftand, beglüdt, 

Beliebt, und Herzog von Dimebo, Spanien 

Zu meinen Füßen ganz und. mein ihr Herz! 

Der Engel, den ih kniend nur beſchaue, 

Deb Wort mich fchon zu einem Gotte macht! 

Ich darf in meinem Traum lebendig wandeln, 

Ya, ia, gewiß! fie ſelbſtaühat's mir gefagt. 

‚Sie war es jelber. Sine Krone trug fie 

Und’ filbernes Gewand. Wohl jah ich fie. 

Wie fie fo ſprach, noch mein’ ich fie zu fehn: 

Ein Adler leuchtete von ihrem Armband. 

Sie will ſich mir vertrau'n. — D armer Engel, 

Iſt's wahr, daß Gott die Liebe fenbet, um 

Durch feine Wunder Größe bier und Milde 

Schön zu vereinigen — dann ſchwoͤre id, 

Ich, der nicht fürchtet, ſeitdem fie mich Tiebt, 

Ich, der dur ihre Gnade fait allmädtig, 

Ich, der für Könige Beneidenswerthe, 

Ich ſchwoͤr's zu meinem Gotte fonder Furcht, 

Bertrauen darfft Du mir getroft ! Vertraue 

Als Königin dem Arm, ala Weib dem Herzen! 

In meiner Liebe wohnt die lauterfte 

Ergebenheit. — Drum bleibe ohne Furcht! — 

(Bor einigen Augenblicken if durch bie große Thäre ein fremder Mann leiſe 
herein getreten, in einen großen Mantel gehüllt, mit filberborbirtem Hut 
anf dem Kopie. Er geht leiſe zu Run Bias vor ; als dieſer wonnetrunten die 
Augen zum Himmel bebt, Elopft er ihn ziemlich unfanft auf die Schulter. 
Kuh Blas blidt erfchroden um ſich, der Fremde läßt feinen Mantel fallen, 


und Ruy Blas erkennt Don Sallur. Diefer trägt eine Livree von denſelben 
Karben, wie früher Ruy Blad’ Page.) 
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Fünfte Scene. 
Ruy Blad. Don Salluft. 


Don Salluft Ruy Bas auf die Schultern klopfend). Ge, guten 
Tag! 

Auy Blas (erſchtocen). Der Marquis! — Gott! verloren! 

Don Salluft (lachelnd). Ich wett', Ihr dachtet nicht an midy. 


Ruy Blas. Gewiß, 
Eur Herrlichkeit find unerwartet... 
(Beifelt.) DO! 
Mein Unglüd nabt und ftatt des Engels lam 


Der Teufel. 
(Er gebt auf vie Tapete zw, wiss die Heine Thure verdeckt, und verfchlteßt 
fie, dann gebt er wieber zitternd zu Don Salluſt.) 


Don Salluſt. Nun! mie geht's? 
Ruy Blas den Blick immer auf Don Salluft geheftes, ohne feine 
Ideen ordnen zu kannen). Und die Livree? 
Don Sallufſt (immer lächelnd). Ich mußte doch ins Schloß zu 
kommen fuchen; 
Mit diefem Kleid hat überall man Eintritt, 
Und Euere Livree gefällt mir wohl. 
(Er bedeckt ſich, Run Blas bleibt unbedeckt.) 
Ruy Blas. Ich fürchte für Euch. 
Don Salluſt. Furcht? Ein albern Wort. 
Ruy Blas. Ihr ſeid verbannt. 
Don Salluſt. So, jo! glaubt Ihr? 's iſt möglich. 
Ruy Blas. Wenn man Euch hier in dieſem Schloß er 
fennt! | 
Don Salluft, Ah, geht! Glückskinder, wie bie Hofleute , 
Bergeuden ihre theure Zeit nicht fo, 
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Um ein verbannt Geficht zu finden, und 
Sieht man denn einen Diener jo genau? 
(Er jet ich, Ruh Blas bleibt eben.) 

Was redet man jest in. Madrid? Iſt's wahr, 
Daß Ahr, in wunderbarem Eifer für 
Der öffentlihen Kaffe Wohl entbrennend, 
Priego, einen Granden, habt verbannt? 
Habt Ahr vergeffen, dab Ihr Vetter ſeid? 
Die Eure, wie die feine Mutter war 
Ne Sandoval. Der Teufel! Sandoval 
Führt ja ein golpnes Wehrgehäng im Wappen. 
Seht einmal Euer Wappen an, Don Cäfar. 
So was thut man Verwandten nicht, mein Lieber; 
Es hält ein Wolf dem andern keine Predigt. 
Eu'r Auge wacht für Euch und fchläft für une 
Ein Jeder jorgt für fi. 

NRuy Blas (etwas zu ſich kommend). Grlaubt, mein Herr, 
Marquis Priego follte als ein Grand 
Die Laften Spaniens nicht mehr vergrößern, 
Wollt' er ein Heer nicht auf die Beine bringen, 
Uns mangelt Geld und mir bedürfen e3. 
Der Erbe Baierns liegt in legten Zügen, 
No geftern fagte mir’3 Graf Harrach, den 
Ahr kennen müßt, im Namen jeines Kaiſers, 
Und wollen wir auf unferm Recht beftehen, 
So droht ein Krieg... 


- Don Sallnft. Mir jcheint es ziemlich kalt, 
Wollt Ihr nicht dort das Fenfter lieber ſchließen? 
(Ruy Blas, blaß vor Zorn und’ Scham, zögert einen Hugenblid, gebt aber 
nad einiger Ueberwindung an bad Fenfter und fchließt es. Don Salluf 
folgt ihm mit gleichgültigen Bliden. Dann kehrt er zu Don Salluft zurudk 
und fährt in einem Tone fort, ald wollte er ihn überzeugen.) 
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Ruy Blad. Denkt nur, wie jegt, pin Krieg uns ungelegen. 
Mas kann man ohne Geld? Hört, Excellenz, 
Das Heil von Spanien beruhet nur 
Auf unfrer Rechtlichkeit. Ich ließ, als ftände 
Ein Heer bereit, dem Kaijer wieder fagen, 


Daß ich auf unferm Recht beftehen will. 


Don Salluft (unterbricht Run Blas und zeigt auf fein Schnupftuc, 
das er beim Eintreten hat fallen Iefien). Seid doch fo gut und hebt 
. mein Schnupftuh auf. 
(Ruy Blas zögert wie gefoltert anfang®, dann büdt er ich, hebt das Tuch 
auf und überreicht ed Don Salluſt.) 
Don Salluſt (das Schnupftuch in die Taſche ſtecend). Ihr ſagtet ?.. 


Ruh Blas (nah innerem Kampfe). Ja, das un von Epanien 
Berlanget, dab wir felber uns vergeſſen. 
Das Volk vergättert den, der e3 befreit. 
So rettet dieſes Volt und werdet groß, 
Zieht aus dem Dunkeln die Intrigue vor, 


‚Und reißt dem Schuft die Maske vom Geſicht! 


Don Salluſt (nachläſſiq). Ya, das gehört nur nicht zum 
guten Ton, 
Das ſchmedt nad Kleingeift und Pedanterie. 
Sp über Alles gleich entjeglich lärmen! 
Ne Million mehr oder weniger, 
Es lohnt der Mühe nicht, deßhalb zu jchrein ! 


Die großen Herren find ja feine Küfter. 


Sie leben vornehm. Seht, ich rede deutlich, 
Nun nehmt dagegen fol’ 'nen Landesretter, 
Der immer roth vor Stolz und Eifer üt. 
Wollt’ Ahr etwa fo ’n populärer Schelm 
Werden, der Liebling aller Pflaftertreter ? 
Ihr habt abſonderliche Launen doch! 


9g- 
Das Heil des Staat! Denkt erſt an’ Euer Heil, 
Das’ Wohl von Spanien ift 'ne hohle Schelle, 
Womit ſchon andre Narren läuten werben. 
Die Volksgunſt ift ein Ruhm: für’ein paar Groſchen. 
Ber möchte wie ein Hund die alten Knochen 
Der Steuern Elein erft nagen? Schöner Dienft! 
Ih weiß was Beſſres. Tugend? Replichkeit ? 
Und Treue? Abgenugter Flitterftaat, 
' Seit Karl des Fünften Zeit ſchon aus der Mode. 
Ahr fein ja fonft veritändig, fol man Euch‘ 
Bon Eurem Pathos heilen erſt? Ihr fpieltet 
Nod wie ein Knabe mit dem Kleinen Luftball, 
Indeß die Andern längft durch Nadelſtiche 
Zum allgemeinen Spaß die Luft heraus 
Euch ließen. 
Nuy Blas. Aber. 
Don Salluſt (mit eiſſgem Lacheln). Ihr ſeid unbegreiflich 
Doch laßt uns jetzt von ernſten Dingen reden. 
(In trockenem und befetzlendem Tun.) 


Ihr wartet meiner morgen früh bei Euch, 
! In jenem Haufe, das ich Euch geſchenkt. 

sh werde jetzt was Wicht'ges unternehmen. 
die Stummen nehmet nut zu unſerm Dienſt 
Und einen Wagen haltet dannbereit, 

Ten Ihr in Eurem Garten wohl verbergt. 
Ich jorge für die: Pferde. Alles thut, 
"Wie ichs befohlen. Braucht Ihr Gelb, ſo will 
| Ich's ſchicken. 

Nuy Blas. Ich gehorche, Excellenz, 

»Doch ſchwoͤrt zuerſt, daß bei: der’ganzen‘ Sache 
Die Kom'gin nicht im Spt: 
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Don Salluſt (der mit einem Meſſer auf dem Tifche gefpielt, wendet 
fich halb gegen Ruy Bias). Kümmert's Euch ? 
Any Blas (wantens und ihn verwundert anfehend). O, Ihr fein 
fücdhterlih! Die Kniee wanten, 
Ihr führet mich auf einen Abgrund zu, 
Ihr finnt Gewaltiges. Ich ſehe es 
Sich dunkel nah’n. O fein barmberzig, Herr! \ 
Sch muß es jagen! web! o urtbeilt felbft ! 
Ihr wißt's ja nicht, ich liebe dieſes Weib ! 
Don Salluft (tar). Ich wußt' e8 wohl. 
Ruy Blad. Ahr wußtet's? 


Don Saltuft. Allerdings; 
Was liegt daran? 
Ru Blas (ftutzt ih an die Mauer, um nicht zu ſinken, und fpricht 
wie vor ih din). Aljo ein bloßes Spiel 
Der Bosbeit, auf die Folter mich zu fpannen? 
O gräßlic, gräßlich! (Die Augen gen Himmel gewanpt.) 
Du allmäcdt’ger Gott, 
Der mid fo hart geprüft, errette mich! 
Don Ealluft. Träumt Ihr? Weiß Gott, Ihr nehmet's 
ernftlih, das 
Sit drollig! — Auf ein Ziel, das ich nur Tenne, 
Und das glüdlicher ijt, ala Ahr noch denlt, 
Geh’ ich jetzt los. Seid ruhig und gehordt. 
Ich jagt’ es Schon und wiederhol' es jekt, 
Ich will nur Euer Glüd. Geht und 's gelingt. 
Was ift am End’ denn folcher Liebesftummer? 
Das gebt vorbei, Das ift faum ein paar Tage. 
Es handelt fih um eines Reiches Schidjal. 
"Was ife dagegen denn das Cure? Ich 
Will Euch's ſchon jagen, doch Ihr müßt’ begreifen, 
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Seid, was Ihr ſeid. Ich bin fehr’ gut und fanft, 
Doch, Teufel, Ihr feid ein Lalai, ein Thon, 
Den ih beliebig mir zufammenforme. 
Aus Euch maht man, mein Lieber, was man will; 
Und je nachdem der Herr es gut befunden, 
Maskirt er jept Euch, und entlarvt Euch jetzt. 
Ich machte Euch zum Edelmann, Das ift 
Ne närr'ſche Rolle. Ihr ſeht au fo aus, 
Doch dentet ftet3, daß Ihr mein Diener feid. 
hr macht der Königin den Hof, fowie 
Ihr früher hinter meinem Wagen ſtandet. 
Seid drum vernünftig. 
Ruy Blas (der ganz außer ſich zugehort bat, als wollte er feinen 
Ohren nicht trauen). O barmberz’ger und 
Gerechter Gott, was bab’ ich denn verbrochen, 
Daß Du mid aljo ftrafit! Du bift ja gnädig 
Und willjt nicht, daß der Menſch verzweifle — fieh! 
"Wohin ih kam, und unfreiwillig, ohne 
Daß ich's verſchuldet. — Hal: allein, um Euch 
Am Sterbeframpf des Opfers zu ergößen, 
Habt Ihr mich, Herr, in diefen Schlund geftürzt,: 
Ein armes Herz voll Lieb’ und Treu’ gebrochen 
Und einer Höllenrache preisgegeben ! 
- (Zu fi ſelber redend.) 
Das ift 'ne Rahel Ja, es iſt gewiß, 
Und ſicher gilt es nur der Königin. 
Was foll id thun? Soll ih ihr Alles lagen? 
D Gott, für fie ein Gegenſtand 
Des Abfcheug werden, ein Crispin, Betrüger ! 
Ein frecher Schlingel, den man peitſcht und fortfehidt ! 
Nein, nie! — D Gott, es iſt zum Raſendwerden! 
(Bauje, Er träumt.) 


% % id / 
So gebt es aljo bier auf Erben zu | | 
Im Duntel eine gräßlihe Maſchine 
Mit taufendfahem Räderwerk erbau'n; 
Dann, um zu fehn, wie die Maſchine angreift, 
MWirft unter ihre Räder man ein Ding, _ 
Eine-Livree hin, einen armen Knecht, 
Und fegt das Triebwerk in Bewegung. Sieh! 
Da wüblen blut’ge Lappen ih hervor, 
Zerſchellt Gehirn, ein Herz noch warm und — 
Und jetzt gewahrt man ſchaudernd erſt, woran 
Wohl früher Niemand date, daß der Knecht 
Doch eines Menſchen Häle war. 
(Gegen Don Salluf gewendet.) Noch iſt 
Es Zeit, o gnäd'ger Herr, wahrhaftig, 
Noch find die Räder ja nicht in Bewegung, 
(Gr wirfe ſich ihm zu Fuͤßen.) 
O Gnade, Herr! mit mir, mit ihr babt Mitleid! 
Ihr wißt, ih war Euch ſtets ein treuer Diener, 
Ihr ſagtet's jelbft oft, ſeht! ich unterwerfe 
Mich, Gnade! 
Don Salluſt. Der Menſch wird mid nie begreifen. 
»S iſt laͤſtig. 
Any Blas (m feinen Bil). Gnade! 
Don GSalluft‘ Macht jept raſch mein Freund I 
(Er wenbet ſich an Eenker.) 
Ihr habt gewiß das Fenſter ſchlecht geſchloſſen, 
Es weht dort kalt herein. (Er geht au's Fenſter und macht es zu.) 
Ruy Blas (auſſtehend). Das ift zu viel! 
Sept bin ich Herzog von Olmedo, bin 
Allmaͤchtiger Minifter, und erbebe 
Die Stirn unter dem Fuße, der mich tritt. 
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Son Galluſt. Was Sant Ahr da? ſagt's doch noch einmal, 
Freund! 
Ruy Blas ift Herzog von Olmebo. hr 
Seid blind; auf Cäſar propfte man Olmebo. 
Nuy Bias. Ich laß' Euch arretiren. 
Don Sallnſt. Ich verrath’ Euch. 
Nuy Blas (außer ſich). Verflucht... 
- Don Salluſt. Ihr klagt mich an? Ich wagte wohl 
Unſere beiden Köpfe; das ift längft 
Zuvor bedacht. Ihr triumphirt zu früb, 
Any Blad. Ich läugne. 
Don Salluft, Geht! Ahr ſeid ein Kind. 
Any Blas. Ahr habt 
Keine Beweiſe. 
Don Salluſt. Und Ihr kein Gedächtniß. 
Glaubt mir, ich thu’ gewiß das, was ich jage. 
Ihr ſeid der Handſchuh nur, ich bin die Hand. 
i (Reife und ih Ruy Blas nahen.) 
Gehorchſt Du nit, haft Du nicht morgen Alles 
Bereitet, wie ich Dir befahl; verräth 
Ein einzig Wort von Dir das, was geſchehen ſoll, 
Bewegung oder Bid nur meinen Plan: 
So Wird zuvörderft fie, für die Du bangft, 
Durch Deines Abenteuer hundertfältig 
Berftreute Kunde öffentlich entehrt ; 
Und dann erhält ein Blatt fie, wohl verfiegelt, 
Das ih an einem fihren Orte gut bewahre, 
Geſchrieben — weißt Du wohl von welcher Hand? 
Gezeichnet — weißt Du wohl mit welhem Namen? 
Any Blas (vernichtet, mit tonlofer Stimme). Genug. == Ich 
thue, Herr, was Ihr befehlt. 
Victor Hugos ſammtl. Werte. ZU. 7 


8 
(Die Thure im Hintergeunde Bffneb ih. Man ſteht die Staatüräthe herein⸗ 
sretenn Don Salluſt hüllt fih eilig in feinen Mantel.) 
Dou Salluft (eiſe). Man kommt. 
(Er verbeugt ſich tief vor Ruy Blas; laut.) 
Herr Herzog, ih bin Euer Knecht. 
(Ab.) 
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Vierter Akt. 
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Don Cäſar. 


Perfonen. 


Auy Blas. 
Don Eäfar. 
Bon Salluft. 
Don Guritan. 
Ein Lakai. 
Eine Duenna. 
Ein Page. 
Ein Aleade. 
Drei Alguazils. 
Zwei Stumme, 
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Sin mit Pracht eingerichteted, duſteres Kabinet. Altförmige, vergoldete 
Möbel und Tafelwerk. Die Wände find mit alten carmoifinzethen Sammt⸗ 
tapeten bebedt, die bie und da hinter den Lehnflühlen zerriſſen find, breite 
@olpftäbe theilen fie in Bierede. Im Hintergrunde eine Flugelthüre. Linie 
ein großer Kamin mit Bildbauerarbeit auß der Zeit Philippe IL ; gegenüber 
eine Feine, niedrige Thüre, die in ein dunkled Kabinet führt. Ein einziged 
Fenfter links, ſehr hoch gelegen , vergittert und innen mit einem Borfprung. 
Alte, balberlojhene Familienporträts an den Bänden. Ein Sarberobeichrant 
mit venetianiſchen Spiegeln. Große Fauteuils aus der Zeit Philippd ILL. 
' Ein anderer reich geſchmückter Wanpfchrant. Gin vierediger Tiſch und 
Schreibzeug. In einer Ede ein Heiner vierediger Leuchtertiſch mit vergal- 
deten Füßen. Es iſt Morgen. 
Beim Aufgehen der Sarbine fchreitet Ruy Blad, ſchwarz gekleidet, ohne 
Orden und Mantel, in beftiger Bewegung auf und ab; im Hintergrunde 
ſteht, unbeweglih und gleichſam feiner Befehle harrend, ein Page. 


Erfte Scene. 
Ruy Blad, Der Page. 


Nuh Blas (für fich ſelbſt redend). Was thu' ih? — Sie zu- 
erft, vor Allen fie! 
} Sollt' mein Gehirn aud an die Mauer fpriten, 
Sollt' Galgen auch und Hölle auf mich warten, 
Sie muß ih retten! — Aber wie, o wie? — 
Mein Leben und mein Herzblut für fie laffen, 
Iſt nichts; doch dies Gewebe zu entwirren, . 
Srratben, ahnen, — denn ich muß e3 ahnen, 
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Mas diefer Menſch erfinden Tonnte! Er 

Erſcheinet plöglih aus der, Nacht und dann 

Verſchwindet er. — Was treibt er drin? — Wenn ih 

Dran denke, daß ich ihn zuerft für mich 

Gebeten babe — hal ich bin ein Feiger! 

Und dann fo dumm! — Der Menih iſt ſchlecht, grund- 
chlecht. 

— Die Sache tft ſchon alt und er hat ſchon 

Den Raub zur Hälfte in den Krallen, ba! 

Der Teufel wollt’ die Königin für den 

Lakai frei laſſen! — Kann man Tiger zähmen? 

Du ftürzteft fie in’3 Unglüd und Du mußt 

Sie reiten. — D wie tief bin ich gejtürzt! 

Träumt' ih denn? — Ha! ich muß, ih muß fie retten! 

Doch er! — D Gott, dur weldye Thüre nur mag 

Er fommen, der Berrätber? — Er iſt ja 

In meinem Leben, wie in diefem Haufe 

Der Herr. Er kann das Gold von beiden reißen, 

Er bat den Schlüffel ja zu allen Schlöffern ; 

Er kann im Dunkel fommen und kann gehn. 

Auf meinem Herzen wie auf diejen Brettern 

Kann er ja treten. — Schwindel padt mih an 

Bei diefem wunderbaren Wechfel. Ich 

Bin wahnfinnig und die Gedanken fehlen ! 

Und mein Berftand, auf den ich eitel war, 

Sit jegt, von einem Wirbel von Entfegen 

Gepadt, ein ſchwaches Rohr von Sturm gekrümmt. 

Was thun? — Bor Allem hindern, daß fie den 

Balaft verläßt; — denn dahin geht die Schlinge. 

D Gott, rings um mid Nacht und Abgrund! — Das 

Eomplot, ih ahn' es, ohne es zu fehn. — 

So jei eg. Hindern muß ih, daß fie ausgeht; 
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Sie warnen ohne Aufſchub. Doc dur wen? 
Ich babe Niemand. | 
(Er benft traurig nach. Ploͤtzlich hebt er, wie von einer Idee und einem 
Hoffnungsfhimmer getroffen, ben Kopf empor.) 
Ya, Don Guritan 
Liebt fie und fft ein Ehrenmann! 
(Er gibt dem Bagen ein Zeichen, ih zu nähern, leiſe.) 
Mein Bage, 
Geh zu Don Guritan fogleih und fag’ ihm, 
Ich ließe mich entſchuldigen, er Jollt’ raſch 
Zur Kön’gin gehn und fie in Demuth bitten, 
In meinem wie in feinem Ramen, dab 
Sie nicht drei Tage aus dem Schloffe ginge, 
Was auch gefchehen möchte. Hörſt Du? Geh! 
(Den Bagen zurüdrufend.) 
Halt! (Er zieht aus feiner Brieftajhe Bleifeder und Papier.) 
Der Königin ſoll er dieſes geben. 
(Er Schreibs raſch auf feinem Knie.) 
„Glaubt nur Don Ouritan; thut, was er räth!“ 
(Er foltet das Papier zufammen unb gibt e6 dem Pagen.) 
Mas das Duell betrifft, jo fage ihm, 
Ich bat’ ihn höflich um Entſchuldigung, 
Er ſollt' e3 Schnell der Kön’gin überbringen, 
Ich wollt’ vor Zeugen ihm Genüge thun; 
Sie fei ftet3 in Gefahr und follte ftill 
Zu Haufe bleiben, was geſchehe. Hör, 
Drei Tage wenigſtens. — Jetzt geh’ und fei 
Verſchwiegen; Tab e3 keinen Menſchen merken. 
Bage. Ahr feid fo gut; ih bin Euch ganz ergeben. 
Auy Blas. Lauf, Heiner Page. Haft Du mid verftanden ? 
Bage. Ja, Herr, feid ohne Sorgen. (Er gebt) 
Ay Blas Lin einen Seflel ſinkend). O mein Geiſt 
Beruhigt ſich. Wie Schwindel aber padt es 
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Mid an, daß ich Vergang'nes all pergefie. 

Der Weg ift gut. Don Buritan.... — Doch id! 
Soll ih Salluft erwarten? Rein; wozu? 

Ich warte nicht. Das wird ihn einen Tag 
Aufhalten. Ich will in 'ne Kirche gehn, 

Ich brauche Schutz und Gott wird mir ihn geben. 

(Er nimmt feinen Hut und geeift nach einer Elingel, Die auf einem Tiſche 
ſteht. Zwei Schwarze, in hellgrünen Sammt mit Gold und gefalteten 
Schooßroͤcken gelleibet, ericheinen an ber The.) 

Ich gehe aus. In kurzer Zeit erfcheint = 
Ein Mann bier auf geheinem Weg.. Vielleicht, 
Dap wie der Herr vom Haufe er fih nimmt. 
Laßt ihn gewähren. Kommen Andre noch .... 

(Er zögers einen Augenblid.) 
So laßt fie nur herein. Jetzt könnt Ihr gehn. (Mb, 
(Er entläpt die Schwarzen mit einem Winke; fie verbeugen ſich und gehen. 
In dem Augenblide, wb die Thüre ih hinter Run Bias jchließt, hör man 
einen großen Lärm im Kamin, aus bem man plöglich einen Menichen fallen 
fießt.” Er hat einen zerrifienen Mantel an unb Fürst in bie Kammer. Es 
it Don Eifer.) 


SEIEN SUN ) 


Zweite Scene. 
Don Cäfer. 


(Athemlos, betäubt, baarhäuptig und zerzaudt, etwas ängſtlich und freudig 
jugleich.) 


Da bin ih! Schwerenotb| (Er ſteht auf und zeibt ich das Bein, 
auf daB. er gefallen IR; dann geht er unter einer Menge von Berbengungen 
weiter nach vorn.) Bitt' taufenbmal um Verzeihung. Laßt's Euch 
nicht anfechten; ich gebe nur durch. Redet nur weiter, mit 
Berlaub, wenn ich geftärt habe ; nicht wahr, ich bin unerwartet 
gelommen; ſollte mir leid thun, wenn ich ſtoͤrte. (fr blejbi 





eu 


— 


105 


mitten im Zimmer fchen und fieht, daß er allein iR.) Rein Menſch! Ich 
glaubte im Kamin doch eine Stimme zu hören. (Gr fegt fi in 
einen Lehnſtuhl.) Ah fo! Die Ruhe und Einſamkeit thut gut. Uf! 
das Heiß’ ih Schidjale! — Ich bin ebenjo zerichlagen, wie 
das Waſſer, das ein naſſer Pudel abjhättelt. Pro primo, fall’ 
ih den Alguazils in die Klauen; pro secundo, bie Seefahrt 
wider Willen und bie Corfaren; dann die große Stadt, in der 
ich fo jämmerlihe Schläge gekriegt, und das gelbe Weib, das 
Angriffe auf meine Tugend machte; dann meine Flucht aus 
dem Bagno, meine Reifen und meine Ankunft in Spanien. 
— Das Ping llingt wie ein Roman! Heut’ komme id an und 
lauf’ diefen verdammten Alguazild wieder in die Hände — das 
ift zu ſtark. Ich fliehe, fie verfolgen mich wie toll. Ich ſpringe 
über eine Mauer, fehe ein einfames Haus, klettre aufs Dach, 
ipaziere durch den Schornftein hinein, und zerreiße bei ber 
Gelegenheit meinen beiten, wenigftens meinen einzigen Mantel, 
— Der Herr Salluft ift weiß Gott ein ganzer Hallunle! 
(Er befieht ſich in einem Spiegel, ber auf dem Garderobeſchrank ſteht.) 


Meinem Bamms merkt man’3 auch an, daß es mein Unglüds- 
gejährte war. (Er legt feinen Mantel ab und betrachtet fein Mamms von 
Noſaatlas, das abgeichabt und zerriffen if; dann fährt er mit einem Seiten- 
blick auf den Kamin haftig mit der Hand ans Bein) Mein Bein ift 
mir bei dem Fall teufelmäßig geſchunden. (Er äfnet. die Schub 
laden des Barberobefchrantes ,; im ber einen derſelben findet er einen golb⸗ 
gefidten Mantel von hellgränem Sammt; benfelben , den Salluf au Ruy 
Blad gegeben. Er betrachtet ihn und vergleicht ihn mit dem feinen.) Der 
ſcheint mir anftändiger als meiner. (Gr wirft ihn über die Schultern 
und legt feinen, nachbem er ihn forgfältig zufammengefaltet,, in die Schub» 
lade; dazu legt er feinen Hut, ben er zuſammendrückt, und verſchließt fie 
dann wieber. In dem Ihnen, goldgefidten Mantel geht er ſtolz umher.) 
Das ift Alles einerlei; ich bin doc wieder da. Ha, hal ber 
Herr Vetter wollte, ich follte nah Afrika wandern, mo bie 
Tiger mit den Nenſchen Kap’ und Maus fpielen! Profit bie 
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Mahlzeit! Ich will mich an Euch rächen, Better, fobald ih nur 
erit was Warmes im Leibe habe. Ich trete unter meinem 
wahren Namen auf und nehme meinen ganzen Schwanz von 
Taugenichtſen, die den Galgen auf eine halbe Meile riechen, 
mit; dann geb’ ich ihn lebendig der Rache meiner Greditoren 
preis. (Er fleht in einer Ede ein paar prächtige mid Spigen befegte Stiefel. 
Seine alten Schuhe wirft er fort und zieht ungenirt die neuen Stiefel an.) 
Wohin hat der treulofe Schurke mich denn eigentlich gebracht? 
(Er befieht das Zimmer von allen Seiten.) Weiß Gott, ’n Haus für 
+ Trauerfpiele! Verſchloſſne Thüren, Gitterfeniter — grad’ wien 
Kerker! Man kömmt von oben hinein, wie der Wein in die 
Flafcben. (Er feufzt.) ’S iſt doch mas Gutes um ein gutes Glas 
Wein! — (Gr bemerkt die Heine Thüre rechts, dffnet fie und gebt rafch in 
das Cabinet, in dad fle führt; dann kommt er verwundert zurück.) Das ift 
wunderlih! Ne Maufefalle ohne jeden Ausgang. (Er geht nad 
der Thüre im Hintergrunde, Öffnet fie, und fleht hinaus; bann läßt er fie 
zufalfen und kommt in den Borbergrund.) Sein Menſch! — Wo Teufel 
bin ih denn? — Was kümmert’3 mi, bin ich doch den Al- 
guazils entwifcht! Warum foll ich weinen, weil ich noch nie fo’n 
Haus gejehn? (Er ſetzt ſich in den Lehuſtuhl, gähnt und ſteht raſch wieber 
auf) Aber ich babe verdammte Langeweile. (Er ſieht einen Heinen 
Banbihrant.) Tas jcheint mir 'ne Bibliothek zu fein. (Er ffnet 
ihn, ed iR ein wohlgefüllter Speifefhtant.) Was Teufel! Eine Paſtete, 
Wein, Melonen! Das ift ja ne ganze Mahlzeit! Dazu ſechs 
prächtige Flaſchen! Salerment, da3 Quartier gefällt mir. Er 
befleht die Flaſchen eine nach der andern.) Die Auswahl ift gut. (Er 
holt einen Meinen runden Tiſch aus der Ede, bringt ihn in den Vordergrund 
und ftellt alle Speifen und Klafchen darauf; dann fügt er einen Zeller, ein 
Glas und ein Beſteck hinzu und nimmt eine ber Flaſchen. Laß doch jehn, 
was e3 ift. (@r ſchenkt fih ein und leert daB &lad auf einen Zug.) Ein 
Töftlich Werk von dem famojen Naturpoeten Sonne! Xeres hat 
feinen befiern! (Er feat ſich und trinkt ein zweites Glas.) Nennt mir 
mal 'n Buch, das. fo geiftreich ift? Könnt ihr's? (Erintt, wieder.) 
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Gott, das erquidt! Jetzt will ich auch effen. (Er zerſchneidet die 
Baftete.) Die Hunde von Alguazils hab’ ic doch von meiner 
Spur gebradt. «Er ift.) Du Königin der Pafteten! Wenn aber 
der Herr vom Haufe kommt .... (Er geht an den Schrank und halt 
noch ein Gouvert und Blas.) Na, da lade ich ihn ein, vorausgefekt, 
daß er mich nit fortjagt! Drum will ich raſch efien. (Er ver- 


dovpelt feine Biffen) Wenn ich fatt bin, will ih mir das Haus 
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beſehn. Vielleicht wohnt ein luſtiger Junggeſelle drin, oder es 
ſteckt auch eine Weiberintrigue dahinter. Pah! Was habe ich ihm 
gethan ? Ich will nichts, als Gaſtfreundſchaft auf Griechenart. 
(Er kniet halb und umſpannt den Tiſch mit beiden Armen, dann trinkt er 
wieder.) So 'n guter Wein kann nicht von 'nem böſen Menſchen 
berfommen, und kommt er, nun in Gottes Namen, fo nenn’ - 
id mid. Wie wird mein Teufelövetter fluhen! Was? Der 
Zigeuner, der Bandit, der Bettler, Zafari, der Lump? — 
Ganz reht! Don Cäfar von Bazan, Better Don Salluft’z ! 
Das wird 'n Leben geben in Madriv! „Wann ift er denn 
wieder gefommen? Heute Morgen? Oder heute Naht?” Was 
ein Geſchrei, wenn dieſe Bombe plagt und plößlid der ver- 
geſſne große Mann ericheint, Don Cäſar von Bazan! Mit 
Vergunft, ihr Herren, ja; ja, er iſt's. Kein Menſch dachte ja 
noch an ihn! War er denn nicht todt? — Nein, meine Herren 
und Damen, er lebt! — Die Herren rufen: Teufell Die 
Damen: guter Gott! — Ein hübſcher Lärm, der mich nad 
Haus begleitet! Dreihundert Gläubiger bellen um mid ber! - 
— Ich Spiel! ne fchöne Rolle, wenn ih nur Geld hätte! 
(Beräufh an der Thüre) Man kommt. Seht wird's wohl ang 
Fortjagen gehn. — Courage, Cäfar, nur nichts halb gethan ! 
(Er Hält ſich bis an die Nafe in feinen Mantel. Die Hintertbüre öffnet ſich. 
Ein Lakai in Livree kommt herein, der eimen fchweren Sad trägt.) 


nn 


108 


Dritte Seene. 
Don Cüfer, Ein Lalai. 


Don Cäſar (ven Lalnien vom Kopf biß zu den Füßen anfehenp). 
Men ſucht Ihr hier, mein Freund? (ur ſich) Sept kann mich 
nur ein fiheres Benehmen retten, 

Lakai. Don Cäfar Bazar. 

Don Cäſar (läßt den Mantel fallen). Don Cäjar? Der bin 
ich jelbft. zür ih.) Die Gejchichte wird wunderlich. 

Lakai. Seid Ihr Don Cäjar von Bazar ? 

Don Cäſar. Weiß Gott! die Ehre hab’ ih, Der ädhte, 
einz’ge Cäjar, Graf von Garofa, 

Lakai (men Sad auf einen Stupf legend). So habt die Gnade 
nachzuzaͤhlen. 

Don Cäfar (verwundert beiſeite). Geld? Das iſt zu viel! Eaut.) 
Mein Theurer ... | 

Lalai. Habt die Gnade, nachzuzäͤhlen. Es ift die ganze 
Summe, die ih Euch bringen fol. 

Don Cäſar (ernſt.) Ya, ja, ich weiß ſchon. (Beifeite) Soll 
mich doch der Teufel. ... Pit! pft! müflen dem Ding jeinen 
Gang lafien. Das paßt mir gerade in den Kram. Laut.) Müßt 
Ihr 'ne Quittung haben ? 

Lalai. Nein, gnäd’ger Herr. 

Don Cäfar (auf den Tiſch zeigend). Legt dad Geld dorthin. 
(Der Ratai geherht.) Bon wem? 

 Ralat. Der gnäd’ge Herr willen e3 ja jelbft. 

Don Cäſar. Gewiß, aber... 

Lakai. Dies Geld, fo foll ich jagen, ſchickt Eu der Ge: 
wiſſe zu gewiſſem Zweck. 

Don Cäuſar (mit der Erklaͤrung zufrieden). Ah jo! 

Lalai. Wir jollen Beide jehr vorfichtig fein, Stil! 
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Don Eifer. Stil!!! Das Geld Shit... Der Say war 
zu praͤchtig; ſag' ihn mir noch einmal. 

Karat, Das Geld... 

Don Eifer. Sa, ha, ſehidt mir der — 

Lakai. Zu dem gewiſſen Zweck. Wir ſollen.. 

Dax Cuſar. Beine... 

Lakai. Sehr vorfichtig fein. 

Deu Eifer. Das ift volllommen klar. 

Lakai. Ich gehorche nur; das Uebrige begreife ich niet. 
Aber Ahr werdet e3 begreifen. 

Don Cäfer. Natürlich. 

Lalai. Das genügt. 

Don Cäſar. Ich begreife, und greife nach dem Geld, das 

man mir fchidt; das ift immer klar. 
Lakai. Still! 

Don Eäfer, Still! Keine Unvorfichtigkeit! Alle Hagel! 

Lalai. Zahlt, gnaͤd'ger Herr, 

Don Cäfer. Für was bältft Du mich? (Er bewundert den 
Umfang des Saces. Der ift wohl geipidt. 

Lakai (drängen). Aber.... 

Don Cäſar. Ih verlafie mich auf Did, 

Lakai. Das Gold ift in Souverains, dag Silber in Ma- 
rienthalern. 

(Don Eäfar Öffnet den Sad und zieht mehrere Beutel voll Gold und Sil- 
ber beraud, bie er Bffnet und von Bewunderung auf ven Tifch ausfehlittet; 
dann greift er in das Golb und ſtopft feine Zafchen voll Dublonen.) 

Don Eifer Geiſette, ſich mit MejeRüs unterbrechend). Am Schluß 
ſetzt fich mein Roman nod die Krone auf and endet mit einer 
Million. (Er Royft wieder Gold in feine Taſchen) Gin pröchtiger | 
Einfall! Ich ſchlude 'ne ganze Gallione. (Wein cine Tafche von 18, 
geht er an die andere und ſieht überall danach; den Lakaten ‚dat ex gan 
, veigeflen.) 
Lakai (aleichsaltich. Jetzt wart’ ich auf Eure Befehle, 
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Dan Eifer Erebt ſich um). Wozu? “ 

Lakai. Um raſch und ohne Aufihub das, mas ich nicht 
weiß und was Ihr wißt, zu vollführen. Dinge von Wichtigkeit .... 

Don Cäſar (ipn mit ſchlauer Miene unterbrechend). Für den 
Staat, wie für Privaten!!! 

Lakai. Verlangen die größte Eile. So hat man mir auf- 
getragen, Euch zu jagen. 

Don Eifar Gähm auf die Schulter Mopfend). Ich mag Dich 
leiden, Du bift ein treuer Diener. 

Lakai. Mein Herr überläßt mich Euch, damit fein Verzug 
entitebe. 

Don Cäſar. Ganz natürlich; wir mollen ſogleich anfangen. 
(Beifeit.) Ich will des Teufels fein, wenn ich weiß, was id ihm 
Sagen foll, Eaut. Komm her und trink mir das erft zu! (Er ſcheult 
daB andere Glad voll.) 

Lalai, Wie, gnäd’ger Herr? 

Don Cäſar. Trin® mir zu, ſag' ich! (Der Latai trinkt; Gäfer 
fünt aud fein las.) ’S it Oropejawein. (&r udthigt den Rafai zum 
Sigen und ſchenkt wieder ein.) Seht laß und plaudern, (Beifeite.) Sein 
Auge glänzt fhon. (Laut und fi auf den Stuhl ausſtreckend.) Der 
Menſch, mein lieber Freund, ift nur ein ſchwarzer Rau, der 
von dem euer der Leidenſchaft auffteigt. Sieh! (er ſchenkt ihm 
wieder ein.) Dummes Zeug, was ih da zu Dir rede! Der 
Rauch, wenn er mal gen Himmel fteigt, iſt ganz anders, als 
im Schornftein; er fteigt leicht in die Höhe und wir fallen 
ſchwer herab. (Gr reibt fich das Bein) Der Menſch ift nur ’n 
Klumpen Blei, (Cr füllt beide äfer.) Trink doch! Alle Dublonen 
wiegen fein Iuftig Trinklied auf. Gahert A ihm mit geheimniß 
voller Miene,) Siehſt Du, wir wollen flug ſein. Allzu viel iſt 
ungefund und n’e Mauezg, die kein Fundament hat, ftürzt zu- 
jammen, Schieb mir mal meinen Mantelkragen zurecht, 
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Lakai (Roy. Gnaͤd'ger Herr, Ih bin kein Kammerdiener. 
(Che Eäjar ihn daran hat hindern können, klingelt er.) 
Don Cäfar (beifeite, erfhroden). Jetzt kommt der Hausherr 
wahrſcheinlich in Perſon. O weh, gefangen ! 
(Eimer der Schwarzen tritt herein. Don Eäfar wenbet fidh voll Angft aan 
der andern Seite um und weiß nicht, wad er anfangen fol.) 


Zalai (um Schwarzen). Schieb’ dem gnäd'gen Herrn ben 
Mantel zurecht. 


(Der Schwarze nähert fi ernſt Don Gäfar, der ihn verbugt gewähren 
läßt, dann orbnet er den Mantel, verbeugt ſich und geht.) 


Don Eäfar hebt auh. Auf Ehre, ich bin beim leibhaft’gen 
Teufel. Er kommt in ven Borbergrunb und geht mit großen Schritten 
auf und ab). Ach, Gott, geh’3 wie's geht! Friſch zugegriffen! — 
Geld hab’ ich jegt, aber was fang’ ich damit an? (Gr kehrt zu 
dem Lalaien zurüd, der fortfährt zu trinken und ſchon auf feinem Stuhl 
ſchwankt). Wart’ nod ein wenig. — Da fällt mir ein! — (Bei- 
feite, nachdenkend). Wenn ich meine Gläubiger bezahlte — pfui! 
Menn ich fie aber mit einigen Tropfen auf Abjchlag begöße ? 
— Der mag jold Unkraut begießen! Wie bin ich zum Teufel 
nur auf den Gedanken gelommen? Nichts vererbt auch 'nen 
Menſchen mehr ala Geld, und ſei's au ein Sohn Hannibals, 
der Rom einnahm, er wird, weiß Gott, auf der Stelle ein 
Philiſter. Was würden die Leute jagen, wenn ich meine 
Schulden bezahlte! 

Lakai (fein Glas austrintenn). Was befehlt Ihr, gnäd'ger Herr! 

Don Cäſar. Lab mich doch überlegen, trink nur derweil! 
(Der Lakai fängt wieder an zu trinken; er träumt fort und ſchlägt ſich plötz⸗ 
ih vor die Stirn, als fei ihm etwas eingefallen.) Das war ein ge⸗ 
ſcheiter Einfall! (Sum Lakaien.) Steh gleich auf und hör’, was 
ich Dir ſage. Zuerit ftopf’ Deine Taſchen voll Gold, (Der Latat 
iſt merklich ſchwankend aufgefanden und ftedt Geld in bie Taſchen, wobei 
ihm Don Gäfar behülflich iR.) Seht geb in das Heine Gäßchen am 
Ende der Plaza Mayor Nr, 9, S iſt ein ſchmales Haus mit 
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ner tietten Wohnung, außer daß das Fenfter mit Bapier ver- 
flebt if. 
Kalk, 5 if alfo einäupig? 

Don Gäfar, Nein, es ſchielt. Auf ver Treppe kann man 
Hals und Bein brechen, nimm Dich d'rum in Acht, 

Salat, Ne Geiter alſo. 

Don Eifer. Ya, beinab; nur etwas fteiler. — Da wohnt 
eine Schöne; Du mußt fie gleich erlennen. Re Muͤtze um ſechs 
Batzen, die Haare etwas zerzaust, fonft unterfegt and ſtark 
gebräunt — 'n Capitalweib! Allen Reſpekt, mein Lieber, 's ift 
meine Geliebte, die blonde, blanäugige Lucinde, die vor Zeiten 
des Abends beim Papſte den Fandango tanzte. Gib ihr in 
meinen Ramen hundert Dulaten. — In einem Verſchlag neben- 
an wirft Du men rofhnafigen biden Kerl finden, der einen 
alten verſchoſſenen Filzhut auf den Kopf gebrüdt hat, worauf 
die Feder zerknict herunterhaͤrigt; am Rüdgrat ftedt fein Degen, 
an der Achſel fein Bold; dem Lump gib fechs Biafter von 
mir, — Dann kommſt Du an ein Lo, ſchwarz wie ein Schorn- 
ftein, 'ne Schenke, drin's laut bergehn wird. Davor wird ein 
Mann, ein eleganter Cavalier figen und rauchen, ein Menſch, 
der noch nie gefluht bat, mein Bufenfreund Gulattomba, 
30 Thaler dem, — Er foll fie raſch verfaufen und mehr haben. 
— Gib den Kerls Dein beites Geld und wundre Dich nicht, 
wenn fie Gefichter ſchneiden. 

Lalai. Dann? 

Don Cäſar. Behalt’ das Andre, Und nun das Letzte... 

Lakai. Was befehlt Ihr, gnän’ger Herr ? 

Don Eifer. Sauf Dich vol, Kerl! Schlag’ Fenſter ein, 
fpektalle und geh’ vor morgen Nacht nicht beim. 

Lakai. Sehr wohl, mein Prinz! 

(Er geht im Zidzad nach der Thüre; Gäfar fleht ihm au.) 
Don Cũſar (teifeitd. Der Kerl ift kannibaliſch befoffen, 
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(Ex ruft ihn zurda.) Wenn Du ſo forttaumelft, Tommen bie Steaßen- 
jungen hinter Dich. Mad’ dem Stoff Ehre, Menfch, und be 
trage Dich bonnet! Fällt Dir n Thaler aus der Tafche, fo. laß 
ihn liegen, und wenn ihn Bettler und Schulbuben aufheben, 
jo laß fie in Gottes Namen aufheben. Sei nicht zu grob, und 
wenn Dir auch Einer in die Taſchen langt, fo jei barmberzig ! 
Wir find allzumal Sünder! Sieh, 's gibt hier Jammer genug, 
man muß den Menſchen bisweilen auch 'nen Spaß, machen, 
(Mit Wehmath) Die armen Teufel kommen alle doch nod) an den 
Galgen, drum ſchuldigen Reſpelt. Sept. mach. Dich „fort... (Der 
Lakai geht. Sobald Doy Caſar allein if, ſetzt er ſich wieder, Bützb fich auf 
ben Tifch und ſcheint in tiefes Nachdenken verfunten) 'S ift Chriften- 
pfliht und heißt vernünftig, wenn man Geld bat, es auch zu 
brauchen. Für acht Tage langt es noch! Die will ich luſtig 
leben und bleibt mir noch etwas übrig, fo will ich's einer 
frommen Stiftung geben. Jh habe nur noch feine rechte Fiduz; 
es wird ein Irrthum fein und man mwird’3 mir wieder nehmen. 
Wenn mich der Tölpel nur recht verſtanden hat! 


Bierte Scene. 
Don Eifer, Eine Duenna. 


Die Duennag (an der Tpürjhwelle.) Don Cäſar von Bazan. 
Don Cüfar Mer tief in Gedanken verfunten if, fieht raſch in bie 
Höhe). Was ift ? (Während dis Duenna ſich tief verbeugb, geht er ver⸗ 
wundert nach dem Borbergeund.) Muß fich ber Teufel oder Don 
Salluft denn drein miſchen? Ich wette, jet wird mein Vetter 


gleich kommen! — Eine Duenna! — aut.) Don Cäfar von 
Bazan heiße ih; was foll ih? (Beifeite.) ie meldet ’ne 
Alte eine Junge. 


Bichor Huge’s ſammtl. Werte. XIL 8. 
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Die Yun teidengt mer Yefınist 1). Gnãdiger Herr, heute 
it ein Faſttag und Id grüße Euch im Namen unſers Herrn 
Jeſu Chrifti. 

Don Cäler Geiſeite). Ein Liebesabenteuer fängt in der Kirche 
ar, (Sant) Guten Tag! 

Die Daenna. Des Herrn Segen ruhe auf Euch. (Seheim⸗ 
iger, Habt Ihr der Perſon, die mich ſchidte, ein Rendezvous 
auf dieſe Nacht gegeben? 

Don Eifer. Dazu wär ich im Stande geweſen. 

Die Daetma tiebt ein Billet aus ihrer Tafche und laßt ea ihn ſehn, 
ohne dap er «5 nehmen kanu). So habt Ihr au dies Billet auf 
diefe Nacht an die Perſon geſchickt, die Ihr liebt? 

Don Eäfar. Run freilich. : 

Die Duenna. Gut! Die Dame, die gewiß an einen alten 
Graukopf verbeirathet ift, muß Borfichtömaßregeln ergreifen, 

und ich fol daflır forgen. Das bat mir bie Zofe gefagt und 
die Namen dabei verfehwiegen. 

Don Cäſar. Außer meinen. 

Die Duenna. Ganz natürlich. Eine Dame empfängt einen 
Beſuch von ihrem Geliebten und fürchtet Berrath. Vorſicht ift 
immer befier al3 Nachſicht. Kurz, ich fol aus Eurem Munde 
die Beitätigung bören. 

Don Eifer. Was Teufel für ein Geſtrüpp um einen 
Liebesbrief! Ich bin’s ja, ſag' ih Dir. 

Die Direnun dest ein zufammengefattetes Sillet auf den Tifch, das 
Calat neugierig betrachtet). So ſchreibt ſelbſt auf die Rüdjeite: 
„Kommt,” aber eigenhändig. 

Don Cäfer. Eigenhändig? (Er wii den Brief nehmen, er if 
aber wieder zugeflegelt und bie Duenma läßt ihn ſich nicht entzeißen.) 

Die Duenna. Ihr braucht ihn nicht zu öffnen; Ihr werdet 
ibn von außen kennen. 

Don Cãſar. Veit! Ich fäh’ ihn gern. Doch vaſch! (Britingers; 
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ein Schwarzer tritt herein.) Kannſt Du jchreiben? HBet Schwarze be⸗ 
jaht e8 durch Riden ; Gäfar ſiaunt; beifeite.) Ein Zeichen. (Laut) Bift 
Du Humm, mein Freund? (Der Schwarze nidt wieder. Das wird 
Iuftig! Seht Stumme! (Gr zeigt auf ven Brief, ven die Duenna auf 
einem Tiſch Halt) Schreib dahin: Kommt. tDer Stumme ſchreibt; 
Deu Eifer gibt ihm sin Zeichen zu gehn und ber Duenna, ken Brief 
wieber einzufteden ; beifeita) Gehorſam ift- er. 

Die Dnuenna (faltet den Brief zuſammen und fledt ihn wieder ein). 
Ihr ſeht fie alfo heut Abend. Iſt fie hübſch? 

Don Cäſar. Zum Entzüden! 

Die Duenna, Die Zofe war hübſch; fie nahm mich in der 
Kirche bei Seite. Ein Engelsgeſicht mit einem Teufelgauge, und 
in Liebeshändeln, wie mir fcheint, erfahren. 

Don Eüfar (beifeite). Ich wäre mit der Zofe ganz zufrieden ! 

Die Duenna, Wir jchließen aus der Sklavin auf die Sul- 
tanin, aus dem Diener auf den Herrn. Die Eure muß ſehr 
ſchön jein. 

Don Cäſar. Das will ich meinen. 

Die Duenna (madt eine ‚Berbeugung, um zu gehn). Ich küfle 
Euer Gnaben die Hand. 


Don Eöfar (ibt.ipr eine Handvoll Dublonen). Und ich ſchmiere 
Dir's Pfoͤtchen. Da, Alte, 

Die Duenna (Redt es ein). Die Jugend ift jet luſtig. 

Dou Eäfer (fe entlafend). Geh jept! 

Die Dueung (verdeugt ih. Wenn Ihr mich braucht — Ich 
heiße Schweiter Dlida im Klofter San Iſidro. (Gie geht; dann 
öffnet die Thürze ſich wieder und fie fledt ihren Kopf herein.) Ich fie 
ſtets rechts am dritten Pfeiler von der Kirchthüre. (Gäfer dreht 
ih ungebulbig herum. DU Thüte fällt zu; dann Öffnet fie fih noch einmal 
und bie Site erfheint wieder.) Ihr werdet fie heute Abend jehen, 
gnaͤd'ger Herr! Schließt mich in Euer Gebet eim, 
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Don Cãſar tagt Re zornig fort). Ei, jo fol Dih.... 
(Die Duenna verſchwindet, die Thüre fällt zu.) 

Den Cüfer (allein). Weiß Gott, ich will mid über nichts 
mehr wundern ! Ich bin im Monde. Seht ein Liebegabenteuer, 
nad dem Magen das Herz. (Naupentens). Das iſt Alles ſchon 
gut ; aber man darf den Tag nicht vor dem Abend loben. 


(Die Hinterthüre öffnet fi wieder und Don Guritan erfheint mit zwei 
bloßen. Degen unter dem Arm.) 





Fünfte Scene. 


Don Cäſar. Don Guritan. 


Don Guritan (im Hintergrunde. Don Cäſar von Bazan. 

Don Cäfar areht fih um und flieht die beiden bloßen Degen). Daß 
Dich! Die Geſchichte war Schon Iuftig, jetzt wird fie noch 
Iuftiger! Eine gute Mahlzeit, Geld, ein Renvezvous, — ein 
Duell, Ich werde ganz wieder der alte Cäfar! Er teitt luſtig 


mit vielen Gomplimenten an Don Guritan heran, ber ihn mit einem auf⸗ 
merkſamen Blid anfleht und rafch in den Borbergrund kommt; Gäfar bietet 


ihm einen Stuhl an.) Ihr feid bier recht, edler Herr. Kommt 
nur näber und ſetzt Euch. Thut ganz, als wäret Ihr zu Haufe; 
wir ſchwatzen einen Augenblid mit einander. Was maht man 
in Mabrid? Ich weiß nichts Neueres, als daß man ftet? von 
Matalobos und Lindamire ſpricht, und ich fürchte den Herzens⸗ 
bieb mehr, als den Beutelvieb. Ja, ja, die Weiber! Sie !oden 
mich ftet3, obwohl ich mir fchon oft den Kopf dran wund ge- 
rannt. Aber helft meinem Geift wieder etwas auf die Sprünge. 
Ich bin kaum ein Menfch mehr, ein lächerliches Geſpenſt, ein 
Geift, der umgeht, ein Stier, ein altkaftilifcher Hidalgo. Man 
bat mir Federn und Handſchuhe geſtohlen. Ich komme aus 
den fernften Landen ber, 
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Don Guritan, Yhr kommt von fern? So hoͤrt, daß ich 
noch von weiter fomme. 

Don Eäfer (muthwillig. Bon weldhen erlaucten Borden? 

Don Guritan. Dort unten, von Norden ber. 

Don Cäfer, Und ic) von dort ganz unten, von Süden. 

Dow Gnritan, Ich bin wüthend. 

Don Cäſar. Gelt, ich berfte vor Muth. 

Don Guritan. Ich babe ſechshundert Meilen gemacht. 

Don Cäfar, Ich taufend! Ich habe gelbe, blaue, ſchwarze 
und grüne Frauen gejehn. Ich ſah das ſchöne Algier und 
das liebenswürdige Tunis, wo die Türken die angenehme 
Sitte haben, vor jede Thüre Gepfählte zu ftellen. 

Don Guritan. Man bat mit mir fein Spiel getrieben, 

Don Cäſar. Und mid gar verlauft. 

Don Guritan. Man hat mich faft verbannt. 

Don Cäſar. Und mich fait gehängt. 

Don Guritan. Auf die beite Manier jhidt man mic 
nad Neuburg, daß ich, einen Zettel dorthin bringe, worauf bie 
Worte fteben: „Haltet den alten Narren doc fo Immge als 
möglich, bei Euch.“ 

Don Täfar laut lachend). ECharmant! Und wer? 

Don Guritan. Ich will dem Cäjar — aber den Hals 
umdrehn. 

Don Cäſar (ernſy. So! 

Don Guritan. Um feine Frechheit zu vollenden, ſchickt er 
mir heute ftatt feiner einen Lakai, der ihn entſchuldigen ſoll. 
Ich babe ihn gar nicht vor mich gelaffen und ihn bei mir ein- 
geſperrt; jetzt komme ich zum Herrn Gäfar von Bazan, diejem 
unverfhämten Verrätber, damit ich ihn tödte. Wo mag er 
nur jein? 

Don Cäfer (immer ernſt). Hier ft er! . - 

Don Suritan, Ihr? Treibt Ihr Euren Spaß, mein Herr? 
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"Hon Chler. Ich bin Don Ekfar. 

Don Guritan. Wie? noch? 

Don Chfar. Ganz gewiß nod. 

Don Guriten. Laßt Euren Spaß, mein Lieber; Ahr 
werbet langweilig. 

Don Cäfar. Und Ihr ſehr Iuftig. Ahr ſeht m mir grode wie 
’n Eiferfüchtiger aus. Ihr dauert mich entſetzlich, mein Lieber. 
Das Uebel, das Euch unfre Laſter verurſachen, ift weit em- 
pfindlicher, als bei andern. Ich möchte Lieber geizig und ein 
Hahnrei ſein, als eiferfühtig; und Ihr ſcheint mir beides. 
Weiß Gott, ich erwarte heut Nacht noch Eure Frau. 

Don Guritan. Meine Frau? 

Don Cäſar. Ja, ja, Eure⸗Frau. 

Don Guriten. Aber ich bin ja gar nicht verheirathet. 

Don Cäſar. An dem Irrthum ſeid Ihr felbit ſchuld. Nicht 
verheirathet! und eine Viertelftunde ſchon fpielt der Menſch die 
Molle eines geprellten Ehemannes jo glüdlih, daß ich ihm aus 
gutem Herzen den beften Rath für feine Noth ertbeile. Aber, 
wenn Ihr nicht verheirathet ſeid, wie habt Ihr denn das Recht, 
fo lächerlich zu fein? 

Den Guritan. Wißt Ahr, daß Ihr mich beleidigt ! 

Don Eifar. So? 

Don Guriten. Das ift zu viel! 

Den Eifer. Wirklich? 

Don Guritan. Ahr ſollt's mir bezahlen ! 

Don Eifar (betrachtet aufmerkſam die Schuhe Don Buritans, woran 
nach neuer Mode eine Menge Bänder find). Sonft trug man Bänder 
auf dem Kopf. Jetzt fehe ih, iſt's Mode, fie an den Schuhen 

zu tragen, Man frifiet die Füße. Das ift nett! 
Don Guritan. Wir werden ung fchlagen. 
Don Cifar, Meint Ihr? 
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Don Guritan. Ihrſeid nicht Cäfar, aber ich fange mit Euch an. 

Don Eäfar. Gebt Acht, daß Ahr nicht mit mir aufhört. 

Don Guritam (ibm einen Degen zeiheny), Bed! mach ſchnell. 

Don Eäfar (ven Degen nehmend). Auf der Stelle! Ein gut 
Duell laß’ ich nicht fahren. 

Don Guritau. Wo? 

Don Cäfar. Hinter der Gartenmauer. ift e3 einfam. 

Don Guritan (die Spige der Klinge auf dem Boben prhfenb). 
Don Cäfar tödte ich binterber. 

Don Cãſar. Wirklich? 

Don Guritau. Ganz gewiß. 

Don Cäſar (ven Degen gleichſalls biegend). Wenn Giner von 
ung geblieben ift, werdet Ihr Don Cäſar ſchwerlich a töbten. 

Den Guritan, Kommt! 


(Beide ab. Dan hört ihre Schritte ſich entfernen. Eine kleine — 
öffwet ſich rechts im der Maner und Dou Salluſt tritt herein) 


Sechste Scene. 


Den Salluſt (in einem ganz dunkelgrunen Kleide. Er ſcheint unruhig 
und horcht überall” beram). 


Gar feine Vorbereitungen! (Er flieht den Tiſch mit Speifen. 
Was fol das heißen? (Er Hört die Schritte Don EAfard und Guri⸗ 
tans) Woher der Lärm ? (Cr tritt nachdenklich In den Vordergrund.) 
Gudiel jah heute Morgen den Bagen ausgehn und folgte ihm, 
Er ging zu Ouritan und ich ſehe Ruy Blas nicht, Und der 
Bage — Teufel! das ift eine Gegenmine, eine Warnung für 
fie an Guritan. Bon den Stummen läßt ſich nicht erfahren, 
— Ja, ja, an Don Guritan hatte ich nicht gedacht. 

(Don Gäfer il herein. Er bat den bloßen Degen in der Hand und wirft 
ihn = ben Stuhl.) 





Siebente Scene. 
Don Salluſt. Don Cäfer, 


Don Cäſar (au der Schwelle). Ya, ich wußt' es wohl! Biſt 
Du da, alter Zeufel? 

Don Salluſt (wenbes fi um, verfeinert. Don GCäjar ! 

Don Cäfar (remzt die Arme und lacht laut auf). Ihr brütet da 
Entjeglihes aus, aber ich zerftöre Euch Alles; nicht wahr? 
Ich zertrete recht ſchwer Eure feinen Schlingen. 

Don Salluft Geiſeite). Alles ift verloren! 

Don Eifer G(achend). Seit heute Morgen ſchon tappe ich 
durch Eure Spinnennege. Keiner Eurer Pläne foll gelingen. 
Ich werfe mich hinein und zeritöre Alles. Das ift jehr ergoͤtzlich. 

Don Salluft (beiſeite). Verdammt! Was mag er gethan 
baben ? 

Don Eäfer (noch Tauter lahend). Der Diener mit Geld, den 
Ihr ſchickte — von der bewußten zen zu der bewußten 
Sache — Uacht) ’S iſt beſorgt! 

Don Salluſt. Wie? 

Don Cäſar. Ich habe ihn betrunken gemacht. 

Don Salluſt. Und das Geld? 

Don Cäfar (gravitätiih.), Verwandte ich zu Geſchenken an 
Verſchiedene. Man hat doch, weiß Gott, Freunde! 

Don Salluſt. Du thuft mir Unrecht ! 

Don Cäfar (mit vem Gelde klimpernd). Zunächft babe ich meine 
Taſchen vollgeftopft. (@r lacht wieder, Und dann wißt Ihr ja, 
die Dame... 

Don Sallufl. Ha! 

Don Cäfar (merkt die Aengſtlichkeit Don Salluſt's und fährt lachend 
fort, während jener mit geipannter Aufmerkſamkeit zubdrt). Ihr lennt fie 
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jat — Sie ſchickt mir eine Duenna mit langem Bart und 
rother Naſe. 

Don Salluſt. Warum? 

Don Cäſar. Aus Vorſicht, ob auch Don Cäſar ſie dieſe 
Nacht erwartet. 

Don Salluſt Geiſeite). Himmel! aut) Was haft Du geant- 
wortet ? 

Don Cäſar. Was anders, als daß ich fie erwarte? 

Don Salluft Geiſeite). Vielleicht ift noch nicht Alles verloren! 

Don Cäſar. Dann kam Euer großer Hauptmann, der ir 
draußen fagte, er heiße Don Guritan, (Bewegung Don Sallufl’d) 
der ſtolze Herr, der heute Morgen den Bagen nicht einmal 
jehn wollte, den Don Cäſar ihm gejandt batte, und der nun 
Rechenſchaf darüber fordern wollte. 

Don Salluſt. Was haft Du mit ihm gemacht? 

Don Cäſar. Ich ftach die Gans tobt. 

Don Sallufl. Gewiß? 

Don Cäſar. Gewiß; eben jtirbt er da an der Mauer. 

Don Salluft. Bilt Du überzeugt, daß er todt ift? 

Don Cäfar. Ich fürchte beinah. 

Don Salluft (beifeite). Ich athme wieder frei! Dem Himmel 
Dant, er bat noch nichts verborben; im Gegentbeil. Doc jetzt 
fort mit dem rohen Helfer. Das Geld verjchmerze ich Schon, 
(Laut) Das ift ſeltſam und fonjt habt Ihr Niemand gejehn ? 

Don Cäſar. Bis jetzt nicht, aber ich will fortfahren. Mein 
Name, dent’ ich, joll bald in der Stadt befannt werden. Seid 
nur ruhig, ich will einen entjeglihen Scandal maden. 

Don Salluft (Seifeite). Teufel! (aut) Bebalte das Geld, 
aber geb’ von hier! 

Don Cäſar. So? Ihr liebt mir wieder nach Eurer Manier 
nachſchleichen und ich könnte Deinen blauen Himmel wieder 
betradten, mein Mittelmeer, Ich Dante! 


Don Salluſt. Glaube mir. 

Don Eäfar.. Nein, Uebrigens kommt es mir aud vor, 
daß in diefem kerkerartigen Hauſe Jemand in Eure Schlingen 
fallen fol, Jede Hofintrigue tft eine Doppelleiter. Auf ber 
einen Seite fteigt mit gebundenen Händen und bleich dad Opfer 
berauf, auf der andern der Henker. Und Ihr ſeid ganz gewiß 
der Henter. 

Don Saul. Ob! 

Don Cäfer. Ich zieh’ Euch — die Leiter weg und reiße 
Alles zuſammen. 

Bon Salluſt. Ich ſchwoͤre Dir. 

Don Cäfer, Ich bleibe bei der Geſchichte, um Alles zu 
ruiniren. Ich weiß, Vetter, Ihr ſeid geſchickt genug, um drei 
oder vier Puppen an einen Faden hängen zu Tonnen, Eine 
davon bin ich, und ich bleibe. 

Don Salluſt. Hoͤre doch! 

Don Cüſar. Wozu das Reden! Ihr ſchickt mich zu den 
afrikan'ſchen Seeräubern und badt mir hier falfche Eäfare; hr 
treibt Euer Spiel mit meinem Namen. 

Don Salluſt. Es war nur ein Zufall! 

Don Eäfar. Zufall? Was kochen die Spigbuben denn für 
die Dummlöpfe? Zufall? Defto befier, wenn Eure Pläne zu 
Schanden werden, ich will die retten, die Ihr verderben wollt, 
ich will meinen Namen in alle Gaſſen ſchreien! (Er Reigt auf vie 
Fenſterbank und fieht hinaus.) Wartet nur! Da gehen gerade Al- 
guazils vorbei. (Er ſtredt den Arm durch'e Bitter, winkt und ae} 
Hola! 

Don Salluft (kommt außer fi vor Angft in den Vordergrund. Bei⸗ 
fette.) Alles ift verloren, wenn er ſich zu erlennen gibt. (Die 
Alguazila Lommen wit einem Ulcaden herein. Don Salluk erſcheint Höchf 
verwiret. Don Gäfar geht dem Alcaden mit triumphirender Miene entgegen.) 
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Achte Scene. 
Die Borigen. Ein Alcade. Algnazils. 


Don Cäfar (sum Alcaden). Sept nur in Euer münbliches 
Berhör ... 

Don Salluft (auf Don Cäfar zeigend). Daß dies der große 
Dieb Matalobos ift. 

Don Eäfar vervunn. Was? 

Don Salluft (beiteite). Ich gewinne Alles, gewinne ich vier- 
undzwanzig Stunden. (Zum Alcaden.) Diejer Menſch ift jo frech, 
om hellen Tage in die Häuſer zu dringen ; padt den Dieb! 

(Die Alguazild paden Don Gäjar am Kragen.) 

Don Cäſar (wüthend zu Don Salluſh. Bebante mi! Ihr lügt 
unverſchämt. 

Der Alcade. Wer rief uns denn? 

Don Sallnft. Ich. 

Don Eifer. Meiner Treu! Das ift doch zu ftark, 

Der Alcade. Still! Ich glaube gar, er raiſonnirt. 

Don Cäſar. Aber ih bin ja Don Cäfar von Bazan, 

Don Salluft. Don Eäfar? — Seht feinen Mantel nur 
an. Unter vem Kragen werdet Ihr Salluſt finden; er ſtahl 
ibn mir, 

(Die Alguazild reißen ihm den Mantel ab; der Alcade prüft ihn.) 

Der Alcade. So ilt es. 

Don Sallnft. Und der Ueberrock, den er trägt... 

Don Eiifar ıbeijeite). Der verdammte Salluft! 

Don Salluft ıortfaprenn). ft dem Grafen Alba geftohlen. 
(Er zeigt auf ein Wappen am linken Aermel.) Da ift das Wappen. 

Don Cäſar (eifeite). Er ift verhegt! 

Der Alcade (mad Wappen anſehend). Hecht, zwei goldne 
Schloͤſſer ... 

Don Salluſt. Und die beiden Keſſel. Enriquez und Guzman. 
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(Wie fih Don Caſar den Alguazilt entringen will, fällt Gelb aus feiner 
Taſche. Don Salluſt zeigt ed dem Alcaden.) Pflegen anftändige Leute 
jo ihr Geld bei fih zu tragen? 

Der Alcade (ven Kopf fbüttelnd). Hm! 

Don Cäfer (beifeite,. Ich bin geliefert. 
(Die Aguazils durchſuchen feine Taſchen, nehmen ihm daB Geld und finden 

auch Briefe.) 

Ein Alguazil. Da find auch Papiere! 

Don Cäfar (beifeite,. Die armen Liebesbriefe, die meine 
ganze Reife mitgemacht haben! 

Der Alcade (fe prüfen). Briefe? Lauter verſchiedne Hand- 
Schriften! 

Don Salluft (auf die Adreſſen zeigend). Alle an Graf Alba ge- 
richtet. 

Der Alcade. Ya, ja. = 

Don Cäſar. Aber. 

Die Alguazils hm bie Hände bindend). Das ijt ein guter dang! 

Ein Algnazil (Hereintretend zum Alcaden). Draußen liegt ein 
Menſch, ven man ermordet hat. 

Der Alcade. Wer ift der Mörder? 

Don Salluft auf Don Cäfar zeigend). Der! 

Don Cäfear (beifeiter. Verdammter Zweilampf. 

Don Salluft. Als er hereintrat, hatte er einen Degen in 
der Hand. Da ift er. 

Her Alcade (den Degen unterfuhend). Das Blut klebt noch 
daran, Recht jo. (Su Don Eifer.) Marſch mit ihn! 

Don Salluft (su Don Eäfar, den die Alguazils ergreifen), Gute 
Nacht, Matalobos ! 

Don Cäfar einen Schritt gegen ihn vortretend, mit [charfem Blide). 
Ihr feid ein ganzer Schurke! 


Sünfter Akt. 


Tiger und Löwe, 


Derfonen. 


Auy Blas. 
Don Salluſt. 
Die Königin. 


BE 


Daſſelbe Zimmer. Es it Naht. Eine Lampe ſteht auf bem Tiich. Beim 
Aufgehn der Gardine if Run Blas allein. Ein langer Mantel verbirgt feine 
Kleider. 


Erfte Scene. 
Ruy Blas (alkin). 


Das iſt vorbei! Verſchwunden ift der Traum! 
Straß’ auf, Straß’ ab, bin heut’ ich ftet3 gelaufen. 
Sept hoff’ ih und bin rubig. In der Nacht 
Sind die Gedanken bei einander. Nichts 
Erfhredliches hängt an den ſchwarzen Mauern, 
Die Stühle ftehn wie font, die Schlüffel fteden, 
Die Stummen fchlafen und es jcheint das Haus 
Mir rubig. 5 ift ja auch kein Grund zum Lärm, 
'S gebt Alles gut. Mein Bage ift verſchwiegen, 
Don Gurifan gewiß, iſt fie gefährdet. 
D Gott, ich danke dir, daß du zu ihr 
Die Botſchaft haſt gelangen laſſen; du 
Haſt mir geholfen, guter Gott, den Engel 
Zu retten und Salluſt zu hinlergehen, 
Daß ſie jetzt Nichts zu fürchten hat und daß 
Sie ganz gerettet iſt — ich ſterben kann! 

(Er zieht eine kleine Phiole aud dem Buſen und jet fie auf den Tiſch.) 


Ja, ſtirb jegt, Feiner! wie man fterben muß, 
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Denn ein Verbrechen man zu fühnen hat! 
Stirb bier im Hauf’ allein und jämmerlich! 
(Cr ſchlägt feinen Mantel auseinander, unter bem man bie Linree ficht, 
die er im erſten Alte trug.) 
— Stirb, daß ing Grab auch die Livree dir folgt! 
— Doch will der Teufel hier ſein Opfer ſehn, 
(Er ſtellt einen Stuhl vor die geheime Thüre.) 
So fol er doch dur dieje Thür nicht kommen! 
(Er geht wieder an den Tiich.) 
Ja, ja, der Bag’ hat Guritan gefunden, 
Es war ja noch nit acht Uhr in der Früh. 
(Er fieht auf die Phiole.) 
Mein Urtheil hab’ ich jelber mir geiprochen, . 
Die Zeit ift um und ich will ſelbſt auf mid 
Des Sarges ſchweren Dedel niederwälzen. 
Ich darf mit Luft dabei doch denfen, daß 
Kein Menſch jegt etwas über mich vermag. 
Unwiderruflich ift mein Tod, (Setzt ih in den Armſtuhl.) 
Und fie, 
Sie liebt mich! — Gott fteh’ mir bei; mir fehlt 
Der Muth zum Sterben jegt! Er weint) 
D hätten fie 
In Frieden uns gelafjen! 
(Birgt fein Haupt in die Hände unb weint heftiger.) . 
Gott! 
(Erhebt fein Haupt, betrachtet bie Phiole und fpricht wie irre.) 
| Der Menſch, 
Der. dieſes mir verkaufte, fragte, was 
Für 'n Datum heute wäre, body ich wußte 
Ihm Leine Antwort drauf. Mein Kopf iſt wirr. 
Die Menfchen find fo ſchlimm. Du ftirbft und Niemand 
Bedauert dich! Wie leid’ ih jo! — Und doch, 
Sie liebte mich! — Hat wiſſen, die. Bergangenbeit . 


Sei ohne Wiederkehr für: uns: verloren! — 

Ich ſehe nie fie wieder! Nie die Hand, 

Die ih gebrüdt; den Mund, der meine Stien 

Berührt. — D ſchoͤner, armer. Engel du! — 

So troftlod und verzweifelnd bier zu fterben ! 

Ihr Kleid, in welchem jede Falte Anmuth, 

Ihr Fuß, bei deſſem Rah'n ich zitterte, 

Ihr Blid, worin mein Auge ſich beraufchte, 

Ihr Lächeln, ihre Stimme — Nichts ſeh' ih! 

Ich hör’ es nicht! — Iſt es denn möglih? Nie? 

(Er greift langfam und zagend nach der Phiole; in dem Augenblide, ala er 

fle zum Munde führen will, öffnet fi bie Hintere Thüre und bie Königin 

tritt herein ; weißer Anzug, worüber ein bunflee Mantel, deſſen Kapuze auf 

Die Achſeln herabfällt, das bleiche Beficht ſehen läßt. In der Hand hält fie 

eine Blendlaterne, bie fie auf die Erbe flellt, und dann geht fie raſch auf 
Ruy Blas zu.) f 


Zweite Scene. 
Ruy Blas. Die Königin. 


Königin (hereintretend). Don Cäfar! 
Ay Blas (wendet fich ſtaunend um und fchlägt haſtig ben Mantel 
zuſammen, der feine Livree bedeckt). Gott, fie iſt's! — Gefallen in 
Das graufe Nep! 
Eaut.) Kön’gin! 
Königin. Der Schredenzruf! 
Caͤſar! 
Ruy Blas. Wer hieß Euch kommen? 
Königin. Du.’ 
NRuhy Blas. JIch? Wie? 
Königin. Empfing ich nicht von Euch ... 
Bicter Huge's ſammtl. Werte, W. 9 





— ut. 
Auigin. Den. Driaf, 
Ru Biel. Bon mut. 


Königin. Bon Ernrer Sana. geihriehen, ia! 
Nuy Blas. Sof ich das Hien wir tät gesicdpmettengt Aker 
Ich habe Euch ja nicht. geſchrieben, nel. . " 
Königin (Gicht ein Sitlet heraus un HALL ed. ihen, un.S Ust. k 
(Rup Bles nimmt hafig den, Brief, deugt up Aber bie Lonp⸗ ur ſieſt: 
Nuy BVlas (iefenn). „Mein Leben ſchwebet in Yeiahr. 
,Nur meine Kön’gin kan, den Sturm beihiwären ,. 
(Er ichs den Brief verbugt an, ald könnte er nicht weiter fen) 
Königin (ortſabrend und mit bem dinger auf die gäile eigen), die 
Re ent) „Wenn fie heut’ Abend in mein. Simanen Iamıunk, 
‚De nicht bin ich verloren.” : 
en Ruy — (mit aebrohener — Ha, die 
Verrätherei! 


Königin (fortfahren zu Iefen). Ihr könne durch die Thür 
„Des Abends unerlannt erſcheinen, 
„Ein treuer Diener öfmu he? . 
Nuy Blas (beifsite). Ich hatte # 
Bergefien dies Billet. -(Mit ſarqhterlicher Stimme.) 
Geht fest! Geht fat! . 
Ich ja gehn, Don. Gäfar. On wie ſeid 

Ihr boſen 


NRuy Blas. Hal was thatet Ihr? — N 
Verloren! 


Königin. Wie? 


Any Vlas. Ich kann und darf nicht reden. 
Flieht raſch! 
Königin, Ich hahe doch um nicht zu irren, 
— — Euch ’ne Dame hergeſchidt. 


a8, O Gott, * — ——— jeh ich, 


Wie aus vusäfefittkn: Heczen Euer Diben 
In raſchen Strömen Ucht. — D ’gehtäuen hier ! 
"hr hihe quir Bar kitiem DIR Geuanceu getcöffen). Jein faßt 
bie Seelenkraft der Liebe mich, 
Gin finftres Gtwas ſcheint Euch bier zu — 
Mic drängt Ihr ſon aus Cueren Gefahren 
Ich bleibe. 
Ray Blas. Gott! entſetßlicher Gedanke! 
Zu dieſer Stunde und an biefem Ort! 
Königin. Der Brief ift ja von Euch und fo... 
Nuy Vlas (Heide Aruie verzweiſetad gein Stinmel hebend). Bott helfe! 
Königin. Ihr Khigt: mich for: 
Nny Hab qn pre Hemd). Begreift ss 
Röntgen. Ich erzathe, 
Erft ſchriebt Zhr mir, und dann — dann went’ os Euch. 
Ruy vlas. M ichrieb ja niit, — W bin ein —— 
eh. 


D glaub’ mir, Airine, Du aingk: in die Falle, 
Veiß ip va Wirte, DIE gu beteden, Richts r. .._ 
Ich liebe Dih, Du weißt's, o höre mid! 
Zu vondan: DI vor nem, mai Bit Die droht, 
Mß ch das Herz mir aus dem Daibe ger. 
D Gott, wie lieb u) Dih! ui fliehel. 
| Königin, Caſar! 
Auy Blas. O Fehl — VDoch ih enifinne = Behfinnt 
Hat Jemand Dir? ng 
Königin, Nun ja! 
Auy Blas. D Ihrediich! — Bent 
Königin. Ein Manu wit ·inee Macke, ver an 
Die Wand gedrückt. a 
Any Bin, Mi dia: — ſanſt But 


Was ſprach der Mens? Bie- fab er 82: War er 


Richt groß? O rede doch, ich flebe Dich! :: 
(Ein ganz fhwarz gefleibeter Mann mis einer Maske erſcheint in ber stoßen 
Zhüre.) 


"Der Maslirte. Ih war's. 
(Er nimmt feine Maske ab. Ed if Don Saluf. Die Königin und Ruy 
Blas erkennen ihn mit Entſetzen.) 


Dritte Scene. 
Die Borigen. Don Salluft, 


Ruy Blas. P großer Gott, entflieht! 
Don Salluſt. Es aͤſt 
Zu ſpät, die —— — von Neuburg iſt 
Nicht ——— von Spanien mehr. 
Königin tentfekt). Salut! 
Don Sallnft (auf Run Blas zeigend). Bon jegt nur die Ges 
fahrtin dieſes Menihen '. - E 
Königin, Gerechter Gott; das iſt Verrath! Und Ihr, 
Don Bäfar? 
Nuy Blas Gerzweifelt. Köwgin, was habt Ihr — 
Don Salluſt (mit langſamen Schritten auf die Königin iugehenk). 
‘hr feid in meiner Hand.’ Doch ihm zu Liebe 
Sprech' ih ganz friedlich zu Euch, Majeſtät; 
Denn ich bin ohne Leidenſchaft. — Ich find’ Cuc — 
Hört mich ganz ohne Widerrede an — 
Allein bei Cäfar hier in feinem Haufe - . 
Um Mitternacht. Für eine Königin 
Sehr viel und, wenn bekannt es wird, genug, Bay 
Sn Rom die Ehebanbe aufzulöfen; . = — 
Der heil'ge Vater ſoll es bald erfahren. 


» 
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Doc ift ein Ausweg da, wenn Ihr einwilligt, 
Und Alles bleibt geheim. 
Er zieht ein Pergament hervor, welches er entfaltet und ber Königin vorlegt). 
Ihr unterzeichnet | 
Mir diefez ‚Pergament an unſern König, 
Das durd den Oberkämmerer an ben 
Staatsanwalt geht — und Ihr — ein Wagen, den 
Ich reich mit Geld gefült, harrt Eurer draußen — 
(Rach außen deutend.) 
Ihr beide flieht ſogleich. Ich helfe Euch. 
Ganz ohne Sorgen könnt Ihr durch Toledo 
Und Nlcantara fort nah Portugal. | 
Geht, wo Ahr binwollt, gleich wird uns es gelten. 
Man drüdt die Augen zu. Gehorcht! Ich fchwöre, 
Daß ich allein um Euer Abenteuer | 
Bis jegt nur weiß. Doch weigert Ihr's, fo weiß 
€3 morgen ganz Madrid. Mich hindert Nichts, 
Ihr ſeid in meiner Hand. 
Mach dem Schreibzeug auf dem Tiſch weiſend.) 
Hier habt Ihr Alles, 
Was Ihr zum Schreiben braucht. 
| Königin (Anft vernichtet in einen Behufuhl). In feiner a. 
Binid. . 
Don Salluſt. Nichts fordre ich von Euch, als die 
Einwilligung, dem König dies zu bringen. 
(Reife zu Ruh Blas, der unbeweglih und wie vom Blig getroffen bafleht.) 
Laß mich gewähren, id) will nur Dein Gluͤck! (Zur eo) 
Schreibt doch! 
Königin witternd, beiſeith. Was: kom ihn? . 
Don Salluſt (reicht ihr eine Weber, ganz nahe zu Ihr). Das liegt 
denn auch 
An einer Krone! Ihr gewinnt das Glüd 
Um ihren Preis, AP meine Leute Vie - 
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Ich draußen. Riemand weiß, was hier gecieht, 

Wir drei allein. 

GBerſucht ihr die Feder in bie Finger zu ſchieben, bie fie weber annimmt, 
noch abibetst.y 


Wohlan! Die Kötıtgim Ürret ihn zagrich win Bange kr.) 
Denn Ihr nicht zeichnet, 

Schlagt Ihr Euch ſelber — Wergerkiß und Mofter. 

Königin ick vettubth. DO’ Himmell 

Don Salluſt (aufftun Blas zeigenh). Chlor liebt Sud; ie, in 
Er Euer, iſt von hohem Stanime, faſt 
Ein Brinz, begütert, reich, ift Herzog von 
Dlmedo, Bazan, Grand von Spanien.. 


(Er bes ihr das Bergament unter die Hand geiäosen. ſte jcheint under. 
zeichnen sn wollen.) 


Nuy Blas (olbtzlich wie alt einem Traum‘ etwachtnd, entreißt der 
Königin Besen und Feber).. Mein Nam’ ift nu ob — icqh 
bin nur la 
Nicht FERN Maieität! — D ‚enter ! DR 
63 hat mich faſt eritil 
Königin. Bas fog I - — Gott! 
Dan Caͤſar, wie? 
Nuy Blas an fein Obertleid jan und man flieht ihn in Livree 
opne Degen). Ich en daß Rud Blaa 
Mein Nam', und ich Lakai bei dieſem M mx 
Gegen Don Salluſt) 
Ich ſasie, daß genug des Frevels bier, 
Und daß für ſolches Glück ich danke, Herr, 
Mögt Ihr mir nach ſo gute Worte flüſſern; 
Ih ſagte, daß es Zeit ift, zu erwachen 
Aus dem verfluchten Schlaf, worin mich Euer 
Verbrechen Inebelte ; ich ſagte, daß 
Ich nicht von bier mehr ‚geb’ und deß ie. beide 


Kg Sinn inner 
Zu denken, Ser! — IE bahe mu 


Den Rod, doch Ihr dig Exsle de Salaien, 
Don Cala (gung talt zut Königin). Der Menſch ift wirklich 
mein Saal. (Beiehlem zu Run Blehı) 
| Kain Wort mehr! 
Königin (mip encm — Den. —* bie. Hände ringgab), 
Gerechter Gott! 
Dan SEalluft —XR Gr ſagte nur zupiel, 
(Die Arme kreuzead, mit honnepnder Stimme.) 
Wohlan, ſo ich Alles denn. Was liegt 
Daran? Ea meinen Durſt nach Rache. (Kur Königin.) 
Was meint Ihr dazu? Lachen wird Madrid. 
Ihr ſtuͤrztet mid? Ich ſtoße Gich vom Xhron, . 
Berbanntet mih? Ich ing! Euch aus dem Reich, 
- Und rübme deffen mich. Ihr muthetet ar 
Eu’ Kammermaͤdchen mir als Gattin zu, (In Zachen ausbrechend.) 
Meinen Lalai gob ich Cuch zum Geliebten. 
Ihr könnt ihn auch heirathen, jo gewiß, 
Der König giht es zu, Seip Herz; wird Guier 
Reichthum. Ihr habt alsdann zum, Herzog, ihn 
Gemacht — um jelber, Herzogin zu werden. 
... ‚(Die Zähne Inirihend,) 
Bernichtet habs. Ihr mich, gebemüthigt, 
Zu Füßen bingeftredt — und IR x konntet ' 
So ruhig ſchlafen! — Tpörin, die. Ihr wart! 
(Während er ſprach, if Ru Bias an die Ehre veß Hintergrunds 0 gen par 
und bat fie von innen wohl verfchloffen; dann nähert er —— 
longfem Don Gelluft von Pinien. ben wernichtenken. = 
trinmphizenden Blid auf die Kbrigin urfeet, reiſs ex wog Net: vum er 
quiß. Ya. Megan and. der Scheide) 
Ruy Blad Q ann Don Salſuſta in der Hand, fürchterlich). 
Ich — — die KRöngin dal 
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(Don Gallup ſUrzt auf die Thäre. Ruy Biest verrenn thm den Be) 

D gebt Euch nicht die Mühe, 's ift umfonft, 
Der Riegel ift ſchon Lange vorgeſchoben. 
Der Teufel bat bis heute Euch beſchützt, 
Doc jebt entgeht Ihr nimmer meinen Händen. 
— Jet foll mein Fuß die Schlange auch zerftampfen, 
Kein Menſch, die Hölle jelber, tritt nicht ein! 
Mein Eiſenſchuh zertritt jegt Deine Stirn. 
— Nicht wahr, der Menſch war unverihämt, o Königin? 
Ich will’ Euch jagen, er hat feine Seele, 
Er ift ein Ungeheuer! Geftern bat 
Er lachend mich zerbrüdt, mein Herz mit Wolluſt 
Zerriſſen, hat ein Fenſter mich geheißen 
Zu ſchließen. Ich war auf der Folter, ich, 
Ich betete, ich weint' — ich kann's nicht ſagen. (Zum Marquis.) 
Ihr zählt da Eure Leidensrechnung her; 
Was geht mich Euer Schwatzen weiter an, 
Ich will's nicht hoͤren. — Doch Du haſt gewagt, 
Glender, Deine Kön’gin zu beſchimpfen 
Sm meiner Gegenwart! — Hör’, für 'nen Klugen 
FM Deine Dummheit zu verwundern! — Und 
Du haft gemeint, id würde Dich fo rubig 
Gewähren laffen | — Höre, wenn ein Menſch, 
So hoch er ftehn auch mag, ein Schuft, ein Schurke, 
Gewiſſe himmeljchreiende Verbrechen . 
Begeht, jo hat ein Jever dann, ob Bauer, 
Ob Evelmann, das Net, ihn zu erfallen, 
Ihm feine Meinung ing Geſicht zu fpuden, 
Und Degen oder Hade zu ergreifen. 
Ich war Lakai, jet will ich Henker werben, 

Königin. Ihr töbtet bod) ven Mann nicht? j 

® Ruy Bla, 3% weiß, 
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Daß e3 nicht ſchicklich iſt, erhabne Frau, 
An ſolchem Ort ein ſolches Amt zu Üben, 
(Gr treibt Don Salluf a dab Kabinet iu.) 
Ja, ja, Herr! Sprecht vorab erit ein Gebt . 
Don Salluſt. mp ift ein Mord! i 
Nuy Bias. Meinft Du? 
Don Salluſt ever unbewaffnet ik, wirft eisen vergmeifelnden Blick 
x Ä : umher). Und keine Waffe 
Hängt am der Band! iu Mur Bin. 
Bib mir nur einen Degen! 
Nuhy Blad, Marquis, Du-fcherzft) Bin ich * m! 
Pfui! ein Duell! Ih bin ja ein Latai 
Bedientenpad mit Neth und did hordirt — 
Ein Kerl, den man beliebig peitſcht und fortjagt — 
Und der Die mordet. — Sa, ib will Dich morden 
Wie einen Feigling und wie einen aueh " 
Königin. O⸗Gnade! 
Auy Blas (sur Königin, dm Bat Kfm). majeha Hier 


gilt nur: — 
Der Engel kann den Deufel nicht mehr retten. 
Königin (auf ven Asien. D Gnade! 
. Don Salluſt chrriend). Morder! Hälfe! - g 
Muy Blas (ven Degen aufpebend). Biſt Du bald jetzt fertig? 
Don Ealluft urzi ſich auf ihn und ſchreit. u se 
morb! 
Nuy Blas ide in das Kabtuet toeidenb). Kein, Etrnfe! 2 
(Beide verſchwinden in dem Kabinet, das Ach Kinder ihuen 
Königin (bieten nein undtänt; dalbtodt in ringn Leuauhh. Himmel 


. 
’ . 
wit: — —— 


Dierte: Scene: 


. Die Königin. Ruy Blas. 


Nuy Blas gebt wankend einige Schritte auf bie unbewegliche, ſtarre Köni⸗ 
sin; dann fällt er auf beide Kniee und heftet den Blick auf die Erbe, als 
wagte er feine Augen wicht bis gu ihr zu erheben.) 


AN Ruy. Blas (mit ernfer, tiefer Stimme). Seht auh zu Euch 


‘ noch men'ge Worte, Kön’gin. 
— Ich nah’ Euch nicht, doch will: ich offen reden. 
Ich bin fo ſchuldig nicht, als Ihr es glaubt, 
Ich fühl’, daß mein Verrath in Euren Augen 
Erſchredlich iſt. — O, es iſt ſchwer, Euch zu 
Erzählen! — Ich hab' kein gemeines Herz, 
Doc dieſe Liehe, fie hat mich verdorben. 
Sa, ich geſteh's, ich hätte wohl ein Mittel 
Ausfinden lönnen. — Ja, die Schuld ift groß, 
Doc hab’ ich ehrlich Euch und treu geliebt. . 


. Königin. Ser... 
Nuy Blei immer at ben Snisen). Furchtet Nichts, ich lomım 
Euch nicht zu nah. 


: Ih will Eur Majeſtaͤt es Alles deutlich R 


Erllaͤren. — Ich hab’ kein gemeines. Herz ! 
Ich bin ven ganzen Tag heut’ wie ein Narr . 
Umbergerannt, um Euch zu reiten. Alle jah’n 
Mit Staunen an mich immer, und in meiner 
Zühllofigkeit empfand ich plögli, wie 
Ein armes Weib vie großen Tropfen Anoftihweib 
Mir von der Stirne wiſchte. — O habt Mitleid 
Mit mir, beim ew’gen Gott, es bricht mein Herz! 

Königin. Was wollt Ihr denn? 

Nuy Blas (die Hände faltend). Verzeihbung, bobe Frau. 
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Königin. Nie. 
Ruy Blas. Nie! 
(Er ſteht auf und gebt langſam auf den Tiſch zu.) 
Gewiß? 
Königin. Nein, nie! 
Nuy Blas. (Er nimmt die Phiole von dem Tiſch, ſetzt fie an feine 
i Lippen und Irext fie auf einen 3ug.) So liih denn aus, 
Trauriges Licht! 
Königin (ſteht auf und Täuft auf ihn ww. Was thut Ihr? 
Ruy Blas (die Phiole hinſtellend). Nichte, Mein Elend 
it jet vorbei. Ich fegn’ Euch, die mir flucht. 
Königin (außer Ah). Don Cäfar! 
Ruy Blas. Wenn ich denfe, armer Engel, 
Daß Du mich liebteft ! 
Königin. Was iſt's für ein Trank? 


Was thatft Du% O rede, redel pri! 


Ich will Dir ja verzeih'n, ich lieb’ Dich, Cäſar! 
Ruy Blas. Ih heiße Ruy Blas, 
Königin (umarmt ihn), Ruh Blas, ich verzeih Dir! 
Mas thateſt Du? Sprich! Sch befehl es Dir! 
Der dunkle Trank war doch fein Gift? o rede! 
Ruy Blad. Gift war ed. Do mein Herz ift frob. 
(Die Königin in feinen Armen halten und gen Himmel blidend.) 
Erlaube, ewige Gerechtigkeit ,' 
Daß der Lakai hier diefe Kön’gin fegnet! 
Sie hat mein armes Herz getröftet, lebend 
Durch ihre Lieb’, im Tode dur ihr Mitleid! 
Königin. Gift! Gott, ich habe ihn getödtet! — Hätte 
Ich Dir verziehn! 
Ruy Blas (mit brechender Stimme). Es wäre doch daſſelbe. 
(Seine Stimme bricht, die Königin hält ihn in ihren Armen.) 


Ich konnte nicht mehr leben. O fahrt wohl! 
(Zeigt auf Die Ehäre) . 
Flieht. Alles bleiht ‚geheim. Ich ſterbe. 
er (Er fällt zuſammen.) 
Königin (Mc über ihn werfenp). D, 
Ruy Blas! 
Run Blad (erwacht im Sterben, als bie Königin feinen Ramen 


| neun. Dank! Dank! 
(Der Borhang fallt.) Bu 


20 


Victor hugeſs 
ſämmtliche Werke, 


überfegt von Mehreren. 


— — — — — 


Dreizehnter Rand. 


Dritte revidirte Auflage. 


Stuitgart: 


Nieger'ſch⸗ ee 


Buchdruckerei der Mieger’fehen Verlagshandlung in - Stuttgart. 


⸗ 


Die Surggraven, 
eine Trilogie. 
Ueberfegt von 


Dr. Seinrid Elsner. | 


* 


1 


un 2 GIER 


Einteitung. 





In Aeſchylus' Beit war Theflalien ein unheimliches Land. 
Frũher hatte ea daſelkſt Rieſen gegeben; jetzt gah es Geſpenſſfer. 
Dex Neiſende, weicher ſich über Delphi hinauswagte und in die 
fchwindelhohen Forſten des Berges Knemis eindrang, glaubte, 
wenn die Nacht eingehrochen mar, ühkerall pie Augen ber in 
dem Moraite des Sperhios hegsohanen Cyclopen fish öffnen 
und: ſlammen zu jehen. Die breitaufenh thränenreihen Ofea⸗ 
niben. esschienen ibm in Maſſe in hen Wollen über dem Pindus. 
Tan ten humdert Thäleım des Deta fanh er die tiefen Fußſtapfen 
und die hundert Arme ber Giganten wieber, bie einst auf dieſe 
Felſen ftürsten; mit ahergläubiihem Schauer betrachtete er an 
der Geile des Pelion die Spur her ſich ballenden Krallen des 
ſaeladis. gwar bemerkte ex an dem Horizont den ungeheuren 
Memeiheus wicht, Dar, wie Berg auf Berg, auf ben gewitter- 
hörten Hühen liegt (denn die Gätter hatten Prometheus 
wnfikbar gemmybt): aler durch bie Veräftungen ber alten Eichen 
hundanch aelangten hie Seufzer des Folofiga zu ihm, ber vor⸗ 
ühmaing; vor han Beit.zu Zeit bönte er den Ripfengeier feinen 
Mexnen Schmahel an dem angvollen Granit bes Berges 
Sotbens verhuben, Minutenweiſe entiuhr ein Donnerrollen dem 
Bere Dlwenı, und in dieſen Mugenhliden fah der erftarrenbe 
Masharen im Marben aus den Riſſen ber — Berge 

Bietor Huge’s fammtl. Werte. W. 
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hervor das mißgeſtaltete Haupt des Rieſen Hades ſtarren, 
des Gottes der Finſterniß unter der Erdfläche; im Oſten, über 
dem Berg ODſſa, hörte er Keto, das fijchmenfchliche Unge⸗ 
heuer, brüllen; und im Weiten, über dem Berg Callidromos, 
jenſeits des Alcyonenmeeres, wehte ihm ein fernher von Si- 
ciltien kommender Wind dag lebendige und furchtbare Bellen 
des Scyllaſchlundes zu. Die Gppingen erbliden heutzutage in 
dem durcheinander gemorfenen Theſſalien nur den Stoß eines 
Erdbebens und den Durchbruch diluvianifcher Wafler; aber für 
Aeſchylus und feine Zeitgenofjen waren dieſe verheerten Ebenen, 
dieſe entwurzelten Forfte, diefe verfumpften Seen, und diefe 
Mißformen umgeitürzter Berge etwas noch Schredlicheres, als 
ein durch Ueberſchwemmung verbeertes oder durch Bullane zer⸗ 
rüttetes Sand; es war dies das jchauervolle Schlachtfeld, wo. - 
die Titanen gegen Jupiter gelämpft hatten, 

Was die Fabel erfunden hat, bringt die Gefhichte bis⸗ 
weilen nahträglih zur Wirklichkeit. Dichtung und Wahrheit 
überrafhen nicht felten unfern Geift durch die ſeltſame Aehn⸗ 
Yichkeit, welche er da und dort zwiſchen beiden entdeckt. So gibt 
es dermalen — wenn man nur in Ländern und Thatjachen, 
welche der Gefchichte angehören, das Uebernatürliche und die 
himäriihen Steigerungen, welde das Auge der Geiſterſeher 
den rein mythologiſchen Dingen leiht, weglaſſen will, aber von 
der Sage oder Legende den Grund menfchlicher Wirklichkeit, 
welcher den gigantiſchen Hebeln ver alten Fabel fehlt, beibe- 
hält — es gibt, ſage ich, dermalen in Europa -eine Gegend, 
welche verhältnißmäßig für uns in poetiſcher Hinfiht das iſt, 
was Theſſalien für Aeſchyſus war, — ein merkwürbiges: und 
wundervollee Schlachtfeld. Man erräthb, daß wir von den 
Nheinufern fprechen wollen. Dort ift in der That, wie in 
Theflalien, Alles zerbligt, verwäftet, gerriffen, zerftärt; Alles 


trägt da8 ©epräge eines tiefen, blutigen, unverſoͤhnlichen Krieges, 
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Rein Bellen, der nicht eine Veſte, keine Vefte, die nicht ein 
Trümmerhaufen wäre; ver Engel der Bertilgung ift darüber 
bingefhritten ; aber dieje.Bertilgung tft fo groß, daß man fühlt, 
der Kampf mußte ein Riefenlampf fein. Hier haben in der That 
vor ſechs Jahrhunderten andere Titanen gegen einen andern 
Jupiter gelämpft: dieſe Titanen find — die Burggraven; biefer 
Jupiter ift der Kaiſer von Deutſchland. 

Schreiber diefer Linien — und man geftatte ihm, bier 
jeinen Gedanken auseinander zu jegen, der auch fonft fchon jo 
rihtig dargelegt wurde, dab ihm faft nichts bleibt, als 
die Wiederholung des von Andern längft beffer Gefagten — 
Schreiber dieſes hatte ſchon geraume Zeit erfannt, wie viel 
Neues, Außerordentliches und tief Intereſſantes für ung, die 
bem Mittelalter entitammenben Bölfer, in jenem Kriege ber 
modernen Titanen zu finden jein muß, einem Kriege, der zwar 
weniger phantaſtiſch, aber vielleicht ebenfo großartig ift, als der 
der antiten Titanen. Die Titanen find Mythen, die Burg- 
graven find Menſchen. Ein Abgrund liegt zwiſchen ung und 
den Titanen, Söhnen des Uranus und der Gäa; zwifchen den 
Burggraven und uns aber liegt nur eine Reihe von Geſchlechtern; 
wir Rheingrenznationen ftammen von ihnen ab; fie find unjere 
Bäter. Daher zwifchen ihnen und uns dieſer innige Verband, 
kraft deſſen wir, bei aller Bewunderung für ihre Größe, fie um 
ihrer Wirklichkeit willen verſtehen. Es find alſo die Interefje- 
erregende Realität, die poetiich anregende Größe, die das Volt 
anziehende Neuheit der dreifache Geſichtspunkt, weßhalb ber 
Kampf der Burggraven mit dem Kaiſer fih der Phantafie be 
Dichters zum Stoffe bieten konnte. 

Der Verfaſſer des Nachſtehenden war ſchon lange mit diefem 
großen Gegenitand, der fein innerſtes Denten anregte, beſchaͤf⸗ 
tigt, ala ihn vor einigen Jahren der Zufall an die Rheinufer 
führte, Derienige Theil bes Publikums, welder an feinen 
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Arbeiten. einiges Interefie nimmt, hat vielleicht das „der Rhein⸗ 
betitelte. Buch geleien, und weiß folglich, daß dieſs Reiſe eines 
einfohen Panderers wur ein langer, phantaſtiſcher Spazier- 
apng eines Altertbümlera und Traͤumers ivar. * 

DIE Sehen, welches her Verfaſſer in Yiefen menumenten 
eichen Oxtep führte, lann man ſich Leicht vorſtellen. Er lebte 
dort weit mehr unter den. Steinen der Vergangenheit, al3 unter 
den Menſchen der Gegenwart. Alltaͤglich durchforſchte er mit 
jener Leidenſchaft, weiche. hie Witerthumsforicher und Dichter 
veriteben werden, irgend ein altes in Trümmern liegendes 
Gebäuke. Bisweilen that er Dies vom frühen Morgen an: er 
ging hinaus, heftieg den Berg und Die Ruine, zertrat Baum- 
wmuzzeln und Dornen unter feinen Sohlen, räumte mit ber 
Sand ga Schlingkraut weg, erkletterte die alten Mauerringe 
und entziffexie bier, einſam, nachdenklich, alles Andere ver⸗ 
asien, beim. Geſang Der Voͤgel unter ven Strahlen ber auf- 
aehenhen Sonne quf einem moosgrünen Baſalt figend oder 
biz. an die Snieg im boben, thaubefeuchtenden Graſe mwatend, 
eine romiſche Injchrift, oder maß den Abſtand eines Bogen- 
gewölbes, während das Ruinengefträude, Iuftig bewegt vom 
Winde, über feinem Haupte einen Blütenregen auf ihn herab⸗ 
fchüttelte, Hismeilen war 23 am Abend; im Augemblid, wo 
die Dämmerung ben Hügeln ihre Geſtalt entzog, und dem 
Rhein vie unheimliche Weihe des Stahles verlieh, ſchlug es, 
ber Wanderer, Den da und bert von einer Lava: ober Schiefer⸗ 
ftufe durchſchnittenen Vergpfad ein und ftieg bis zur nieder⸗ 
geriſſegen Burg binauf. Dort, einfam wie am Morgen, ia 
noch einjamer, denn kein Ziegenhirte. würbe fi) an falche Orte 
zu dieſer Stunde, wo her Aberglauben fein Spiel treibt, wagen, 
gab er fih im Dunkel verloren jenes tiefen Traurigkeit Fin, 
welche das Herz beichleicht, wenn man fich bei ſinkendem Abend 

Meſchtiden. aber wer. - - Sem. d. Ueberf. 
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auf eimm üben Zipfel befindet soliden Den Sternen Wottes, 
die Ach glänzend über uyſerm Haunte entginden, und ben armen 
Sternen des Menſchen, die fih gleichfalls entzünnen, aber 
hinter dem elenden Yenfter der Hütten im Schatten unter unjern 
Tüben. So enteilten Stunden, und oft hatte es fon auf allen 
Shürmen bes Thales Mitternanht geihlagen, und noch ſtand 
er da unter irgend einem Thurmriſſe, nosbünnend,, betrachtend, 
erkorfchenn tie Lage der Ruine, ſtudirend, als überläftiger 
Zeuge vielleuht, das Wirken der Natur in der Einfamteit umb 
- Dämmeraiß; witten unter dem Schwirren ver Nachtgeſchöpfe 
all’ jenes feltfame Geräufh belauſchend, aus dem die Legende 
Stimmen gemacht hat; im Winkel der Säle und tm Hinter- 
grunde der Dinge all’ jene von dem Mond und ber Racht 
unbeftimmt gezeichneten Formen betrachtend, woraus bie Legende 
Beipeniter gemacht bat. Man ſieht, feine Tage und feine Nächte 
waren von ber gleichen Idee erfüllt: er fuchte dieſen Ruinen 
Alles zu entnehmen, was fie einen Denter lehren Lönuen. 
Leicht wird man begreifen, daß mitten amter folhen Be⸗ 
trachtungen unb Träumereien die Bunggranen ihm wieder in 
den Sinn kamen. Wir wieberholen, was wir anfänglid von 
Jheßalien geiapt haben, kann man vom Rheine jagen: vor- 
em hatte er Niefen, jetzt hat er Gefpenfter. Diele Geipenfter 
schhienen dem Dichter. Bon den Schlöflern auf Biefen Hügeln 
iprang jeine Einbilvungstraft zu den Schloßbewohnern über, 
welche in ber Chronik, der Legende und ber Geſchichte ftehen. 
Bor Augen hatte er die Gebäude, die Menſchen ſuchte er ſich 
einzubilden; aus der Schale kann man auf die Moluske, aus 
bem Haufe kann man auf den Bemohner fchliehen. Und welche 
Haͤuſer waren nicht Diefe Burgen am Rhein! und melche Vewehner 
dieſe Burggrayen! diefe großen Ritter hatten drei Rüftungen: 
vie efle, aud Muth gemacht, war ihr Herz; Die zweite, ml 
Stahl, war ihe Kleid; die dritte, aus Branit, wer Ihre Leſte. 
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Eines Tags, als der Verfaſſer fo eben die geſtürzten Eita- 
bellen, welche des Wiiperthales Binnen bilden, beſucht hatte, 
fühlte er, daß der Augenblid gelommen fei. Er fühlte, ohne 
ſich zu verhehlen, wie wenig er ift und kann, daß er aus dieſer 
Reife ein Werk ziehen müfle, aus diefer Poeſie ein Gedicht. 
Die dee, fo dalucht es ihm, welche fich feinem Geifte darftellte, 
war nicht ohne Größe. Hier ift fie: 

Wieder aufzubauen mit dem Gedanken, in all’ feinem 
Umfang und feiner Macht eines jener Schlöffer, worin die 
Burggraven, Fuͤrſten gleih, ein beinahe königliches Leben 
führten. Im zwölften und breizehnten Jahrhundert,” jagt 
Kohlrauſch, „Iteht ver Titel Burggrap unmittelbar nad dem 
Königstite." Yu zeigen in der Burg die drei Beftantheile, 
die fie enthält, eine Beite, einen Balaft, ein Verließ; diefe in 
ihrer ganzen Wirklichkeit dem erftaunten Auge des Bufchauers 
eröffnete Burg zu benöltern und in ihr zugleih und neben 
einander vier Generationen leben zu laffen, den Ahn, den 
Bater, den Sohn, den Enkel; aus diefer Familie gleichfam 
ein ſchlagendes und vollftändiges Symbol der Gühnung zu 
maden; auf das Haupt des Ahns den Frevel Kains, in das 
Herz des Vaters die Triebe eines Nimrods, in die Seele des 
Sohns die Lafter eines Sardanapald zu legen, und durch⸗ 
bliden zu lafjen, daß der Enkel eines Tags gar leichtlich das 
Berbredhen werde begeben können zugleich aus Leidenſchaft wie 
fein Urgroßvater, aus Rohheit wie fein Großvater und aus 
Verderbniß wie fein Vater; den Ahn zu zeigen, wie er Gott, 
und den Vater, wie er dem Ahn unterworfen ift; den Erſteren 
Durdy die Reue und den weiten durch die kindliche Ehrfurcht 
wieder aufzurichten ; fo zwar, daß der Ahn ehrwürdig und 
der Bater groß fein kann, indeb die zwei folgenden Gene- 
zationen, erniedert durch die wachſenden Lafter, mehr und mehr 
in die Schatten hesabfinten ; aufzuftellen in folder Weiſe vor 
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Seyermann uns der Menge fihtlich zu machen jene große fitt- 
liche Leiter der. Entartung. der Gefchlechter, welche das lebende, 
ewig allen Menihen vor Augen ſtehende Erempel fein Sollte, 
aber leider bis jegt von Riemand geſchaut wurbe, ald von den 
Träumern und Dichtern; Form und Geftalt zu geben jemer 
Lehre der Weifen, endlich aus biefem philoſophiſchen Begriff 
eine ſchlagende, ergreifende, eindringliche dramatiſche Wirt- 
lichkeit zu machen. 

Das ift der erfte Theil und fo zu fagen das erjte Geſicht 
der Idee, welche den Berfafler ergriff. Uebrigens unterjchiebe 
man ihm nicht den. Düntel, als entwidie er bier etwas, was 
er ausgeführt zu haben glaubt; er begnügt ſich (was ein für 
allemal gefagt fein mag) mit Grörterung deflen, was er gewollt. 

In das Leben einer foldhen, alten Bliden und allen Geiltern 
fo vollftändig und belehrend vargeftellten Familie müfjen zwei 
oroße geheimnißvolle Mächte eingreifen , das Verhaͤngniß und 
die Vorfehung: das Berhängik, welches ftrafen, die Vorfehung, 
weiche verzeihen will. Als fi) die eben bargelegte Idee vor 
dem Berfafler entfaltete, fand er augenblidlih, daß diefe dop⸗ 
pelte Vermittlung zur Moralität des Wertes nöthig fei. Er jagte 
fih, daß man in diefem trauervollen, unbezwinglichen, Iuftigen 
und allmaͤchtigen Palaſte, bevöltert von Männern des Krieg 
und Männern des PVergnügend, von Fürften und Soldaten 
erfullt, zwiſchen den Orgten der Jünglinge und den düſtern 
Träumereien ber ‚Greife hinirren fehen müfle das große Bild 
der Stlaverei; daß dieſes Bild ein Weib jein müfle, denn das 
Weib allein, gefhändet am Fleifche wie an ver Seele, Tann 
vie Knechtſchaft volllommen darſtellen; endlich daß dieſes Weib, 
dieſe Sklavin, alt, abgezehrt, gefefielt, wild wie die Natur, 
ver fie fih hingibt, unbändig wie die Rache, drauf fie Tag 
und Nacht finnt, im Herzen begend bie Leidenſchaft der Finfter- 
niſſe; vas heißt Die Rache, und im Geifte beſihend bie Wiſſen⸗ 


ſchaſt ver Fucterniſſe, das Heißt'die Blüte, dat Derhingeiß: 
imn ſich perfonifigtee, Anbeverſei fagte er Ach, dei, iur werk 
nothwendig die Slavtrei ſich under Dem Fub der Burpgraisen 
hinſchleppen jehen mäffe, ve Wleichtalls unumgänglich Fet, daß 
man vie Oberherrlichtert Aber ihren Hänpterk blitzen ſche; Er 
fand, daß nutten unter dieſen Bartvitenfürften ein Haller er⸗ 
ſcheinen muſſe; daß in em Merle diefer Art ver Dichter, 
wenn er das Recht hatte, zur Schilderung der Epoche Tele 
Lehren der Geſchichte zu entlehnen, gleichfalls Das Recht hatte, 
was bie Begenve beftätigt, für die Handlung feiner Berfowen 
anjuwenden; daß es vielleicht fchön wäre, auf einen Augen⸗ 
blick zu erweden und aus den veheimnißvollen Tieſen, worin 
der glorreiche miltärtige Meffted, welchen Deutfchland bilanıg 
erwartet, begraben ft, hervorzufichren ven kaiferlichen Schlaͤfer 
von Kuiſerslaubern* und’ in die Mitte der Rieſen des Rheius 
zu. werfen furthtbar und benwernd ben Inpiter des gwölften 
Jahrhunderts, Fried rich Barbaroſſa. Zuicht zagte er ib 
auch, es läge vielleicht etwas Großartiges barin, daß, mähsend 
eine Stlavin das Verhangniß darſtelle, ein Kaiſer Die Borfebumug 
in. fi perſoniſtzire. Diefe Idoe befruchtete feinen Geiſt, und 
ee dachte bei ſolcher Benuͤzeng der Geſtalten, in welche fein 
Gedanke ſich übertrug; in der Entwirrumg des Ktactens, zu 
großcertigem und moraliſchem Schluß (wie ihn wenigſtens daͤucht) 
daB Verhaͤngniß durch vie Vorſehnng, die Sklavin durch ben 
Kaiſer, die Rache durch die Gnade paralyſtren zu Lönnen. 
Da es in jedem Werke, wie bäfter daſſelbe ſei, eines Licht⸗ 
ſtrahls, d. h. eines Strahls Der Liebe bedarf, fo dachte ex ſer⸗ 
ner, daß es nicht hinreiche, den Gontraft ver Bälter und der 
Söhne, ven Kampf der Burggraven und bed Kaiſers, Den Hu ⸗ 
fammenftoß des Berhäugnifies und der Vorſehnug zu zeichnen: 
daß er auch, und zwar mit Vorliebe, zwei ſich liebende Herzan 
+0 Ri - - . - ae on. Br Me; 


u mean hade, und daß Kin leuſches, hiugebendes, veites und 
zuhmeunes Paar, ala Mittelpunlt des Stuckes hingeftollt uiid 
darech va gatze Drama ſtrechlend, »ie Seele diefer gatzen 
Baudlang fein: mälffe. 
Denn na unserer Anſicht iR Folgendes eine Haurcbe⸗ 
vinguns. Welcher Act das Drama fei, ob «8 Legende, ‘Be 
ſchichte oder Dichtung enthalte, ewihslten muß «3 vor Allen 
Natur und Menichlichleit. Laßt, werm ihr wollt (das ift Dich⸗ 
terrecht), Statuen wandeln in euren Dramen, laßt Tiger darin 
auftveten; aber wiſchen dieſe Steitueht und Tiger ftellet Men⸗ 
fen. Habet van Schredien, aber habet aud das Mitbeid 
Unter dieſen Stahllrallen, unter dieſen Steinfüßen Laffet Leid 
malmen das Meafhenherz! 
So boien ſich Gejdjichte,, Begenbe, Sage, Wirklichkeit Natur, 
Yamilie, Liebe, naive Sitten, wilde Phyſiognomien, Yürfıen, 
Soldaten, Abenteurer, Könige, bibliſche Batriardyen, homeriſche 
Menfchenfäger, äfthyleiide Titanen — Alles zumal bit mit 
Wundern umgebendon Einbildungslraft des Dichters für dieſes 
ungeheure Gemälde, das ihm oblag, dar, und er fühlte ſich 
unwiderſtehlich gu dem Werle ſeines traͤumerifchen Sinnens 
biagezogen; Schade, daß er fo wenig vermag und ber große 
Saoff leinen großen Dichter fand! Denn hier war gewiß Ver⸗ 
anlaffung sau einer majrſtãtiſchen Schöpfung! men konnte bei 
folchen Gegenflande mit dem Gemälde einer Lehensfackilie das 
Gemäßbe eher hetoiſchen Geſellſchaft verbinden, wit ‚beiten 
Händen zugleih nah dem Erhabenen und dem Pathetiſchen 
greifen, mit der Epopoe aufungen und mit dem Dramü ſchließen. 
Rachdem Der Aufor in ver beſchriebenen Weiſe, vhne fe 
jeböxh jene Schwäche gu verhehlen, dieſes Sedicht im feinem 
Gedenlen fbigzirt hatte, fragte er ſich um die Form, die er dem⸗ 
ſelben geben ſollte. Nach feiner Anſicht muß das Gedicht Vie 
nn des Ocgentandes Teibft haben, Diecſtogel· Novo quiner, 
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neu -sit quinto oto. bat in feinen Augen nur ehte felunbäre 
Beventung. Die Griechen dachten nicht daran, und die imypo- 
fapteften Meifterftäde der Tragödie im engern Sinn find außer- 
halb dieſes angeblihen Gefeges geboren. Die wahre Regel ift 
folgende: Jedes Geifteswort muß mit dem beſondern Schnitt 
und den fpeziellen Abtbeilungen zu Tage tommen, weiche ihm 
die darin enthaltene Idee nach logiſchen Geſetzen zuerkennt. 
Hier nun war das, was der Verfaſſer zeichnen und auf dem 
Gulminirpuntte ſeines Werts zwiſchen Barbaroſſa und Guan- 
bumara, zwifchen die Borfehung und das Berhängniß ftellen 
‘wollte, das war, ſage ich, das Gemüth des alten hundertjährt- 
gen Burggraven Job⸗der⸗Verfluchte, dieſes Gemuth, das am 
Rande des Grabes feine unheilbare Melancholie nur noch mit 
‚einem breifachen Gefühle befchäftigt, dem Gefühle für Haus, 
Deutſchland, Geſchlecht. Diele drei Gefühle geben dem Werke 
feine natürlibe Eintheilung. Der Autor. entfchloß ſich daber, 
fein Drama in drei Abtheilungen zu bearbeiten. Und in der 
That, wenn man nur einen Augenblid die drei wirklichen 
Ueberſchriften der drei Alte, welche mehr bie Bezeichnung der 
äußeren Handlung find-, durch mehr metaphyſiſche Titel, 

-weide den innern Gedanken ausprüden , erfegen wollte, würde 
man finden, daß jede dieſer brei Abtheilungen einem der drei 
Grundgefühle des alten deutſchen Ritters: Haus, Deutſchlaud, 
Geſchlecht, entſpricht. Die erfte Abtheilung koͤnnte daher be: 
tititelt werden: Gaſtfreundſchaft; die zweite: Baterland; 

die dritte: Vaͤterlichkeit. 

Eintheilung und Form des Drama's einmal beſchloſſen, 
entſchied ſich der Verfafſer für die Auffchrift: Tril og ie über 
ſein vollendetes Werk. Hier, wie anderswo, bezeichnet Trilogie 
einzig. und weſentlich ein Gedicht in drei Gefängen, ober ein 
Drama in drei Alten. Durch die Anwendung dieſes Wortes 
. henbhitigte er bloh Die Wiedererwedung einer ‚großen Grimme- 


rung, den Ruhm, fo vieler es mit biefer ſtilen Hiulvigung 


vermag, des alten Dichters ber Orestias, welcher, won feinen 
Zeitgenofien verfannt, mit ftolger Traurigfeit fagter „I. 
weihe meine Werte dem Gott der Zeit;* er beabfichtigte 
nit diefer freilich verwegenen Anfpielung dem Publikum zu be: 
merken, daß, was der große Aeſchylus für die Titanen‘that, er 
felbft, ein unglüdlicherweife allzu tief unter diefer glorreichen Auf- 
gabe ftehender Poet, für die Burggraven zu thun verſuchen 
wolle. 

Uebrigens haben Publikum und Preſſe, dieſe Stimme des 
Publikums, ihm edelmüthig nicht dag Talent, ſondern die Ab- 
ficht gut gefchrieben. Jeden Tag kommt jene mitfühlende und 
einfichtövolle Menge, welche fo gern in das ruhmvolle Theater 
Eorneille’3 und Moliöre’3 eilt, in diefem Werke zu ſuchen — 
nicht was der Berfaffer darein gelegt hat, fondern was er dar: 
ein zu legen verſuchte. Er ift Stolz auf die behartliche und 
ernfte Aufmerkfamteit, welche das Publikum feinen Arbeiten 
Schentt, fo’ unzulänglich fie jein mögen, und fühlt — was er 
anderswo ſchon ausdrückte — daß dieſe Aufmerkſamkeit für ihn 
eine bedeutende Verantwortlichkeit involvirt. Schuldig iſt der 
Dichter dem Volke, beharrlich nach dem Großen zu ſtreben, den 
Geiſtern das Wahre, dent Seelen das Schöne, den Herzen bie 
Liebe, und der Menge niemals ein Schaufpiel zu bieten, das 


keine Idee ift. Selbft die Komödie, wenn fie dramatiſch wird, 


‘muß eine Lehre enthalten, ihre Philofophie haben, In unfern 


Tagen ift das Volf groß; um von ihm verftanden zu werden, 


‘muß der Dichter aufrichtig fein. Nichts ſteht der Größe näber, 


als die Redlichkeit. 

Das Theater muß aus dem Gedanken das Brod der Maffe 
machen, Ein Wort no, und er fchließt. Die Burggraven 
find’ nit, was einige fonft vortrefflihe Köpfe geglaubt haben, 


ein Wert bloßer Phantafie, das Propuft eines willtürlichen 


* 


Mianinfnituunges, ' Woeit eutfetzut! Wenn ein fo unvollkom⸗ 
menes Wert fo weitläufig woͤrtert zu werben verdiente, fo 
Wwarden vioelleiqht wiele Berjonen überraicht fein, menn man ihnen 
faste , dab in dem Gebanten des Derfaflerd etwas ganz Anderes 
lag, alt die Abſicht, einer Laune ber Einhildungäfraft in der 
Wahl des Stoffes: Gehör zu geben, er hat dies — beiläufig 
bemestt — weder diesmal, noch in irgend einem feiner andern 
Werte geiban. In der That, e3 -gibt gegenwärtig eine euro- 
paͤiſche Nationalität, wie es zu Aeſchylus', Sophofles’ und 
Suripingß’ Beiten eine griehifhe gab. Die ganze zufammen- 
haͤngende Gruppe ber Ginilifation, melder Art fie geweſen und 
jegt fein mag, war immer das große Vaterland des Dichters. 
Zür Aeſchylus war es Griechenland, für Virgil die römische 
— für uns iſt es Curopa. Ueberall, wo Licht iſt, fühlt ſich 
und iſt die Intelligenz zu Hauſe. Darım macht — mit aus⸗ 
drücklicher Beibehaltung jenes Verhältnifjed und unter der Vor- 
ausjegung , daß Kleines mit Großem verglichen werben darf — 
der Dichter, welcher den Kampf der Burggraven erzählt, ein 
surppäiichnationales Wert in demjelben Sinn und berjelben 
Beveutung , wie Aeſchylus, wenn er den Zitanenlampf erzählte, 
einft für Griehenland ein nationales Wert gemacht hat, Wel: 
ches andy die augenblidlihen und aus der Grenzfrage entſtehen⸗ 
den Regungen benachbarter Eiferſucht fein mögen, alle polizir- 
ten Nationen gehören dem gleihen Centrum an und find 
unaufbörlid verbunden durch eine geheime innere Einheit. 
Die Civilifation fhafft uns Allen die gleichen Gefühle, ben 
‚leihen Geift, den gleihen Zwed und bie gleide Zukunft. 
"Uebrigens bleibt Frankreich, welches der Eivilifation felbft feine 
uninerjelle Spradye und feine königliche Snitiative leiht, Frank⸗ 
reich bleibt, auch wenn wir und mit Europa in einer Art großer 
Nationalität verjchmelzen, nicht? deſto meniger unjer erites 
Vaterland, wie Athen die eigentliche Vaterftabt bes Aeſchylus 
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und Sophofles war. Diefe waren Athenienſer, wie wir Frau⸗ 
zofen find, und wir find Europäer, wie fie Griechen waren, 

Das lohnt der Mühe, näher erörtert zu werben. Der Ber 
faſſer wird es vielleicht eines Tags thun. Hat er es gethan, 
jo wird man ben einheitlichen Zuſammenhang feiner bisherigen 
Werte leichter begreifen. Man wirb das Band, bas fie ver 
kettet, erhalten. Dieſer Bündel bat feinen Leim, Bis dahin 
wiederholt er mit Vergnügen feine Behauptung kategoriſch: 
ja, die geſammte Eivilifation ift das Vaterland des Dichters. 
Diefed Vaterland hat keine andere Grenze, ala die düftere und 
unfelige Linie, wo die Barbarei beginnt. Pereinft aber — 
hoffen wir dag | — wird der ganze Erpball civilifirt, alle Punkte 
des menſchlichen Wohnfiges werben aufgellärt jein; und dann 
ift der berrlihe Traiım der Intelligenz in Erfüllung gegangen: 
dab man zum Vaterland die Welt und zur Nation bie Menſch⸗ 
beit babe. 

235. März 1843. 
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Die Burggrapven, 


eine Trilogie. 


Derfonen. 


Job, (Hiob) Burggrav von Heppenheff. 

Magnus, Sohn Job's, Burggrav von Wardeck. 

Hatto, Sohn von Magnus, Marquis von Verona, Burggrav 
von Nollig. 

Gorlois, Hatto's Sohn (Baſtard), Burggrav von Saareck. 

Friedrich von Hohenſtaufen. 

Otbert. 

Der Herzog Gerhard von Thüringen. 

Gilifſa, Markgrav von der Lauſitz. 

Plato, Markgrav von Maͤhren. 

Lupus, rar vq Ya. 

Cadwalla, Burggrav von Dlenfels. 

Darius, Burggrav von Lahned. 

Die Gräfin Regine. 





Gondiearius. Sklaven (Gefangene.) 


Joſſius, Soldat. z 
Der Burgbauptmant. 
Ein Soldat. 
Ort und Zeit der Handlung: Heppenheff. 120... 











Erfe Abtheilung. 


Der Ahn. 


Bieter Hugo’a ſammtl. Werke. ZILL 





— 2 2 a — — 


Yerfonen. 


Die Burggraven und Fürften, 
Die Sklaven. 
Ein Bettler. 
Bagen, Soldaten, Bogenfchügen, Hellebardiere. 


Erſte Abtheilung. 





Die alte Galerie der Burgherrn⸗Bilder von Heppenheff. Diefe Galerie 
welche ein Rundel bildete, 309 fi rings um den großen Thurm und fand, 
mit dem Reſt des Schloffed durch vier an ben Hanptpunlten angebrachte 
große Thore in Verbindung. Wenn der Vorhang aufgeht, bemerft man 
einen Theil diefer Salerie, welche eine Wendung madt und fich hinter ber 
runden Dauer des Thurmd verliert. Zur Linken eines der vier Verbindungs⸗ 
thore. Zur Rechten ein hohes und breited Thor, dad mit dem Innern bed 
Thurmes in Berbindung ſteht, durch eine breifiufige Treppe erhöht und mit 
einer geheimen Seitenthüre verfeben. Im Hintergrund eine römiſche Bogen- 
halle mit niedrigen Pfeilern, bizarren Kapitälern, eine zweite Etage tragend 
und mit der Balerie durch eine große Treppe von ſechs Stufen verbunden. 
Durch die breiten Arkaden dieſes Säulenganges gewahrt man den Himmel 
und den übrigen Theil des Schlofie , auf deſſen Höchkem Thurme eine un. 
gebeyre ſchwarze Kahne weht. Linie, neben dem großen Thor mit zwei 
Flügeln, ein kleines verjchloflenes Fenfler mit Glasmalerei. Neben dem 
Kenfter ein Lehnſtuhl. Die ganze Galerie macht auf den Zufchauer den 
Eindrud der Berfallenheit und Berlaffenheit. Mauern und Steinwölbungen, 
auf welden man einige Spuren verwilchter Fredfen entbedt, find von dem 
buchfidernden Regen grün und verfhimmelt. Die in den Feldern 
ber Balerie aufgehängten Portraits find mit dem Be- 
Tiht gegen die Mauer gekehrt. 

Beim Aufzug des Borhangd finkt der Abend herab, Derjenige Theil 
bes Schloffes, welchen man buch die Schwibbogen des Gäulenganges im 
Hintergrunde gewahrt wird, Scheint künſtlich erleuchtet und von Innen erhellt, 
obgleich ed noch voller Tag if. Bon biefer Seite der Burg vernimmt man 
Trompeten- und Hörnerfhall, und von Zeit zu Zeit Tanten Gefang nebft 
dem Geklirr angeftoßener Släfer. Roc, näher hört man Eifengeraffel, als 
ob ein Haufen gefeflelter Menschen in dem Theil der Halle, den man nicht 
fiebt,, fih bin- und herbewegte. 

Ein altes, einſames Weib, halb bedeckt durch einen langen jchwarzen 
Schleier, in einen zerriffienen Sad von grauer Leinwand gebüllt, mit einer 
Kette, die fie an einem Doppelting um ihren Gürtel und ben nadten Fuß 
fhlingt, und mit einem elfernen Banb um den Hals, lehnt fi an dad 
große Thor und fcheins auf bie Fanfaren und Geſänge im benachbarten 
Saale zu horchen, 
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Erfte Scene. 
Gunanhumara (allein. Sie hordt.) 


Geſangvon Außen. 


In bürgerlihen Fehden 
Iſt Alles uns erlaubt. 
— Drum Trotz ſei allen Städten! 
Trotz jedem Koönigshaupt! 


Der Burggrav fteigt zum Throne; 
Ihm neigt fih Alles ſcheu. 

— Dem Babfte Trog, Barone! 
Und Trog dem Kaifer jei! 


Auf! bereichen wir, die Braven, 
Mit Schwert und Feuersnoth ! 
— Dem Teufel Troß, Burggraven ! 
Burggraven, Troß ſei Gott! 
(Trompeten und Hörner.) 
Guanhumara. Die Fürſten ſind vergnügt. Noch währt 
das Feſt. 
(Sie blickt nach der andern Seite bed Theater.) 
Und die Gefang’nen unter Beitjchenbieben 
Arbeiten ſeit des Tages erftem Roth. (Sie Horat.) 
Hier Orgienlärm, und — Settenraffeln bort. 
(Sie Heftet ihren Blid auf dad Thor ded Thurms zur Rechten.) 
Und da — betradhten Vater und Vatersvater, 
Nachdenkſam, von der Winter Laft gebeugt, 
Verfolgend ihrer Thaten düft’re Spur, 
Ob ihrem Leben, ihrem Stamme finnend, 
Einfam und dem Triumpbgelädter fern, 
Die Reihe ihrer Frevel, welche doch 


So ſcheußlich nicht, als ihre Kinder find. 

In ihrem Glüd, das treu bis heute blieb, 

Sind die Burggraven groß. Bor ihnen beugen 

Martgraven, ſouveräne Grafen ſich 

Sammt Herzogen von goth’ihem Königaftamm , 

Bis daß fie ihnen gleih. Es ragt die Burg, 

Mo Hörnerſchall und Lieder⸗Jauchzen tönt, 

Unnabbar , in die Wollen hoch empor; 

Und taufend Waffner, Mörder feueraugig, 

Mit Lanz’ und Bogen in der Fauft und zwiſchen 

Den Zähnen ihre Säbel, wachen ring3. 

Furchtbar beſchützt fteht dieſes Räuberneft. 

Und einſam ſchleppt in einem oͤden Winkel 

Des Schauerſchloſſes, ſchwach und alt und fremd, 

Gebeugten Kniees, traurig, an dem Fuß 

Die Kette und das Eiſen um den Hals, 

Verlarvt, in Lumpen eine Sklavin ſich ... — 

Doch, Fürſten, bebt! die Sklavin heißet: Rache! 

(Sie zieht ſich in den Hintergrund zuräd und ſteigt die Stufen der Altane 

hinauf. Dur die Balerie zur Rechten tritt eine Truppe gefeflelter Skla⸗ 

ven ein, theilweife zu zwei unb zwei aneinander gejchloffen, mit ifren Ar⸗ 

beitöwerkzeugen, Herten, Schaufeln,, Hämmern u. ſ. w. in ber Hand. Guan⸗ 

humara, an einen der Pfeiler der Altane gelehnt, betrachtet biejelben mit 

nachdenklicher Miene. Un den beichmugten und zerriffenen Aingügen ver 
Gefangenen kann man ihre früheren Brofeflionen noch unterfcheiben.) 


.. not 


Zweite Scene. 
Die Sklaven. 


Kunz, Teudo, Haquin, Gondicariud, Bürger und Kaufleute, 
Sraubärte; Jofſins, ein alter Soldat; Hermann, Cynulfus, Karl, 
Studenten auf ber Univerfität Bologna und der Rechtsſchule von Mainz; 
Swan (oder Sueno), Kaufmann von Lübed. Die Gefangenen treten, in 
Gruppen gejondert , Tangfam vor: Studenten mit Stubenten, Bürger und 
Kaufleute zufammen , ber Soldat allein. Die Alten feinen von Müdigkeit 
und Schmerz wiebergebrüdt. Während dieſer ganzen und der nädhflfolgen- 
den beiden Scenen hört man: fortwährend von Zeit zu Zeit die Faufaden 
und Gejänge vom benachbarten Saale her. 
Teudo (ein Werkzeug abwerfend und fih auf bie ſteinerne Stufe 
vor dem Doppelthore des Thurmes fegend). Die Feierſtunde! — efie 
ih! — Oh! bin matt! 
Kunz Leine Kette ſchüttelnd. Ha! ich war frei und zeich! 
und jegt! 
Gondicarind (an einen Pfeiler gelehnt). D Gott! - 
Cynulfus (mit dem Ange Guanhumara folgend, welche mit lang⸗ 
ſamen Schritten dem Altanengang vurchwandelt). Möcht' wiſſen, wen 
belauert dieſes Weib, 
Swan (leife zu Cynulfus). Burgknechte, ein gottlos Gezüchte, 
haben 
Im vor'gen Monat fie nebit Handelsleuten 
Aus Stift St. Gallen hergeichleppt. Ich weiß 
Nichts meiter. . 
Cynulfus. O, mir einerlei; doch während 
Man feſſelt ung, läßt dieje da man frei! 
Swan. Sie hat geheilt den ält’iten Enkel Hatto 
Bon jchwerem Fieber. 
Haquin. Eines Tages ward 


Burggrav Rolle geſtochen in wie Ferſe 
Bon einer Schlange; fie bat ihn geheilt. 
Cynulfus. Das bat fie? 
Hagein. Ja, ich glaub' auf Wort und Bin, 
Daß fie 'ne Here. 


Hermann. Bab} fie fit nur toll. 

Swan, Arkana kennt fie tauſendweis. Mein. See’, 
Richt Rollo, Hatto nur bat He Kurt, 
Auch Aloys, Knud und Age, Dis, geſloh'n 
Bon Jedermann, am Ausſaß Ingen krank. 

Teudo. An einem tiefen Werke ſchafft dies Weib, 
Hat, glaubt mir, ſchwarze Wäne angezettelt 
Mit dieſen drei Ausfägigen, die ihr 
Ergeben find. Das Kleeblatt Wed beifammen 
In allen Eden, immerdar. Sie find 
Drei Hunden gleich, die dieſer Wolſin folgen. 

Haguiw. AU’ viere waren geftern im Mauastler 
Ausfägiger, das auf dem Kirchhof ift, 
Arbeitend mit einand. Die Männer fügten 
Mit Nägeln Buett an Brett zu einem Sarg; 
Sie ſchwang mit aufgeſtreiften Aermeln ein 
Gefäß, jang leiſe wie ein Wiegenlied, 
Die Kinder einzulullen, und aus Todtenbein 
Dereitete fie einen Zaubertrank. 

Swan. Heut Nacht, da ſtreiften fie umher. Beim Sternen 

lichte, 
Die drei Ausſätzigen verlarvt, dies Weib vermummt 
Kurz! es war ſchauerlich Ich — mis verging 
Der Schlaf — ich ſah dem zu. 
Aunz. In jedem Fall 

Glaub' ich, in den Verließen haben ſie 
Hier ein Verfted. Züngft einmal wandelten 
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Die alte Her’ und die Audfägigen 
An einer dumpfen Mauermafie.bin; 
Ich blidte weg; hui! waren fie verichmunden 
Und. in: dem Bauch der Mauer jchnell, verftedt. 

Hamumin. Die drei ausfägigen, verherten Menſchen, 
Mit welchen man uns einjperrt, find zuwider 
In tieffter. Seele mir, | 

Sam. S war nahe beim 
Berlornen Schlund. Ihr kennt ihn. 
Hermaun.. Dienen — — 

Sie ſchulden es — die Ausſatzkranken ihr, 
Die ihnen Arzt, wie ſich's von ſelbſt verſteht. 

Ewan. Dod Statt des ſchnöden Hatte , flatt ber ae 
Ausſätzigen, follte bier. im Schloſſe fie 
Vor Allem beilen jenes janjte Kind, 
Des alten Hiobs Nichte, Hattos Braut. 

Kunz. Regina,.Gott fei mit ihr! Das — das iſt 
Ein Engel! 

Hermann, Und muß fterben. 

Runz. Traurig Loes! 
Ah. ja! des Grams erbrüdennes Gewicht, 
Der Abſcheu vor dem Hatto töbtet fie. 
Sie Shwindet ftünplih bin. 
| Tendo. Das arme Kind! 
GSuanhuncara erfiheint wieber in bem Hintergrund der Bühne, über welchen 
fie gebt.) 

Haquiu. Da tft Die Alte wieder. — Traun! mir grauſ't. 
Mich ängſtet an ihr Alles, ihre Miene, 
Ihr traurig Weſen, gleich dem Meeresaar, 
Ihr tiefer Blick, oft hell und grauſendaft, 
Ihr unergründlich Wiſſen. 


Gonbicarins. Fluch und Peſt 
Auf dieſe Burg! 
. Zenbe. Ach bitte Dich, ſei ſtille! 
Gonbicarind. Man kommt ja nie in diefen Bang; beim Yet 
Sind unſ're Herrn, und wir von ihnen weit! 
Es hört ung Niemand, 
Teuds (mit gedämpfter Stimme, nach dem Thor bes Thurmd deutend). 
Dort find Heide! 
Gendicarind. Ber? 
Tends. Die greifen Herrn. Der Vater und ber Sohn. 
Stil, ſag' ih Euch no einmal! Ausgenommen — 
Ich hab’ e3 von der Amme Hedwig — die Regina, 
Das Fräulein, das zu ihnen beten kommt, 
Und ausgenommen diejen Abenteurer, 
Den jungen Dtbert, der im vor’gen Jahr 
Eintraf und, ob auch Neuling, Dienſt erhielt 
Im Schlofle Heppenheff, und den der Ahn, 
Geftraft in feinen Leibeserben , liebt 
Um feine Jugend, feinen wadern Sinn, — 
Die beiden ausgenommen, hat fein Menſch 
Zutritt und Schlüfiel zu dem Thore da. 
Hier liegt der greife Mann des Raubs allein 
In feiner Höhle. Vordem warf er ftolz 
Den Fehdehandſchuh bin der ganzen Welt, 
Als wär's ein König, ſchaarten fih um biejen 
Banditenpatriarhen zwanzig Grafen, | 
Zwanzig Gerzoge, feine Söhn' und Enkel, 
Yünf Generationen, deren Horit 
Sein Berg. — Nun bleibt er fern allein, und unter 
Brokatnem Himmel figt er einfam ba. 
Sein Sohn, der alte Magnus, aufrecht ftebend, 
Halt ihm die Lanze. Bolle Monden lang 
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Verharrt es ſchweigend, und man ſiht Ihn Nachts, 
Blaß, abgehärmt, in eine Wölbung treten, 
Die den geheimen Schooß nur ihm erſchließt. 
Wo geht er bin? 
Swan. Unſäglich biti're Bein 


Fühlt dieſer Greis, 
Die Söhne laften ſchwer, 
Wie böfe Engel, über feinem Haupt. 
Run. Verflucht ift nicht maiemft er. 
Gondicarins. Deito beſſer 
Swan. Sehr alt ſchon hatt’ er einen legten Sohn, 
Er liebte dieſes Kind. So wid 03 Gott: 
Der Graubart liebet ſtets den blonden Kopf. 
Einjährig kaum, ward diefes Kind gexaubt ... 
Kunz. Dur ein Zigennerweib. 
Chyunlfus. An eines Saatſelds Rane. 
Haguin, Ih weiß, daß dieſe Burg, auf einem Gipfel 
Erbaut, nachdem, der Sage nah, ein groß 
Verbrechen fie gejeh’n, lang übe Hand, 
Hernach zerftört vom deutfchen Orden warb; 
Bergefjenbeit, ver Zahn ver Zeit benagten 
Den Trümmerreit, ala eines Tags der Herr, 
Ein wunderliher Kauz, der jeinen Namen 
Gewechſelt hatte wie 'ne Mae, d'rein 
Zurüdlam, Seitdem bat auf dieſes Leh'n 
Für immer er gepflanzt die fchwarze Fahne. 
Swan (iu Kunz). Haft, Sohn, Du unten’ an dem rundeu 


Beim Waldbach, der hinab zum Abgrund braust, 
Ein enges Fenfter, jentrecht über'm Graben 
Bemerkt, wo man drei eingerammie, quer 
Gedrehte Bitteritangen. werd gewabr? - 





Kunz. 5 Hi der Verlorne Schlund; ſprach juſt vavon. 
Haguin, Ein düster Neft. 'S fol haufen d'rin ein Geift. 
| Hermann, Bab! 
Cyunlfnd, An der Mauer, ſcheint's, floß weiland Blut. 
Kunz. Gewiß ift, daß fein Menſch hinein kann geh’n. 
Des Eingangs Räthjel ift nicht mehr zu löfen. 
Nichts als das Fenfter fieht man noch davon. 
Kein Lebender ijt je hineingedrungen. 
Swan. Gut! An die Felfenede geh’ ih Abends 
Und höre Jemand wandeln jede Nacht ! 
Kunz (ihaudernd). Seid Ihr deß ficher ? 
| Swan, ‘a. 
. Tendo. Stil’ davon, Kung! 
Es wäre Hug, wir ſchwiegen. 
| Hagnin, Diefe Burg 
Iſt voll von Schwarzer Heimlichkeit, 
Tendo. Ye nun! 
So laſſet und von andern Dingen reden. 
Gott fieht alleine, was geſchehen fol. 
(Er wendet fih nach einer Gruppe, die noch feinen Theil an dem genommen 


bat, was auf dem Profcenium vorgeht, und in einer Ede des Theaters jehr 
aufmerkfam den Reden eines jungen Studenten zuzuhbren fcheint.) 


Komm, Karl, erzähl’ ung Dein Geſchichtchen aus! 
(Karl kommt auf den Borgrund ; Alle treten berzu, und bie beiden Gruppen 
von SHaven, Zünglinge und Greiſe, vermifchen fich in gemeinjchaftlicher 
Aufmertfamteit.) 

Karl. Gern. Doc vergeht nit, daß bekannt die Sache 

Und unbezweifelt, daß das Abenteuer 
Stattfand im legten Monat, ferner daß 
Verfloffen find.... Er ſcheint ih zu befinnen.) 
An zwanzig Sabre, traun! 

Seit Barbaroffa anf dem Kreuzzug farb. 


- 


Sermem. .... Dein Mar alfo fand ſich an einem ſehr 

Unangenehmen Drtl.... 

Karl. An einem graufigen, 
Hermann! Entſetzlich ift der Plag. Ein Schwarm 
Verſcheuchter Raben reist unbeilverlündend 
Und ewig um den Berg. Ihr ſcheußlich Krächzen 
Scheucht Abends, wenn der Schatten fie hüllt ein, 
Den kühnen Jäger bis nah Lautern fort. 
Bon diefeg Schredenfteines Stirne rollten 
Die Tropfen, als wär's ein Meduſahaupt. 
Und eine Höhlung, grauenhaft und büjter, 
Gähnt' an dem Abgrund. — Mar Edmund, ber Graf, 
rat furchtlos in des alten Berges Nacht; 
Drang weiter vor in diefen Grabesgrotten. 
Ein fahler Tag beſchien die Yinfternik. 
Da plötzlich ſchaut' er, unter einer Wölbung, 
Umſchattet, in der Höble tiefftem Grund.... 
Auf einem eh'rnen Stuhle figend, in 
Des Mantels Falten eingehült die Füße, 
Das Scepter in der Rechten baltend, die 
Weltkugel in der Linken, einen Greiz, 
Entjeglih, unbeweglich, vorgebeugt, 
Mit Schwert und Burpur angethan, gekrönt, 
Auf einen Th aus einem Marmelftein 
Geftügt fein Haupt. So muthig au der Mar, 
Ein Schüler aus Johanna, des Krieger, Zucht, 
Fuhlt' er ſich doch erblafien, Angefichts 
Bon diefem großen Greis, ber ſchier verwachſen 
Mit Gras und Kraut und Moos und Steine; denn 
Der Kaijer Friedrich Barbaroſſa wars! 
Er ſchlief — ein ſeltſam zauberhafter Schlaf! 
Sein Bart, einſt Gold, jetzt Schnee, wand dreimal um 


Den Steintifh ih; die langen, weißen Wimpern 
Berihlofien ihm das fchwere Augenlied ; 

Es biutete auf feinem rothen Schild 

Ein pfeildurhbohrtes Herz ; bisweilen griff 

Die Hand umtaftend, in der rubelofen 
Betäubung, nad dem Schwerte. Welcher Traum 


‚ Bewegte dieſe Seele? Gott nur weiß es! 


’ 


Hermann, Biſt Du zu Ende? 
Karl. Nein, hör’t weiter noch! 

Dom Tritt des Grafen Mar im fchwarzen Gang 

Iſt aufgewacht der Mann; e3 ftarrt’ empor 

Das düſtre, kahle Haupt, und feine fchweren, 

Umflorten Augen öffnend ſprach's, auf Mar 

Geheftet einen falben Bid: „Sind, Ritter! 

Die Raben weggeflogen?“ — „Sire! nein,” 


Antwortete der Graf Mar Edmund ihm. 


Auf dieſes Wort ließ ftumm die blafje Stirn 
Der Greis ſich wieder ſenken, und eritarrt, 
Sah Mar entfchlafen neu den Kaifergeift! | 
(Derweil Karl redete, haben fi alle Befangenen um ihn geſchaart, und 
ihm mit lets wachjender Neugierde zugehört. Joſſius hatte fih, als er ben 
Namen Barbarofia nennen hörte, unter ben Erſten genähert.) 
Hermann (layend). Die Mähr’ ift ſchön! 
Haquin Gu Karh. Darf man der Sage trau'n, 


So ift im Cydnus Friederich ertrunken 


“ 


Und zwar vor Augen feines ganzen Heer3. 
Joſſins. Ya, er verlor fih in der Strömung. Ich 
War dort; hab’ Alles angefeh’'n. Es war 
Furchtbar und groß. Nie wird entſchwinden 
Aus meiner Seele die Erinnerung. 
Den Frieprih Barbarofia haßte Otto 
Don Wittelsbach. Doch kaum fah feinen Herrn 





Der Wittelsbacher, Baierns Pfalzgraf, preis 
Den Fluthen und dem Wurfgeſchoß der Türken: 
Sp jpornt’ er in den Fluß fein jchwarzes Roß, 
Und fih allein den wüth’gen Bfeilen ſtellend, 
Rief er: „Zuerit den Kaiſer lafj't uns retten!“ 

Hermann. &3 war umfonit! 

Jofſins. Umſonſt, daß all’ die Tapfern 
Sich opfernd fprengten her; zu wetten ihn, 
Sind dreiundſechzig Krieger und zwei Grafen 
Gefallen ! 

Karl. Dies beweist noch nit, daß nicht 
Im Malpasthale weilet fein Geſpenſt. 

Swan. Mir wenigftens hat man gejagt — das Feld 
Der Fabel ift ja unermeßlich groß! — 

Entronnen durh ein Wunder, fei er dann 
Geworden Eremit und lebe noch. 

Gondicarins. Gefiel es Gott! und käm' ex, zu befrei'n | 
Deutichland, noch vor zwölfhundert zwanzig, dem | 
Unfel’gen Jahr, wo ftürzen joll das Reich! 

Haquin. Ya, manchmal hab’ ich ſchon gedacht, wenn Friedrich 
Noch Iebte, uns, die treu und hold ihm find, 

Herauszuzieh'n. aus dieſer Knechtſchaft, zer 
Begänne wieder den Burgaraventrieg. 

Kunz. Ha! gleich wie wir verkümmert alle Belt: 
Deutſchland iſt haupt⸗, Europa zügelles. 

Haquin. An Brod gebricht's. 

Gondicarius. Man findet überall 
Am Rheinesufer ſchwarze Raͤuberſchwärme, 
Die neu erftehen, Ob der Kaiſerwahl 
Sind die Churfürften in Partei'n getheilt, 

Hermann, Köln it für Schwaben. 

Swan, Erfurt für Braunſchweig. 


) 
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Gendicarind. Mainz wählt den Berthold. 
Kunz. Trier will Friederich. 
Gondicarind. Und Alles gebt zu Grunde unterdeſſen. 
Haquin. Geſchloſſen ſind Die Gsäbte, 
Swan. Reiſen bönwen 
Bewehrte Schaaren nur. 
Karl. Die Völker ſind 
Zermalmet von den kleinen Burgtyranuen. 
Tendo. Bier Kaiſer!... iſt zu viel und nicht genug! 
Denn, glaube Karl, was Könige betrifft, 
So ift mehr werth, als ihrer viere, einer. 
Kunz. Noth wär’ ein ſtarler Arm zu Kampf nnd Abwehr. 
Doch ah! nur zu gewiß, o Sueno, tft 
Todt Barbarofja. 
Swan (su Joſſiud). Hat man feinen Leib 
Im Cydnus aufgefunden? 
Joſſins. Nein. Er ward 
Dahingewälzet von ben Fluthen. 
Tende. Swan! 
Iſt die Werffagung Dir bekannt, die man 
Gethan, als er geboren ward? — „Dies Kind, 
Das eines Tags die Welt beherrſcht, wird tobt 
@eglaubt fein zweimal, zweimal leben neu.” — 
Nun fcheinet das. verhöhnte, das vergefl'ne 
Orakelwort erftmals erfüllt zu fein. 
Hermann. Bon Barbarofja handeln hundert Mähren. 
Sendo. Ich fage, was ih weiß. Geſehen hab’ 
Ich, ums Jahr neunzig, im Spital zu Prag 
In feiner Kafematte einen greifen 
Dalmat'ſchen Edelmann, venmmftberaukt , 
So meinte man, mit Namen Sfrondati. 
Der Mann erzählt? in feinem Kerter laut, 


Daß er im Sünglingsalter, wo man tft 

Des Zufalls Spiel, bei Herzog Friederich, 

Dem Bater Barbarofja’3, Knappe ſei 

Geweſen. — Tieſ befümmerte den Serzog - 
Das Horeflop, das man dem Sohn geitellt; _ 
Zumal dies Kind wuchs für 'nen Doppelkrieg: 
Dur feinen Bater Ghibelline, Wels 
Durch jeine Mutter, konnte jeder Theil 

Tür fich ihn fordern eines Tags. Der Vater 
309g ihn zuerft in einem Thurme auf, 

Hielt ihn unfihtbar, allen Bliden fern, 

Als wollt’ er möglichſt bergen ihn dem Schidjal. 
Selbit eine and’re Zuflucht ſucht' er fpäter. 

Bon einem Evelfräulein hatt’ er einen 
Baftarden, der, geboren im Gebirg, 

Nicht wußte, daß fein Vater Schwabenherzog 
Und Graf Kriegsoberfter, und den er nur 
Kannt’ unter'm Namen Otto. Es verbarg 

Der gute Herzog fi vor Diefem Sohn, 

Man meint aus Furcht, der Baſtard möchte wollen 
Fürft werden und fih in dem Herzogthum 
Erkiefen einen Winkel zur Brovinz. 

Bon feiner Mutter hatte der Baftard 

Ein Schloß dem Rheine nah, wo Burggrav er 
Und Freiherr war, fo eine Räubervefte , 

Ein Geierneft, ein ficheres Berfted. 

Gut ſchien dem armen Bater dies Aſyl. 

Er reiste zum Burggraven, und nachdem 

Er ihn umarmt, vertraut’ er ihm das Kind 

Mit unterfhob’nem Namen, fprechenn nur: 
„Mein Sohn, : Dein Bruder !" D’rauf zog er hinweg. — 
Doch Niemand kann dem Schidjal ſich entziehen, 
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Gewiß, der Herzog mwähnte feinen Sohn 

Und jein Geheimniß trefflih aufgehoben, 

Denn jelbft der Knabe wußte nichts um ſich. 

Und aljo warb der junge Barbarofla 

Bei dem Burggraven zwanzig Sabre alt, 

Run fanden — jest wird erft die Sache ernſt — 

Einft im Gebüͤſch, an eines Felien Fuß, 

Am Rand des Beraftroms, der der Beite Mauern 

Beipült, vorübergeh’nde Hirten früh 

Am Morgen zwei entblößte, blut’ge Körper, 

Noch zudend, zwei im Schloß erbolchte Männer, 

Geworfen in des Waldſtroms Schlucht bei Nacht, 

Und doch nicht todt: — ein Wunder, fag’ ich euch! 

Die beiden Männer, jo von Gott gerettet, 

Der Barbarofia war's und fein Kam'rad, 

Der Sfrondati, dem er allein befannt, 

Man beilte Beide. Sfrondati darauf 

Führt’ Außerft heimlich feinem Vater wieder 

Den Jüngling zu, und ward an Lohnes Statt 

Geworfen in den Kerler von dem Alten. 

Der Herzog — was das Belte d'ran noch war — 

Bebielt nun feinen Sohn, und fann auf nichts, 

Als wie er die Begebenbeit erftide. 

Sein Baftard kam nie wieder ibm vor Augen, 

Als diefer Vater fühlte nah'n den Tod, 

Berief er feinen Sohn und lieb zum Eid 

Ihn küſſen auf den ſtnie'n ein Grucifir. 

Gebeugt auf dieſes Todtenbette ſchwur 

Der Barbarofia, feinem Bruder fi 

Nicht zu enthüllen, noch an ihm zu rächen, 

AS an dem Tag, wo dieſer Bruder zählte 

Sein zehnmal zehntes Jahr, wenn’s bann noch en 
Bictor Huge's ſammtl. Werke. III. ge a 


(Das beißt niemals; doch Herr der Zeit ift Gott!) 
So wird der Baftard wohl geitorben fein 
Und nie erfahren haben, daß fein Vater 
Ein Herzog, daß fein Bruder Kaiſer war. 
Bon Furt und Schreden blaß warb Sfronbati, 
Sobald man dies Familiengeheimniß 
Bon ihm erforfchen wollt’. Er jagte nur: 
Daſſelbe Mädchen liebten beide Brüder; 
Verrathen glaubte fih der ältere, 
Ermordete den jüngern und verlaufte 
Das Mädchen einem wilden Straßenräuber, 
Der unerbittli fie, als wär's ein Mann, 
Ins Joh fpannt’ und an Schiffe feflelte , 
Die geh’n nah Rom von Oſtia. Weld ein Loos! — 
Sfrondati fügte bei: das ift wergeflen ! 
Das Uebrige ſchwamm wirr in feinem Geift; 
Kein klarer Punkt in feiner Seele Nadıt, 
Nicht des Baſtards und nicht des Weibes Namen; 
Richt wußt' er: wie; nicht konnt' er jagen: wo. — 
Ich ſah in Prag ald Narr'n ihn eingelperrt. 
Sept ift er tobt. 
Hermann, Du fchließeft? 
Teudo. Ich erwäge: 
Sind die Thatſachen alle wahr, ſo iſt 
Die Prophezeihung gut, denn, kurz geſagt, 
(Und dieſe Hoffnung hat nicht viel Gewagtes) 
Einmal erfüllt, kann fie es zweimal werden. 
Der Barbarofja, in der Jugend tobt: 
Geglaubt ſchon, künnte wieder aufſteh'n .... 
Hermann (achend). Gut! 
Gedulde Did nur, bis er neu erftebt! 
Kunz (zu Teudo). Man hat mir neulich dieſe Möbr erzaͤhlt. 
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Der Rotbbart Friedrich hieß in felbem Schloß 
Donato, und ver Baftard Fosſsco. Was 
Die Schöne anbetrifft, wenn ich mich vecht 
Entfinne, jo war fie aus Corſika. 
Die Liebenden verbargen fi in einer 
Verſchwieg'nen Grotte, deren Eingang, fonit 
Ganz unbelannt, ihr füß Geheimniß mar. 
Hier überrafchte Nachts fie Fosco einit, 
Der, eiferfüht'gen Herzens, fühn von Hand, 
Als Trauerfpiel die Schäferfcenen fchloß. 

Gondicarind. Und Friedrich hätte, auf des Thrones Binne, 
Nie nachgeforſcht dem Weib, das er geliebt? 
Das müßte mich für feinen Ruhm verdrießen, 
Glaubt’ ich ein Wort von Eurer ganzen Mähr'. 

Tendo. Er bat gefuht,.mein Freund! Sein Herrſcherarm 
Hat dreißig Jahr’ lang Burgen und Berließe 
"Durhmwühlt am Rhein. Der Baftard.... 

Runz. Diefer Fosco ! 
Teuds (ortfahrend). Nahm Dienft in der Bretagne, batte 
Berg 

Und Burg verlafien. Erſt viel fpäter kam 
Zurüd er, jagt man. Berg und Wälder ließ 
Der Kaiſer eng umgarnen, lagerte 
Sih um die Schlöffer, tilgte die Burggraven; 
Do fand er nichts, 

Gondicarius (zu Zofius). Ihr war't von feinen Zapfern? 
Ihr habt geftritten wider diefe Heiden? 
Dentt Ahr daran? 

Joſſius. S war ein Gigantentrieg ! 

Es kämpften die Burggraven männiglich 
Für Einen alle, Stürmend mußte man 
MWegnehmen jede Mauer, jedes Thor. 
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Im Hof und auf der Zinne ſchlugen ſich, 
Sm Blut gebadet, wie durchfurcht von Stößen, 
Die Freiherrn, und hohnlachend unter ihren 
Grauenvollen Larven ließen fie ih Del 
Und fließend Blei auf ihre Helme jchütten. 
Anftürmen mußte man von außen, ringen 
Bon innen, ftechen mit dem Schwert und mit 
Den Zähnen beißen... Welche Stürme! Ha! 
Dft ſtürzt, in Rauch und Naht, genommen endlich, 
Das Schloß zufammen über unfrem Heer! 
In viefen Kriegen war's, daß Friedrich einft, 
Bermummet, doch gekrönt, allein, am Fuß 
Bon einem Thurm mit einem Räuber rang, 
Der, aufgeiagt in feiner Höhle, ibm _ 
Den rechten Arm mit glüh’ndem, Sterne* fengte 
Aufs Mark, fo daß der Kaifer zu dem Grafen 
Bon Yarau ſprach: „Mein Freund! durch Hentershand 
Will ih ihm beim das geben!“ 

Goudicarind,. Ward der Mann 
Gefangen? 

Joſſins. Nein. Er brach ſich Bahn. Man konnte 
-Bor dem Viſier nicht ſeh'n fein Angeſicht. 
Dem Kaifer blieb auf feinem Arm der Stern. 
Tends (u Swan). Der Barbarofia lebt. — Du wirſt's er- 
fahren. 
Joſſins. Ih bin gewiß, daß todt er. 
Cynulfus. Aber Mar 


Edmund?. 
Hermann. Chimaͤrel 
Tends. Und die Malpas-Erotte . . 
Hermann. Ein Ammen-Mährcen ! 
* Morgenflern, eine der vielnamigen Morbwaffen des Diittelafiere, 
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Karl, Sfronddti indeß 
Wirft ein ganz neues Liht.. .. 
Hermann. Bah! Zraumgeficht 
Bon einem Fiebernden, durch deſſen Hirm, 
Wo matt und matter leuchtet die Vernunft, 
Gleih Wollen, die Geftalten ziehen durch! 
(Ein Soldat mit der Peitfche in der Hand tritt auf.) 

Der Soldat. Zur Arbeit, Sklaven! Heute Abend kommen 
Die Gäfte zum Beſuch auf diefen Flügel 
Des Schlofjes; Hatto, unfer hoher Hetr, 
Führt in Perſon fie hieher, daß er euch 
Die Kette ſchleppend ja nicht finde bier! 
(Die Gefangenen taffen ihr Beräthe auf, paaren Mich ſchweigend und geben 
gejentten Hauptes, unter ber Beitfche des Soldaten, hinaus. Yuanhumera 
erfpeint wieder auf ber oberen Galerie und folgt ihnen mit ben Ungen. 
Im Angenblid, wo die Befangenen verſchwinden, treten burch bie große 
Pforte ein: Regina, Hebwig und Dtbert; Regina , weiß gekleidet; bie alte 
Amme Hedwig. ſchwarz; Otbert, im Goftüm eines fahrenden SHauptmanns 
mit Dolch und langem Schwert; Regina, ganz jung, blaß, hinfällig, ver 
mag kaum fih zu ſchleppen, wie eine lang kranke, faR'Rerbende Berfon. 
Sie legt ih auf den Arm Otbertd, der fie Hält und mit einem Btid voll 
Liebe und Beforgnid an ihr hängt. Hedwig folgt ihr. Buauhumeara, von 
alien dreien unbemerlt , beobachtet und behorcht diefelben einige Minuten, 
dann gebt fie zur entgegengefenten Thüre, ald wo fie hereinlam, hinaus.) 


Dritte Scene. 
Otbert, Regina, — Mitunter Hedwig. 


Otbert. Lehnt Euch auf mich! — So, gehet langfam! — 
Kommt, 
Auf diefem Lehnftuhl einen Augenblid 
Euch auszuruben. 
Er führt fie auf einen großen Lehnſtuhl neben dem Benfer.) 
Wie befind't Ihr Eu? 
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Regine. Schlecht. Habe Falt und fchaubre. Dies Bankett 
That weh mir. ı3u Hedwig.) 
Hedwig, fieb, ob Yemand kommt. (Herwig ab.) 
Otbert. Seit obne Furt! Sie trinten bis zum Morgen! 
Warum beſuchtet Ihr au dies Gelag? 
Regine. Hatio.... 
Otbert. Hatto! 
Regina (ihn beſanftigend). Sprich leiſer! Ich bin ihm 
Berlobt, er hätte zwingen mich gelonnt. 
Dtbert. Ahr aber konntet bei dem alten Herrn 
Bellagen Euch; der Hatto fürchtet ihn. 
. Regina. Wozu das? Ich — die Ihon des Todes Braut. 
Dtbert. Ob! warum foldhe Heben ? 
Regina. Dulden, träumen, 
Dann geh'n dahin; — das ift des Weibes Loos. 
Otbert (mac dem Fenſter deutend). Schau’t diefe fchöne Sonne! 
Regina. Ja, es röthet 
Der Welten fih, wir find im Herbft, wir find 
Am Abend. Allenthalben fällt das Laub 
Und dunkelt Das Gehölze, 
Dtbert. Tag und Laub 
Wird wieder fommen, 
Negina. Ya! (Träumeriich, nach oben ſchauend.) 
Da fliegen fie 
Mit raſchem Fittigfhlag! — D, traurig iſt's 
Zu fehen, wie hinweg die Schwalben flieh’n! — 
Dort, nad dem gold'nen Deittag zieh'n fie hin. 
Dtbert. Sie werben wieder kommen, 
” Regine. Zal — dod ich, 
Ich werde nicht der Schwalbe Wiederkehr 
Und nicht des Laubes frifche Knoſpen jchauen! 
Dtbert. Reginal.. .. 


Regina. Führ' an’ Yeniter näher mich! 
(Sie gibt ihm ihre Böorſe) 
Wirf, Otbert, meine Börfe zu den armen 
Gefangenen ! 
(Dtbert wirft die Börfe durch ein Fenſter im Hintergrund. Sie führt, das 
Auge nad Außen gebeftet, fert:) 
Sa, ſchön tft dieſe Sonne, 
Des Taunus Stine wird von ihren Strahlen, — 
Den lebten! — wie mit einem Diadem 
Bekroͤnt; e3 glänzt der Fluß; ein lichter Schein 
Umzieht den Wald; des Weiler Fenſter unten 
Sind lauter Feuer. Ach, wie ſchön, wie hehr! 
Wie lieblih! Mein Gott! Die Natur ift ein — 
Ein großer Strom von Leben und von Liht!l... — 
Weh mir! ich habe Vater nicht, noch Mutter, 
Ich babe keinen Retter, feinen Arzt, 
Bin einfam auf der weiten Welt und fühle 
Mid fterben bin! 
Otbert. Ihr, einfam auf der Welt?! 

Und ih! ih, der Euch liebet? 

Negina. Traum! 
Nein, Otbert, nein, Du liebt mich nit! — Die Nacht 
Brit an! — Die Naht! — Ich finte bald in fie. 
Du wirft mid dann vergeflen. 

Otbert. Doch für Euch 
Würd’ ich dem Tod mich, den Verdammniß weih'n. 
Ich lieb’ Euch nicht?! — Sie bringt mich zur Verzweiflung ! — 
Seit einem Jahre, feit dem Tag, mo bier 
In diejer Schwarzen Höhle ih Euch ſah 
Inmitten dieſer eiferſücht'gen Räuber, 
Hab’ ich geliebt Euch. Euch, mein Fräulein, fuchte 
Mein Auge in dem büftern Schloß voll Graͤu'l, 
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Als einz'ge Lilie in dem Abgrund, als 

Den einz’gen Stern wer Rat! Ja, ja! ich wagte 

Zu lieben Euch, die Bräfin von dem Rhein! 

Cuch, Euch, des eifenberz’gen Hatto’3 Braut! 

Ich ſagt's Euch, dab ein armer Hauptmann ic 

Bon ſichrem Schwert, von ungewiſſem Stamm, 

Vielleicht geringer, als ein Knecht, vielleicht 

Gleich einem König. Aber Alles, was 

Ich bin, ift Cuch. Verlaßt mich, und ich fterbe. 

Zwei feid ihr, die ich lieb’ in dieſem Schloß. 

Bor Allen Euch, — vor meinem Bater felbft, 

Hält’ einen ich, — dann (He dem Tharmthore dentend) 
jenen greifen Mann, 

Der unter einer unbelannten Laft 

Entjegliher Vergangenheit ſich -beugt. 

So fanft als ſtark, von einem graufenhaften 

Geſchlecht der traurige Ahn, fegt er in Euch, 

D edles Fräulein, feine einz'ge Freude, 

In Eu, die ihm das legte Heiligthum, 

Der legte Strahl ift und das Morgenroth, 

Das mild umglänzt die Schwelle feiner Gruft ! 

Ich, ein Soldat, deb Haupt dem Loos ſich beugt, 

Ich jegne beid’ euch, denn bei euch vergeß’ ich; 

Und meine Seele, die des Schidfals Kette 

Zufammenfchnüret, fählt in feiner Näbe 

Sich groß und fühlet, nahe Dir, fi rein! 

Ihr lefet jeht in meinem Herzen klar. 

Ich weine — ja, — dann bin ich‘ eiferfüchtig 

Und leide viel, Kaum eben blidte Hatto 

Euch an — fein Auge haftete auf Kuh! — 

Und id, ich fühlte, wie, in dumpfem Braufen, 

Bon meinem Herz auf meine Stirne, wo 


Ein unbeilbringend Feuer leuchtet, all’ 

Mein Zorn, mein Haß und meine Race ftieg! — 
Mit Mühe dämpft’ ich die Berſerkerwuth. — 

Ich Euch nicht lieben! — Kind, gib einen Kuß, 
Ich gebe Dir mein Blut. — Regina, heiß’ 

Den Prieſter feinen Gott nicht lieben, heiß‘ 

Nicht Lieben feine Stadt den berrenlojen 

Lombarden, heiß’ den Seemann auf dem Meer 

Das Morgenroth nah Sturm und Nacht nicht Lieben; 
Geh’ zu dem lebensmüden, an die Bant 
Gefchmiedeten Galeerenjllaven, und 

Heiß’ ihn die Hand, die ihn befreit, nicht lieben: 
Nur ſage mir nicht, daß ih Dich nicht liebe! 

Denn Ahr fein, in dem Dunkel, wo mein Schritt 
Muß gehen, in dem Kerler, wo mein Fuß 

Sich an der Kette rüdgezogen fühlt, 

Mehr als Befreiung mir und mehr ala Licht, 

Ich bin auf ewig und inbrünftig Euer; 

Auch wißt Ihr's wohl, — DI! wahrlih graufam find 
Die Frauen ftet3, und nichts ergögt fie jo, 

Als spielen mit des Mannes Herz und Schmerz! — 
Jedoch verzeibt, Ihr leidet, und ich red’ Euch 

Bon mir, mein Gott! derweil ih, auf den Knien 
Bor Dir, niht Deinem Fieber, Deinem Wahn 
Entgegentreten jollte, nein! die Hände 

Dir küſſend rubig hören, was Du Sagt. 

Regina. Mein Loos, wie Deines, Dtbert, war voll Gram. 
Was bin ih? — Eine Waife. Und was Du? — Ein Waiſe. 
Der Himmel, unfern gleihen Schmerz vereinend, 
Hätt’ aus dem beiderfeit'gen Unglüd ein 
Gluüuͤck machen können; aber... 

Dtbert (wor ihr auf die Kniee fallen). Aber ich, 
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Ich will Dich Lieben! Aber ih will Dich 
Anbeten! Aber ih will dienen Dir! 
Wenn Du ftirbft, will ich fterben! Aber: ich 
Erſchlage Hatto, wagt er e3, Dir zu 
Mipfallen! Aber ih will Dir erjeben 
Den Bater und die Mutter! Alle zwei! 
Ich nehme furchtlos diefe Pflicht auf mich: 
Mein Arm Dir Vater; Mutter Dir mein Herz! 

Negina. Dank! füßer Freund! Ganz ſeh' ih Deine Seele. 
Gleih einem Rieſen wollen, lieben wie 
Ein Weib, mein Otbert! alfo ift Dein Wefen. 
Und doch kannt, wehe! Du für mich nicht3 thun. 

Otbert (aufftehend). Ich kann! 

Regina. D nein, Nicht Hatto iſt es, dem 

Ich abzuftreiten bin. Mein Bräutigam 
Wird fonder Klage, jonder Kampf mi haben; 
Du, der fo ſchön, fo tapfer, wirft ihn nicht 
Defiegen, denn mein wahrer Bräutigam 
Iſt — birg Dir’ länger nicht! — der Sarkophag! 
— Ah! da in diefe tiefe Nacht ich tauche, 
Mach’ ih vom Beiten, was ich hab’ auf Erden, 
Zwei Theile, einen Gott, den andern Dir. 
Komm ber, mein Freund, und lege Deine Hand 
Auf meine Loden! Jetzo fag’ ih Dir 
An meiner legten Stunde Schwelle: Dtbert! 
Gott meine Seele, Dir mein Herz, — Ich liebe Dich! 

Hedwig (hereintretend). Man kommt. 

Neginn (zu Herwig). Geh’n wir! 

(Sie macht einige Schritte nad der geheimen Thüre, geſtützt auf Otbert 


und Hedwig. Im Moment, wo fie unter bie Thüre tritt, bleibt fie leben 
und wenbet ih um.) 


D fterben, ſechszehn Sabre 
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Raum alt, ift ſchrecklich! va wir hätten können 
Zufammenleben glücklich und geliebt! 
Mein Otbert! ich will leben! hör Du mich! 
Laß mich nicht finten unter'n kalten Stein! 
Mir graust der Top! Geliebter! rette mich! 
Wie? könntet Du mich retten? Rebe wahr! 
Dtbert. Ja! Du wirft leben! 
(Regina geht mit Hebwig hinaus. Die Thüre fchlieht fich wieber. Otbert 


Icheint ihr mit den Augen zu folgen und mit ihr zu reden, obgleich fie ver- 
ſchwunden if.) ’ 


Sterben Du, fo jung! 
So ſchön und rein! Nein, Du follft leben, ob *° 
Ich mich dem Teufel übergeben müßte, 
Das ſchwör' ich! 
(Guanhumara, welche feit einigen Augenbliden unbeweglih im Theater: 
grund fand, bemerkend:) 
Wie gerufen! 


Bierte Scene. 


Dtbert, Guanhumara. 
Dtbert (auf Guanhumara zutzetenn). Deine Hand, 


| Guanhumara ! ih braudye Deiner, komm! 


Gnanhumara, Du, gehe Deiner Wege. 
Dtbert. Höre mich! 
Guanbumara. Du willit mich wieder um Dein Vaterland, 
Um Deine Sippichaft fragen? Nun, ich weiß 
Bon nichts! — Ob Dtbert ift Dein Namen? Ob 
Dein Ramen Yorghi? Warum Deine Kinpheit 
In meinem Banne bingeichmadtet? Ob ich 
Im Corfenland, ob in der Moldau Di 
As Kind gefunden, einfam, hungrig, nadi? 
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Warum in diefes Schloß ich Dich beftellt? 
Warum ich felbft bieber zu Dir mich wage 
Und mich zu kennen doch verbiete Dir? 
Warum ih, ob Regina unjern Herrn 
Erweicht auch hat, die Kette um den Hals 
Behalte, und weßhalb an jevem Ort, 
Zu jeder Zeit, als wär's um ein Gelübde, 
(Ihren Fuß zeigend.) 
Ich diefen Ring trug, den Du bier no ſiehſt? 
Ob Gorfin, Slavin, Jüdin, Maurin ih?... 
Nicht will ih und nicht werd’ ich Antwort ſtehen. 
Gib preis mih, wenn Du willſt. Doch nein, ich weiß 
Es wohl, Du wirft nit Die verratbhen, welde, 
Wenn eine bittre Amme aub, Di bat 
Genährt und Deine Mutter war. Zudem 
Kann meinen Entſchluß felbjt der Tod nicht ändern. 
(Sie will vorüber geben. Er Hält fie aurüd.) 
Dtbert. Jh muß Dich Sprechen ; aber nit von mir. 
Sag’ mir, Du, die Du Alles weißt, Regina.... 
Guanhumara. Wird todt fein, eh’ ein Mond verfloffen ift. 
(Sie will ih entfernen. Er hält fie wieder auf.) 
Dtbert. Kannſt Du fie retten? 
Gnanhumara. Was liegt mir daran? 
(Racbfinnend, mit fich jelhR rebend :) 
%a, als ich war in Indien, im Grund 
Der tiefen Wälder, ging ich, irrt’ ih um, . 
Bleich, ſchauerlich zu ſehen, jelbft dem Leu’n 
Ein Graufen, und fiubirte in der Nacht 
Der Haine Kräuter, Gifte, Zaubertränte 
Bon höchſter Kraft, die einen ſchon Verſchied'nen 
Ins Leben plöglich rufen, oder auch 
Dem Lebenden ein Zobtenantlig leih'n. 
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Otbert. Kannſt Du fie retten? Rede! 
Guanhumara. Ja. 
Otbert. Bei Gott, 

Bei Deinen Füßen, die ich bier umklamm're, 
Aus Mitleid, Gnade, rette, heile fie! 

Guanhumare. Wenn vorhin bier, ala auf Regina, die 
Dein Sorgen, zärtlich baftete Dein Blick, 
Der Hatto wäre plöglich eingeftürmt, 
Benn er mit wilden Wuthgelächter fie 
Bor Dir erdolcht hätt’ und den Leib geſchmiffen 
Hinab zum Waldftrom, welcher draußen brüllt; 
Wenn dann Dich ſelbſt mit feiner Mörderfauft 
Ergriffen er und audgeftellt Dich hätte 
In nächſter Stadt, den Sklavenring. am Fuß, 
Nadt, fterbend, an dem Pfahl des Markts, als Waare; 
Wenn er Did, den Soldaten, Dich den Frei⸗ 
Gebor'nen hätte losgeſchlagen, daß 
Man an die Tiberbarlen jpannte Dich! 
Jetzt nimm den Fall, daß euch nad) dieſem Tag 
Des Gräul’3 der Tod vergeſſen hätte beide 
Zehnmal zehn Jahre; daß Du, greis geworden 
In diefer langen Knechtſchaft, endlich, wenn 
Bon Strand zu Strande Du geirrt, heimkehrteſt: 
Bas bliebe Dir im Herzen? Rede jegt! 

Dtbert. Mord, Rache und der Durft nad feinem Blut ! 

Gnaufumara. Gut dann! Ich bin der Mord und bin die 

Rache ! 

Zum vorgeftredten Ziele fchreit’ ih bin,. 
Ein blind Gefpenft ; ich bin der Durft nah Blut! 
Was forderft Du von mir? Mitleid ſoll ich, 


‚Soll Tugend haben, retten, die da leben? 


Ich lache, dent’ ich nur daran, Du fagft, 


Du braucheſt mih? Wie unvorſichtig! Ei, 
Wenn ih nun meinerfeits, Dein Herz vor Schred 
Starr machend, jagte, dab ich Dein bevürfe? 
Daß ich für meine Blane Deine Kinpheit 
Erzogen? daß mid Deine Unſchuld nur 
Ruͤckweichen machte? ... Alfo wei’ aud) Du, 
Kind, das ich freigegeben , jebt zurüd 
Bor meinem Elend, meiner Einfamteit! — 
Mein Schidfal ift, was ih Dir faum erzählt. 
Nicht wahr, abjheulih? Nur war's der Geliebte, 
Den man gemorbdet bat; das Weib — ich war’! — 
Sie ward verlauft und lebte fort; fortlebt 
Der Mörder; Du kannft dienen meinem Plan. — 
Ohl lange Zeit hab’ ich gejeufzt; die Wolte 
Goß auf mein nadtes Haupt ihr Waſſer aus; 
Dur Leiden bin ich ſchrecklich, ſcheußlich worden. 
Ich habe jechzig Jahr' an dem gelebt, 
Was fterben maht vor Schmerz; die Stirne beugten 
Mir Hunger, Elend, Bann; ich ſah den Nil, 
Den Indus und den Dcean, den Seeiturm 
Und der beiternten Pole lange Nacht; 
Erzringe find verwachſen in mein Fleiſch; 
Es haben zwanzig Herren nad) einander 
Mich, Kranke, Frofterftarrte, mich, ein Weib, 
Mit Peitſchenhieben vor ſich hergeſcheucht. 
Jetzt iſt es aus. Nichts Menſchlich's hab' ich mehr, 

(Die Hand auf ihr Herz legend.) 

Ich fühle nichts, leg' ich hieher die Hand. 
Ich bin ein Steinbild, wohn' auf einem Grab. 
Vergang'nen Monat kam ich eines Tags, 
Zur Stunde, wo der Abend ſinkt herab, 
Erblaßt und kalt in dies verlor'ne Schloß; 
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Und noch erftaun’ ich, daß man nicht gehört 
Turh den Orkan, der Baumezäfte beugt, 


Bie dieſes unheilvollen Hofes Pflaiter — 


Nein Marmorfuß beſchritt. Gut alſo! ich, 

Ich, deren Haß niemals geſchlafen hat, 

Heut fafſ' ich meinen Feind, wenn mir's gefällt, 

3b hab' ihn; und markir' ich feine Stunde, 

Eo reiht ein" Wort hin, dab er wanlet, ein 

Schritt, daß er ftirbetl Muß ich’3 wiederholen? 

Du bift es, Du allein, der fo, wie ich fie will, 

Mir geben kann die Rache; aber im ‚ 

Moment des Schritt3 zu diefem grauj’gen Ziel 

Sprach ich zu mir: Nein!... allzu gräßlich wär's! 

3b Höllenfchweiter fühle zögern mid. 

Komm’ nicht zu mir, komm' nicht, mich zu verfuchen! 

Denn wären wir beilammen Kauf um Kauf, 

So würd’ ic Gräuelvolles von Dir fordern! 

Sprich, zögeſt aus der Scheide Du den Dolch? 

Und würbeft Mörder — würdeft Henter werden? — 

Du bebit! hinweg, Du Schwachherz, morjcher Arm! 

Ich will ja nichts; doch laß im Frieden mich ! 

Dibert (mit gebämpfter Stimme). Was würdeſt Du denn von 

mir fordern ! 
Gnuanhumarn, Bleib’ 

Unſchuldig. Geh! 

Dtbert. Mein Blut gab’ id dahin, 
Um fie zu reiten. 
Guanhumara. Geh! 
Otbert. Begehen würd’ 
Ih einen Frevel. Zt Dir das genug? . 
Gnanbnmera,. Ha! er verſucht mich!... Teufel, hört ihr's 

wohl? 


Du braucheſt mich? Wie unvorfihtig! Ei, 
Wenn ich nun meinerfeits, Dein Herz vor Schred 
Starr machend, fagte, daß ih Dein bedürfe? 
Daß ih für meine Plane Deine Kinpheit 
Erzogen? dab mid Deine Unſchuld nur 
Rüdweihen machte? ... Alfo weich’ auch Du, 
Kind, das ich freigegeben, jetzt zurüd 
Bor meinem Elend, meiner Einſamkeit! — 
Mein Schidfjal ift, was ih Dir faum erzählt. 
Nicht wahr, abiheulih? Nur war's der Geliebte, 
Den man gemordet bat; das Weib — ih ward — 
Sie ward verlauft und lebte fort; fortlebt 
Der Mörder; Du kannſt dienen meinem Plan. — 
Ob! lange Zeit hab’ ich gejeufzt; die Wollte 
Goß auf mein nadtes Haupt ihr Wafler aus; 
Durch Leiden bin ich ſchrecklich, ſcheußlich worden. 
Ich haͤbe jechzig Jahr’ an dem gelebt, 
Was fterben macht vor Schmerz; die Stirne beugten 
Mir Hunger, Elend, Bann; ich jah den Ril, 
Den Indus und den Ocean, den Seeſturm 
Und der beiternten Pole lange Nadıt; 
Erzringe find verwachſen in mein Fleiſch; 
Es haben zwanzig Herren nad einander 
Mich, Kranke, Frojterftarrte, mich, ein Weib, 
Mit Peitſchenhieben vor ſich hergeſcheucht. 
Jetzt iſt es aus. Nichts Menſchlich's hab' ich mehr, 

(Die Hand auf ihe Herz legend.) 

Ich fühle nichts, leg’ ich hieher die Hand. 
Ich bin ein Steinbild,, wohn’ auf einem Grab. 
Vergang'nen Monat kam ich eines Tags, 
Zur Stunbe, wo der Abend fintt herab, 
Erblaßt und alt in dies verlor'ne Schloß ; 
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Und noch erftaun’ ich, daß man nicht gehört 
Dur den Orkan, der Baumezälte beugt, 


Wie dieſes unheilvollen Hofes Pflaſter ' 2. | 


Mein Marmorfuß beichritt. Gut aljo! ich, 
Ih, deren Haß niemals gejchlafen bat, 
Heut faſſ' ih meinen Feind, wenn mir’s gefällt, 
Ich hab’ ihn; und markir' ich feine Stunde, 
So reicht ein” Wort hin, daß er wanlet, ein 
Schritt, daß er jtirbet! Muß ich’3 wiederholen? 
Du bilt eg, Du allein, der jo, wie ich fie will, 
Mir geben kann die Race; aber im ‚ 
Moment des Schritt3 zu diefem grauf’gen Ziel 
Sprab ih zu mir: Nein!... alzu gräßli wär's! 
Ih Höllenfchweiter fühle zögern mich. 
Komm’ nicht zu mir, komm' nicht, mich zu verjuchen ! 
Denn wären wir beifammen Kauf um Kauf, 
So würd’ ich Gräuelvolles von Dir fordern! 
Sprich, zögeft aus der Scheide Du ben Dolch? 
Und würdeſt Mörder — würdeſt Henker werden? — 
Du bebit! hinweg, Du Schwachherz, morſcher Arm! 
Ich will ja nichts; doch lab im Frieden mich | 
Dtbert (mit gebämpfter Stimme). Was würdet Du denn von 
mir fordern ! 
Guanhumara. Bleib’ 
Unſchuldig. Geb! 
Otbert. Mein Blut gab’ ih dahin, 
Um fie zu retten. 
Guauhumara. Geh! 
Otbert. Begehen würd’ 
Ich einen Frevel. Sit Dir das genug? . 
Gnanhnmare, Ha! er verſucht mich!.. . Zeufel, hört ihr's 
wohl? 


Du braudeit mih? Wie unvorfichtig! Ei, 
Wenn ih nun meinerjeits, Dein Herz vor Schred 
Starr machend, jagte, dab ich Dein bebürfe? 
Daß ic für meine Plane Deine Kindheit 
Erzogen? dab mi Deine Unfchuld nur 
Rückweichen machte? ... Alfo weich’ auch Du, 
Kind, das ich freigegeben, jetzt zurück 
Vor meinem Elend, meiner Einſamkeit! — 
Mein Schickſal iſt, was ih Dir kaum erzählt. 
Nicht wahr, abſcheulich? Nur war's der Geliebte, 
Den man gemordet bat; das Weib — ih ward — 
Sie ward verlauft und lebte fort; fortlebt 
Der Mörder ; Du kannft dienen meinem Plan. — 
Ohl lange Zeit hab’ ich gejeufzt; die Wollte 
Goß auf mein nadtes Haupt ihr Wafler aus; 
Durch Leiden bin ich jchredlich, ſcheußlich worden. 
Ich babe ſechzig Jahr’ an dem gelebt, 
Mas fterben macht vor Schmerz; die Stirne beugten 
Mir Hunger, Elend, Bann ; ich ſah den Nil, 
Den Indus und den Drean, den Seeiturm 
Und der befternten Pole lange Nacht; 
Erzringe find verwachſen in mein Fleiſch; 
Es haben zwanzig Herren nach einander 
Mid, Kranke, Frofterftarrte, mi, ein Weib, 
Mit Peitſchenhieben vor fi hergeſcheucht. 
Jetzt iſt es aus, Nichts Menſchlich's hab’ ich mehr, 

(Die Hand auf ihe Herz legend.) 

Ich fühle nichts, leg’ ich bieher die Hand. 
Ich bin ein Steinbild, wohn’ auf einem Grab. 
Bergang’nen Monat kam ic eines Tags, 
Zur Stunde, wo der Abend fintt herab, 
Erblaßt und kalt in dies verlor'ne Schloß ; 
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Und noch erftaun’ ih, dab man nicht gehört 
Durch den Orkan, der Baumesäfte beugt, 


Die dieſes unbeiloollen Hofes Pilafter 9 


Mein Marmorfuß beſchritt. Gut aljo! ich, 
Ich, deren Haß niemals gejchlafen bat, 
Heut faſſ' ich meinen Feind, wenn mir's gefällt, 
Ich Hab’ ihn; und marlir ich feine Stunde, 
So reiht ei Wort hin, daß er wanket, ein 
Schritt, daß er ftirbet! Muß ich’3 wiederholen? 
Du biſt es, Du allein, der fo, wie ich fie will, 
Mir geben kann die Rache; aber im ‚ 
Moment des Schritts zu dieſem grauf’gen Biel 
Sprah ich zu mir: Nein!... allzu gräßlich wär's! 
Ich Höllenfchweiter fühle zögern mid). 
Komm’ nicht zu mir, komm' nicht, mich zu verjuchen! 
Denn wären wir beifammen Kauf um Kauf, 
So würd' ich Gräuelvolles von Dir fordern! 
Sprich, zögeft aus der Scheibe Du den Dolch ? 
Und würbeft Mörder — würbeft Henker werben? — 
Du bebit! hinweg, Du Schwachherz, morjcher Arm! 
Ich will ja nichts; doch lab im Frieden mid | 

Dibert (mit gebämpfter Stimme). Was würdeft Du denn von 

mir forbern ! 
Guauhumara, Bleib’ 

Unschuldig. Geb! 

Otbert. Mein Blut gäb’ ich dahin, 
Um fie zu retten, 

Gnanhumara, Geh! 
Dtbert. Begehen würd’ 
Ich einen Frevel. Iſt Dir das genug? . 
Guanhumara. Ha! er neriudt mich!. . Zeufel, hört ihr's 
wohl? 


Wohlan, ich fafl’ ihn! — Du follft mein gehören. 
Was auch geſchehen möge, fernerhin 
Berliere nicht die Zeit, mich zu erbitten. 
Vol ift die Seele mir von Naht und Graus. 
Die, Bitte fällt in ihren düftern Schlund, 
Ich jagt’ es Dir: ich kenne Mitleid nicht, 
Roh Rau’; es wäre denn, daß lebend ich 
Erblidte, den ich todt geſehen habe, 
Donato, den ih liebte! — Und nun, höre, 
Zum legten Mal am Rande dieſes Pfad's, 
Des ſchrecklichen, ermahn' ih Di. Du kennſt 
Die Sade. — Töbten mußt Du Jemand, tödten, 
Als wär'ſt Du Henker, bier, und wen ich will, 
Und wann ich will, erbarmen-, gnadelos! — 
Nun fiehe u! — 
Dtbert. Nur weiter! 
Gunanhumara. Jeder Hauch, 
Der wehet, bringt dem Grabe naͤher Deine 
Regina, die des Todes ohne mich. 
Ich kann allein fie retten. Sieh’ dies Fläſchchen! 
Ein Tropfen jeve Nacht d'raus — und fie lebt, 
Otbert. Spridft wahr Du? Großer Gott! gib! 
Guanhnmare, Höre! 
Wenn morgen Du, Dank diefem Saft, zu Dir 
Sie kommen fiebft, das Leben auf der Stirne, 
Holdlaͤchelnd, einen auferftand’nen Engel, 
Gehörft Du mein! 
Dtbert (außer nd). Topp! 
Guanhumara. Schwöre das! 
z Otbert. Ich ſchwoͤrs! 
Guauhumara. Zudem wird mir Regina für Dich haften. 
Sie müßte büßen Deinen Treuebrud, 
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Du weißt, ich kenne diefe alte Stätte 
Und Alles, was fie birget, überall 
Tret' ich zu jeder Stunde ein! 
Dtbert (die Hand nad) der Phiole ausfredend). Und leben 
Wird fie? 
| Gnanhumara. Fa. Du gedenke Deines Schwurs! 
Otbert. Sie wird gerettet fein? 
Guanhumara. Za, Du bevente, 
Daß im Moment, mo Du dies nehmen wirft, 
IH Deine Seele nehme, 
Dtbert. Gib und nimm! 
Guanhumara (ibm die Phiole überlafiend). Auf morgen denn! 
Otbert. Auf morgen! (Guanhumara geht hinaus.) 
Otbert (allein). Dante, Weib! 
Was aud Dein Plan, wer Du fei’ft, danke! Deine 
Regina wird ja leben! — Aber fchnell 
Ihr dies gebracht ! 


(Er wendet ſich nach der geheimen Thüre, dann ſteht er einen Augenblid 
fi, die Phiole betrachtend.) 
Dh! mag mich immerhin - 

Die Hölle ſchlingen, ift nur fie gerettet ! 

(Er entkürzt durch die geheime Thüre, die ſich hinter ihm fchließt. Indeſſen 
hört man von ber entgegengelegten Seite Lachen und Geſang, das ſich zu 
nähern ſcheint. Das große Thor öffnet feine Doppelflügel.) 

(Herein treten mit lautem Jubel die Fürften und Burggraven, von Hatto 
angeführt, alle mit Blumen bekränzt, in Seide und GSold gekleidet, ohne 
Panzerhemd, ohne Arm- und Beinfchienen, mit dem Glaſe in ber Hand. 
Sie ſcherzen, trinten und lachen, gruppenweife; Pagen mit Weinflafchen, 
goldnen Waſſerkannen und Platten mit Obft geben durch bie ®ruppen bin. 
Im — Helſlebardiere, unbeweglich und ſtumm. Muſikanten. 
Hörner, Trompeten, Wappenherolde.) 
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Fünfte Scene. 
Die Burggrapden. 


Hatte, Gorloid, der Herzog Gerhard von Thüringen, Plate, 

Merfgrav von Mäbren; Giliffa, Markgrav ver Laufig; Zoaglio Gian⸗ 

nilaro, ein edler Genueſer; Darins, Burggrav von Latned; Cab⸗ 

walla, Burggrav von Okenfele; enpns, Graf von Bergen (wie Gorlois, 

ganz jung). Andere Burggraven und Fürſten, ſtumme Perſonen, unter 

andern Uter aus der Bretagne und die Brüder von Hatto und Sorloid. 
Einige gefchmüdte Frauen, Pagen, Offiziere und KRapitäne. 


Der Graf Lupus (ingend). 
Kalt ift der Winter, rauh der Nord, 
Schneefloden auf den Bergen ſtieben. — 
Was thut’3? mach't fort, 
Laßt fort ung lieben! 


Die Mutter ftarb, bin ohne Hort, 

Mir Flucht der ftrenge Pfaffe drüben. — 
Was thut's? mach't fort, 
Laßt fort uns Lieben! 


Belsebub klopfi an meine Pfort‘, 

Harrt mein mit feiner Teufel fieben. — 
Was thut’3? mach't fort, 
Laßt fort ung lieben! 


Der Markgrav Giliſſa Mh an das Seitenfenfter lehnend zum 
Grafen Lupus). Das große Burgthor, Gran, und aud ben Pfad, 
Der fteil hinaufführt, Tann von bier man ſeh'n. 

Der Narkgrav Plats (ven Zerfall de Sualt Srtrachtenn). Welch’ 

trauriges, welch’ alt verfall'nes Neft! 

Der Herzog Gerhard (3u Hatte). Ein Aufenthalt für Geifter 

und Geſpenſter. 





Gatto (mad dem Zporı des Thurms dantend). Gier iſt mein Ahn. 
Der Herzog Gerhard. Allein ? 
Hatto. Mit meinem Vater. 
Der Narkgrav Plate. Wie lonnteft ihrer Du entieh’gen 
Dig? 


Setts. Sie hatten ihre Zeit; num iſt's vorbei. 
Auch iſt ihr Geiſt verwirrt; der Alte bat 
Mehr ala zwei Monden. ſchon fein Wort geſprochen. 
Das lind'ſche Greifenalter muß am Ende doch 
Berihwinden. Demnädft zählt er hundert Jahre, 
Traun, ich bin jetzt an ihrem Play, fie find 
Im Nubeiland. 
Gieunikers. Aus eig'ner Wahl? \ 
Hatte. So ziemlid. 
(Ein Kapitän trits ein.) 
Der Kapitän (m Hatte). Erlaudter Ser... 


Bere; bat noch fein Lösgeld nicht bezahlt, 
Hatto. Man hang’ ihn auf. 
Der Rapitän. Sodann die Auzar Bürger, 
Die ſehr erihredi find, bilten um Quartier. 
Hatto. Geplündert! 'S ik erobert Land. 
Kapitän. Und wie 
Bon Rhens ? 
Satte. Geplündert | (Dre Kapitän ed.) 
Der Burggrav Darins (mis dem Ginfe auf Hatte gehend). 
Graf, Dein Bein if gut! 
(Gr ink.) . 
Hatte, Ich glaub's, beim Henler! Ca iA Scharlachwein. 
Stadt Bingen, die mich fürdtet uud mir ſchmeichelt 
Schict jedes Jahr zwei Tonnen mir dancn, 
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Der verzog Gerhard. Regina, Deine Braut ift ſchon. 
Hatte. Man nimmt's 
Halt, wie man’ bat. Bon Mutter Seite ber 
Kt fie una anverwandt. - 
Der Herzog Gerhard. Sie fcheinet krank? 
Hatte. O unbedeutend. 
Giannilaro (teife zum Herzog Gerhart). Auf den Tod! 
(Sin Kopitän tritt ein.) 
Der Kapitän (leife zu Hatte). Es — 
Kaufleute morgen hier vorüberzieh'n. 
Hatto dann. Fort, auf die Lau'r! 
(Der Kapitän ab. Hatto, zu den Fürſten gewenbet, fährt fort.) 
Mein Bater wär’ babei 
Geweſen. Jh, ich bleibe fein bei ung. 
Einft friegte man, und jebt ergökt man ſich. 
Einft that’ die Kraft, und jetzo thut's die Liſt. 
Mir Hucht der Wanderer; der Wand'rer ſpricht: — 
Hatto und feine. Brüder haufen arg 
Auf diefem düftern Schloß, dem ungebeimen, 
Um da3 die Stürme lagern. Den Markgraven, 
Den Herzogen gibt Hatto Feite, läßt - 
Die eingelad’nen Fürften von gefang'nen 
Fürften bedienen, deren Haupt er macht 
Bum Scyemel feinem Fuß. Wohlauf! das ift 
Ein ſchönes 20083; man neidet, fürchtet mid. 
Ich lache Hohn! — Mein Thurm trogt einer Welt. — 
Bis Satan kommt, ſchaff' ich zum Paradiefe u 
Das Leben mir, ich hetze meine Kerls, 
Wie feine Rüden hebt der Jägersmann, 
Und lebe allerglädlichit. — Meine Braut Ä | 
Iſt Schön, nicht wahr? — Ei, Du N | u | 
Mit Deiner Gräfin Iſabel ih? -. . . 
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Der Herzog Gerhard, Nein. 
Hatte. Doch haft Du fernd die Stadt ihr abgenommen 
Und ihr die Eh’ gelobt. F 
Der Herzog Gerhard. Nicht, daß ich wuß ET 
Ka doch, man ließ auf's Evangelium 
Mih Ihwören! — Gut! — 
Ich lab das Maädchen, 
Behalt' das Städtchen. (Er ladıt.) 
Hatte (laden). Was aber jagt das Reich? 
Der Herzog Gerhard (ſortlachend). Es jchweigt dazu, . 
Hatto, Allein Dein Eid?... 
| Der Herzog Gerhard. Ab bahı 
(Geis einigen Augenbliden hat ih ba Thurmthor rechts geöffnet; man fiebt 
einige Stufen einer dunfeln Treppe, worauf zwei reife erfchienen, ber 
eine über ſechzig Jahre alt, grau von Bart und Haar , ber andere, weit 
älter, fa ganz kahl, mit langem, weißem Bart;. beibe find im Panzer⸗ 
hend, mis Arm- und Beinjchienen, daß große Schwert an ber Seite, und 
über ihrer Rüfung tragen fie, der Aeltere einen mit Goldſtoff gefütterten 
weißen Schlepprock, her Züngere eine große ———— deſſen DAQER auf 
feinem Haupte gähnt. 

Hinter dem älteften Reht aufrecht, ui: wie eine Salıfäule, 
ein graubärtiger Knappe in eiferner Rüftung, ber ein ſchwarzes Banner 
ohne Wappen über dem Haupt des Greifen hält. 

Dtbert hält fih mit geſenktem Blick neben, doc, etwaß hinter dem äl- 
teten, der fih mit dem rechten Arm auf jeine Schulter lehnt. 

Im Dunkel bemerkt man hinter jedem der greifen Ritter zwei gleich 
ihren Herren geräftete Knappen, nicht minder alt als erflere, ihr weißer 
Bart quillt unter ihren halbgeöffneten Bifiren vom Helm herab. Diefe 
Knappen tragen auf rothen Sammetkiſſen die Kasten der beiden reife, 
große Pidelbauben von außergemöhnlicher Form, deren Schmud aus Rachen 
phantaſtiſcher Thiere beſteht. 

Die beiden Greiſe hören ſtill; der minder alte ſtützt ſein Kinn auf ſeine 
übereinander geſchlagenen Arme, und feine Hände auf die beiden Eiſentheile 
einer ungeheuren fchottifyen Art. Die Gaſte, welche zuſammen ſchwatzen 

und lachen, haben ſie nicht bemerkt.) 


— — — — 


Sechste Scene. 
Die Borigen. Job, Magnus, Othert. 


Magnus, Einft hielt man’3 in dem alten Deutſchland mit 
Den Schwüren, die man that, wie mit der Rüftung 
Zu Krieg und Schladt: fie waren beid' aus Erz. 
— Mit Stolz gedenk' ih an den alten Braud. — 
'S war etwas Starkes, das ins Auge fprang, 
An das man ohne Blut nicht taften Tonnte, 
Woran des Mannes Schhret und Korn man maß, 
Das einem Edlen ftet3 zu Häupten lag, 
Und das, verroftet jelbit, gut war und treu. 


Der Zapf te fehlief in feiner engen ruft, 


Gehült in feinen Cid, als wär’ 'ne Rüftung; 
Und mandhmal brach die Zeit, die am Gewand 
Der Todten nagt, die Rüftung, aber nie 
Den Eid. Doch heute haben Trew und Ehre 

Und Männerworte fih modernifirt. | 
Auf Spanisch. Tönend Erz und Hingende Gchellen! 
Ein Eid, mit oder ohne Yeugen, währt 
So lang vielleicht, als ein damaſt'nes Wamms, — 


Vielleicht auch kürzer oft! — nügt ſchnell ſich ab, 


Und iſt dann nur ein unbequemer Fetzen, 

Den man zerreißt und wegwirft, — „alte Mode!“ 

(Bei diefen Worten des Magnus haben ſich Alle voll Erſtaunen umgewendet. 
Augenblick des Schweigens unter den Gaſten.) 


Hatto (Mh vor den Greifen verneigend). Mein Vater.... 
Magnus. Zungen, ihr macht nielen Lärm. 
Baht in der dunkeln Nacht die Alten ſinnen. 
Ir ftrenges Auge ſchmerzt der Feſte Glanz. 
Mit Schwertern ftieben an die Alten; Kinder, 
Stoßt ihr mit Bläfern an! Doch fern von ung! 





Hatto. Erlauchter Herr .... 
(In dieſem Moment erblickt er die mis dem Geſicht gegen die Mauer ge 
Ichtten Portraits.) 
Der Durfte das? .... 
(Zu Maguus). Verzeiht! 
Hier meine Abnenbilver.. ..wer bat fie 
Gewendet? Wer hat fih’3 erlaubt?... 
Maguuns. Ich war’. 
Hatto. Ihr? 
Magund. Ich. 
Hatto. Mein Bater!. .. 
Der Herzog. Gerhard (su Hatte). Das ift Hohn! 
Magnus au Hatte). Ich habe 
Sie alle umgemwendet nad) der Mauer, 
Daß fie nicht fehen ihrer Söhne Schmach. 
Hatte (wüthenn). Für minder großen Schimpf hat Barbarofia 
Gezüchtigt feinen Großoheim Ludwig. 
Da man auf’3 Aeußerſte mich treibt... . 
Maguns (ven Kopf halb gegen Hatto wendend). Dir Scheint, 
Den Barbarofja nannte man. Mir jcheint, 
Man bat gelobt gar diefen Spießgejellen. 
Man nenne diefen Namen nie vor mir! | 
Graf Lupus (lacend). Was hat er Euch gethan denn, guter 
Mann! 
Maguns. DO, unfre Ahnen! Bleibet, bleibt verhält! — 
Was er mir that, ihr Herrlein? — Warft es Du 
Nicht, der mic) fragte, Heiner Graf von Bergen? — 
Geh’ bin am Rhein, vom See bis an die Schelbe, 
Und zähl die Burgruinen rechts und links! — - 
Was er mir that? — Er fing uns Schweſtern, Töchter, 
Er baute feine kaiferliden Galgen 
Mit Geierfraß auf unfern Zellen, aus 
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Den Steinen unſrer Thürme, wüthete 
Mit -Sturm und Schwert und euer wider ung, 
Uns Alle, wer wir feien; um den Hals 
Der beiten Ritter jchlang er Sklavenringe — 
Das bat er mir — das hat er euch gethban! — 
Ka, dreißig lange Jahre unter dieſem 
Stets fieggekrönten Kaifer haben wir 
Verbannung, Krieg, Gemegel, taufend Nöthen, 
Halsrihter, Kerler, Schreibersknechte, Foltern 
Erduldet, und noch mehr! Ha! großer Gott! 
Gleich Juden, gleich den Sklaven haben wir 
Ertragen diefen langen Schimpf und Sieg 
Des Erzfeinds! Und jo ganz entartet find 
Schon unsre Söhne, daß ſie's gar nicht wiffen! — 
Es beugte Alles fih vor ihm. — Wenn Friedrich 
‚Der Erfte, zwar verlarut, doch goldbedeckt 
Bom Wirbel bis zur Zehe, auf die Zinne 
Sich ſchwingend der in Brand geftedten Veſte, 
Den Handſchuh hinwarf unjerm ganzen Heer, 
Dann bebte, floh, von Angſt ergriffen, Alles. 
Mein Bater war's allein, der eines Tags — 
(Auf den andern Greis beutenb.) 
Mein Vater, weldher hier! — der, ihm den Weg 
In einem engen Hofe jperrend, mit 
Heißglüh’ndem Stern. die rechte Hand verfengte! — 
D Zeiten! o Gedächtniß! Alles ſchwand! 
Der Blig erloſch vor unferm blöden Aug’! 
Geftürzt find die Barone; ihre Burgen 
Serabgejunten auf das platte Land. 
Nur eine Eiche blieb vom ganzen Wald; 
(Sich vor dem Greife verneigend.) 
Und Du bift diefe Eihe, Herr und Water! 
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Auffahrend.) 
— Der Rothbart! ha! — Fluch dem verhaßten en 
Ob unfern Wappen wachen Gras und Dorn, 
Geihändet zwilhen Trümmern fließt der Rhein! — 
Oh! rächen werd’ ich mi — das ei mein Ruhm ° 
Und meine Größe! — ohne Stillitand, Gnade 
Und Glimpf und Scheu’, wenn er noch lebt, an ihm, 
Zum mindeften jevoh an feinem Stamm! 
Nichts fol mid hindern, ihn auf's Haupt zu treffen! — 
Gott gebe, daß, bevor ich fin’ ing Grab, 
Mein Herz erleichtert werde, daß ich nicht 
Hin müſſe ungerächt! Denn um zuletzt 
Doch zu genießen diejer höchften Luft, 
Um aus der Gruft zu geh'n und meinte Beute 
Zu faflen, um nah meinem Tod zurüd- 
Zukehren auf die Erde, Juͤnglinge! 
Würd’ ich des Gräßlichiten mich unterfangen! 
Ja, mag Gott wollen over nicht, ich will 
Mit hohem Haupt und feitem Herzen, welches 
Die Port’ auch jet, die dann mich einſchließt, ob 
Im Baradies, im Höllenichlund, fie brechen 
Mit einem Schlag von diejer Eijenfauft! — 
(Sr Hält inne, unterbricht fih und bleibt einen Augenblick file.) 
Was red’ ih da? ih, ach! verlafi'ner Greis! 
(Er verfällt in ein tiefes Sinnen und fcheint nicht mehr zu Hören, wad 
um ihn vorgeht. Nach und nach kehrt Luk und Kühnheit wieder bei ben 
Süßen zurüd. Die beiden Greiſe feheinen zwei Bildfäulen. Der Beer 
reist und dad Lachen fängt wieder an.) . 
Hatto (leife zum Herzog Gerhard, mit einem Achſelzucken auf bie 
Greiſe deuten). Das Alter bat vermwirret ihren Geift. 
Gorlois (ieife zu a Lupus, auf Hatto deuten). Ein Tag 
kommt, wo mein Bater ihnen gleich 
Wird fein, und ich, ich bin dann, was er jegt. 


Hatte num Herzog). Doch unfere Soldaten alle fin 
Ergeben ihuen; — ba! wie ärgerlich! 
Inzwiſchen haben Ach Merloit und rinige Pagen dem Zenfer genhexh und 
fehen Hinans. ſplhglich wendet ih Gorloid um. 
Gorlois (u Hatte). Ei! Vater, komm, laß uns betrachten 
doch 


Den greiſen Mann dort mit dem weißen Bart! 
Der Gran Lupus un Benper eitend). Wie langſam er ben 


— ſchleicht herauf, 
Gebeugten Hauptes ! 


Giamilaro Merzuttelendy Iſt er matt? 
Der Gray Lupus. Der Wind 
Yahrt durch die Löcher jeines Mantels bin, 
Gorlois. Er ſucht nielleit ein Obdach in dem Schloß. 
Der Markgrav Gilifie. Ein Bettler! 
Der Burggeay Cadwalla. Ein Spion! 
De Aurggrav Darius. Hinweg mit ihm! 
Hatte (am Benter. Mau jage fagleich dieſen Strolch da mit 
Eteinwärfen fort! 
Lupus, Mlorlgig (und die Wagen Steine werfend). Hinweg mit 
Dir, Du Hund! 
Magnunus (wie piäglih erwachend). In welcher Zeit find wir, 
allmächtiger Gott! 
Und welche Rotte lebt zu dieſer Friſt? 
Mit Steinen jagt man einen fleh'nden Greis! 
(Alle fharf aublidend.) 
. Zu meiner Beit — wir batten — unſre 
Thorheiten, unſre Feſte, unſte Lieder... — 
Kurz man war jung! — Doch wenn ein Greis, gebeugt 
Bon Alter oder Hunger, zitternd, mit 
Erſtarrter Hank vorüberging, und war's 
Auch mitten in dem Feſte, im Banlet, — 


So füllte man, bie Schere unlerbrehend 

Schnell einen Selm mit Münze und ein öle⸗ 
Mit gutem Wein für dieſen Wanderer, 

Den Gott vieleicht geſandt. Hernach warb wieber 
Gefungen und gelacht, denn freuderfüllt, 

Den Bein im Herzen, in der Hand das Geld, 
Zog lädelnd weiter feines Wegs der Greis. 

— An unfrem Thun mögt ihr das eure richten! 

Job (ich aufrichtend, thut einen Schritt und derührt Magnus Schulter). 
Schweig, junger Menſch! — Bu meiner Zeit, bei unfern 
Gelagen, wenn wir tranten, lauter fingen» 

Als ihr, und wenn vor uns auf gold'ner Blatte 
Ein ganzer Ochſe prangt’ als Tafelitüd: 
Wenn fih’3 dabei begab, daß vor dem Thor 
Gin Greis vorüberging, in Lumpen, arm, 
Mit nadten Fühen, lebend: alsbald zog 
Dann ein Geleite aus, ihn berzubringen; 
Sobald er eintrat, bliefen alle Hörer; 
Erhehen ſah man bie Barone fich; 
Die Junglinge, und waren's Kaiferpringen, 
Berneigten fi, verftummend ehrfurchtsvoll; 
Die Greife boten ihre Hand dem Fremdling 
Und ſprachen: Sei bei un? willlommen, Herr! 
(Zu Gorlois. 
— Geh’, lade ein den Fremden! 
Hatto (Ay vermeigenyy. Aher ... 
Job (su Hatte). Still! 
Der Herzog Gerharb (a 306. Erlaubt... 
Job (u Herzog). Mer ſchwatzt, wenn ich hehohlen: Still! 
(Ale weichen gyräd und ſchweigen. Borloiß geharcht und geht ab.) 

Dtbert dür na). Gut, Grafl — D alter Leu, betrachte 

chaudernd 
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Die Tigerlagen bier, Dein ſcheußlich Blut; ” 
Do wenn fie Dir noch thun’ ein letztes Unrecht, 
Dann fträube Deine Mähne, daß fie beben! 
Gorlois (surügtegrend, zu 3od). Er kommt herauf, mein hoher 
Herr! 
Job (zu denjenigen Fürſten, welche figen geblieben find). Erhebt euch! 
(Zu feinen Söhnen). 
— Stell't euh um mid! 
(Zu Gorlsie). Hieher ! 
(Bu den Herolden und Mufitern). Ihr Hörner, blaft, 
Als gält’ es eines Königs Einzug! _ 

(Sanfaren. Die Burggraven und Fürften flellen fi Links in Reihe. Alle 
Söhne und GEnkel Jobs reits um ihn her. Die Partifanenträger im Hinter» 
grund mit erhobenem Banner.) _ 

Gut. 
Hereintritt duch die Balerie im Hintergrand ein Bettler, ber beiniahe 
ebenfo alt fcheint, alß der Graf Job. Sein weißer Bart reicht ihm hinab 
bis zum Bauch. Er if in ein zerrifjened, grob härenes Gewand mit Kaputze 
gehüllt, und trägt einen großen durchloͤcherten, braunen Mantel; 3. ‚fein Kopf 
iR unbebedt; er hat einen Schnurgürtel, woran ein Rofenfranz mit dicken 
Kugeln hängt, und unter feinen nadten Füßen Sandalen, mit Schnüren 
angebunden. Er bleibt oben auf der fechöftufigen Treppe ſtehen, unbeweglich, 
auf einen Sangen Knotenftod geflügt. Die Partifanenträger grüßen ihn mit 
dem Banner, und bie Horniften mit einer zweiten Yanfare. Geit einigen 
Uugenbliden it Guanhumara auf dem obern Stod der Säulenhalle wieder 
erichienen ; fie bleibt bei ber ganzen Scene gegenwärtig. 


Siebente Scene, 
Die Vorigen, ein Bettler. 


ob Amitten unter feinen Söhnen ſtehend zu dem. — der Schwelle 
unbeweglich anhaltenden Bettler). Wer Ihr auch ſeid, habt — Ihr 
gehört, 
Daß in dem Taunus, zwischen Köln und Speier, 


Auf einem Felfen, neben dem die Berge 

Nur Hügel find, ein Schloß fteht, hochberühmt 
Bor jedem Schloß, und daß in diefer Burg, 
Die fih auf einem Lavaguß erhebt, i 
“Ein Burggrav haufet, ver Burggraven Preis? 
Hat man erzählet Euch, daß diefer Mann, 
Geſetzlos, mit Verbrechen ganz beladen, 

Weit ſtrahlend doch durd feine Heldenthaten, 
Geächtet von dem Bundestag zu Frankfurt, 
Gebannt von dem Concilium zu Pila . 

Aus heil’gem Rei und heil’ger Kirche weg, 
Bereinjfamt, blißgetroffen und. verdammt, 

Do Terzeng’rad in feinem Berg und Willen, 
Dhn’ Unterlaß und ohne Waffenſtillſtand 
Berfolgt, befehdet und befiegt den Graven 

Der Pfalz, den Trierer Erzbiſchof, und ſeit 
Zehnmal ſechs Jahren, rüdftößt fihern Fußes . 
Die Leiter, die dag Reich an jeine Mauern legt? 
Hat man gefagt Euch, daß die Zuflucht er 

Des Zapfern it, daß er aus reich macht arm, 
Aus Herren Sklaven; daß er ob den Häuptern - 
Der Herzoge, der Könige, der Kaiſer, 

Bor Deutfchland, das die Beute ihrer Wuth, 
Laßt weh'n auf feinem Thurm zu Trug und Haß, 
Als Zraueraufruf an die Stlavenvöller, - 

Der großen Leihenfahne grauſen Fetzen, 

Die in dem ſchwarzen Wirbel trilt der Sturm? 
Hat man gejagt Euch, daß bald hundert Jahr’ 
Er alt, und daß ihn, der den Himmel aus- 
Gefordert und dem Schichſal hohngelacht, 
Seitdem er fih auf-feinem Fels erhob, 

Nicht jener Krieg, der. nieberreißt ‚die Burgen, 


Nicht ver allmächt’ge, wutbeniflamnte Kaiſer, 
Nicht Rom, nicht After, viefe düft're La, 
Die niederbrüdt den Menfihen, — daß niemals 
Beſiegt, gebändigt und gebeugt etwas. 
Ihn, diefen alten Rheintitanen, ob, 
Den Banngetroffnen? — Wißt Ihr ſolches? 
Der Bettler. Ya. 
Job. Bei diefem Dianne ſeid Ihr. — Herr, willlemmen ! 
Ich bin's, den Job man, den Berfluchten, beißt, 
(Auf Magnus beutend:) 
Seht bier zu meinen Anieen meinen Sohn, 
(Huf Hatte, Sorlois und Die Andern deutend.) 
Und Sohnes⸗Sohne, nicht fo groß als wir. 
So wird des Menſchen Hoffnung oft getäufcht. 
Mein altes Schwert hab’ ich von meinem Vater, 
Bon meinem Schwerte einen Namen, ben 
Man fürktet, und von Seiten meiner Muster 
Hab’ ich dies Erbgut Heppenheff. Wohlen ! 
Schwert, Namen, Schloß, mein Gaft! ift Alles Gum. _ 
Run ſprecht auch Ihr freimuthig, laut zu und! 
Der Bettler. Ihr Fuͤrſten, Graven, Herrn, — übe, 
SHaven, auch! — 
Ich trete ein, gräß’ euch und ſpreche dies: 
Wenn Frieden iſt im Grunde eures Denlens, 
Wenn, — finn’t ihr euven frähern Thaten nah — 
Nichts trübet eure Hergen, die jo vein, 
Wie's Himmelblau: dann lebet, lachet, fing! — 
Wo nicht, fo dent an Gott! ... Ihr Yangliuge, 
Ihr Greife, die jo Vieles ſchon erfahren, 
— Mit Blumen ihr, mit Jahren ihr bekränzt, — 
Wenn unt'rem Himmeladach ibe Boͤſes thut: 
So ſchauet vor euch hin und feet un! 


Kurz, ungewiß find unfre Augenblide; 

Die werden alt, und jenen winkt bad Grab, 
rum Sünglinge, fo ftolz auf Kraft und Mad, 
Gedenkt der Alten! Greife , venft der Todten! 
Gaſtfreundlich feit! fo lehrt ein mild Geſetz. 

Wenn man vertreibt den Bilger, weiß man denn, . 
Wen man vertreibt ? Weiß man, woher er fommt ? 
Wär't Könige ihr, der Arme fei euch heilig! — 

Der Herr, ver hunbertjähr’ge Tannen ftürzt 

Mit einem Hauch, legt oft Ereignifie 

Und Blig und Donner, die, derweil wir reden, 
Schon ungefeben rollen, in die Sand, 

Die unterm Lumpenkleid ein Bettler birgt ! 


Enbe der exrfien WMitheilung. 








Buweite Abtheilung. 


Der Bettler. 


Victor Hugo’s ſammtl. Werke, XIII. 


Perſenen. 


Regina, 

Guanhumara. 

Die Burggraven und Fuͤrſten. 
Die Sklaven. 

Ein Bettler. 


Pagen, Soldaten, Bogenſchuͤtzen, Hellebardiere. 


Bweite Abtheilung. 


Der Waffenjenal. 
Rinls eine Thüre. Im Hintergrund eine Galerie mit Binnen, durch vie 
man ben Himmel fehen kann. Radte Bajaltmauern. Das Ganze taub und 
ern. Vollſtändige Waffenrüfungen an allen Bfellern. Beim Aufzug bed 
Borhangs lebt der Bettler auf dem Borbergramd der Bühne, kin Gtabe 
gelehnt, daS Auge auf den Boden geheftet, und ſcheint in ein ſchrierzlichet 
Sinnen verſunken. 





Erfte Scene. 
Der Bettler. 


Gelommen ift der Augenblid, zu thun 

Den großen Schlag. Man könnte Alles reiten, 
Doch muß man Alles jegen auf das Spiel. 
Bas thut's, wenn Gott mir beifteht! — Deutſchland, o 
Mein Baterland ! Wie tief geſunken find 

Doch deine Söhne, wie jo ganz zerfleifcht 

Find’ ih dih, ah! nad Piefem langen Bann ! 

Betödtet haben fie Bhilipp, veriagt 

Den Ladislas, dem Heinrich Gift gegeben! 

Sie haben kalten Bluts den Löwenherz 

Berlauft, wie fie Achill verfaufen würden! 

D gräßlih düftrer Fall! o tiefe Schmach! 


Die Einheit hin! Das Staatsbandb löst fi auf. 
Ich ſeh' in diefem Land, einft Vaterland 

Der Tapfern, jebt Lothringer, Mähren, Sachſen, 
Flamander, Franken, Baiern, aber keinen, 

Nicht Einen Deutſchen. Jeder treibt ſein Handwerk 
Und ſputet ſich: der Moͤnch ſingt ſeine Mette, 
Der Priefter predigt, ſeines Ritters Spieß 

Der Knappe trägt, es plünbert der Barpn; 

Des Königd Handwerk aber ift — der Schlaf. 
Wer Raub nicht treibt, der weiß zu feufzen nur 
Und zitternd, wie zur Zeit der jalifhen Kaiſer, 
Mit Gruß und Kuß Reliquien anzufleben ! 

Man ift wild oder feig; ſchlecht oder null. 

Der Pfalzgraf bat, als Ritter Erzvorſchneider, 
Rad) Trier die erfte Stimme in der Chur. 

Schön! er verfauft fie! Dan verfennt und bridt 
Den Gottezfrieden; und der Böhmenkönig, 

Ein Slav'! ift Churfürft. Jeder will hinauf, 

So hoch er kann. Es herrſchet überall 

Das Fauſtrecht, die Gewalt, der Schrecken. Unter 
Den Fuß tritt man die Pflugſchaar und ſie wird 
Zur Lanzenſpitze; in den Krieg trägt man 

Die Sicheln, doch die Ernte läßt man ſteh'n. 
Brand wüthet rings. Sein Schelmenlieddhen ſummend 
Birgt unter feinem Mantel Stahl und Stein 

Ein jeglicher Zigeuner, wenn vorüber 

Er an den Hütten ftreiht, Bandalen haben 
Berlin genommen. Welch ein Anblid, ba! 
Danzig den Heiden! Breslau den" Mongolen! 
Das Alles kommt zugleih mir in den Sinn 

Und durdeinander, wie’ der Zufall fpielt; 

Doch graͤßlich iſt's!.... o Schmad! fein Geld mehr! Alles 
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Iſt außgeftorben, Land und Stadt und Borftadt! 
Wie fol das Münfter Straßburg man vollenden? 
Bon wem läßt man der Städte Banner tragen? — 
Bon Juden, reihgemaht im Bürgerkrieg! 
Hohn und Berwerfung! — Es beſaß das Reich 
Gewicht’ge: Pfeiler: Holland, Luremburg 

Und Cleve, Geldern, Sülih.... — Eingeftürzt! — 
Kein Polen mehr und feine Lombardei! 

Am Tage kühnen Angriffs zur Vertheidigung 
Was blieb uns! Ulm und Augsburg jchlecht verpfählt! 
Des großen Karl, des frommen Otte Wert 

Iſt nicht mehr. Unſers Weſtens Grenze ſchwindet: 
Hochlothringen gehoͤrt den Grafen von 

Elſaß und Niederlothringen den Grafen 

Bon Löwen. Der Deutſchmeiſter⸗Orden ſank. 

Nur abtundzwanzig Ritter, hundert Knappen 
Sind übrig no, derweil der Däne droht, 

Sm England Welf und Ghibelline kämpft, 

Der Lothringer Verrath fpinnt, der Brabanter 
Murrt, und Turin von ftillem Brande glüht ; 
Philipp August ift ftark, und Genua 

Wil Geld, der Bannjtrahl züdet immerfort; 

Der beil’ge Vater fißt auf feinem Stuhl 

In Rom und finnt, zweideutig, hohen Wort3: 
Und — großer Gott! — kein Haupt! im Angeficht 
Bon folder Zukunft! Die Churfürften uneins, 
Bor feiner Thüre Jeder fehrend, krönend 

Ein Jeder Jeden, welcher gut bezahlt; 

Und laſſend, — gleich ala einen Miffethäter, 

Der blutig und zerrifien ftirbt, derweil 

Bier Pferde langjam feine Glieder zerren, — 
Bon Spei’r bis Lübeck, von Antwerpen bis 
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Nah Regensburg vigrtheilen duch vier Kaiſer 

Das Reid! — O Deutichland! Deutſchland! Teutſchland! 
(Sein Haupt finkt auf jeine Bruſt; er geht Tangfam durch ben Hintergrund 
des Theater ab. Dtbert, der feit einigen Augenbliden eingetreten if, folgt 
ihm mit den Augen. Der Bettler verliert id unter ben Arkaden der Sa⸗ 
Ierie. Plöglich verlärt ſich Otberte Geſicht durch einen Uuthruch Frenkiger 
Neberraihung. Regina erfcheint im Hintergrund auf her aubgsgrngsfenien 
Seite von ber, wo ber Betiler abging. Sir ſtrahlt von Glijck und Be- 

ſundheit.) 





Zweite Scene. 
Otbert, Regina, 


Otbert. Regina! wie? iſt's möglich? Du biſts, die 
Ich ſehe? 

Regina. Othert! Othert! ja ich lebe, 
Ich red', ich athme, gehen kann mein Fuß, 
Mein Mund kann lächeln, keine Leiden hab’ 
Sch mehr, fein Sraufen mehr, ich Iebe, ich 
Bin glücklich und bir ganz die Deinige! 

Dtbert (fie betrachtend). O Glück! 

Reging. In dieſer Nacht hab' ich geſchlafen, 

Doch — ohne Fieber. Wenn im Traum ich ſprach, 
So oͤffnete Dein Name mir die Lippen. 
Welch ſüßer Schlaf! gewiß, ich litt nicht mehr. 
Als mich die Morgenfonne wecktte, Otbert, 
Otbert! da fühlt’ ich neugeboren mid); 
Da ſangen luſtig unter meinem Fenſter 
Die Sperlinge, die Blumen gingen auf 
Und opferten dem Himmel ihren Duſt; 
Mir war bewegt von Freude das Gemüth, 
Ich ſuchte mit den Augen Alles, was 
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Ge veinen Hauch zu mis beräberiandte, 
Was in der weiten Schöpfung fang fein Bieh, 
Und leiſe ſprach ih, Thränen in dem Blie.: 
D fühe Vögel, ich bin's! wohl bin id’, 
Ihr Holden Blumen! — Dibert, o mein Otbert! 
Ich liche Did! | 
(Sie wirft Ach in feine Arme. Das Fläſchchen aus dem Bufen ziehend.) 
Dies Fläſchchen ift dag Leben, 
Du haft geheilt mich, Otbert! Freund! Du haß 
Dem Tode mich entrafft, vertheib’ge jetzt 
Bor Hatte mid! 
Otbert. Regina, meine Schönbeit , 

Mein Strahlenengel, meine Freude! Ja, 
Ich werde trau'n! mein Werk zu ſchließen wiflen. 
Doch ſiaune nicht mich am! Nicht hab’ ich Muth, 
Richt hab’ ih Tugend; habe Liebe nur. 
Du lehftt ein neuer Tag ftrahlt meinem Bild. 
Du lebſt! ich fühle mich mie neu beſeelt. 
D fieh mich an doch! Mein Gott! wie fie ſchön ift! 
Gewiß, Du leideft nicht mehr ? 

j Regina. Nein! Nicht tuehr, 
Es iſt vorbei. 


Otbert. Geprieſen ſei, mein Gott ! 
Regiua. Geſegnet ſei, mein Otbert! 
(Beibe ſtehen eine Weile fiumm, ſich umſchlungen haltend. Denn reißt ſich 
Aeging aus Otberth Armen.) 
Aber mich 
Erwartet Job, der gute Graf. — Mein Alles! 
Ich wollte Die nur fagen, daß ih Die 
Bon Herzen liebe. Lehe wohl! 
Dtbert. Komm’ wieder! 
Regine, Gleichald. Dech ſchnell jet, er erwartet mich. 
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Ofbert (auf die Kniee fallend und bie Augen zum · Himmel erhebend) 


Dank, Herr mein Gott! ſie iſt gerettet! 
(Guanhumara erſcheint im Hintergrund.) 


Dritte Scene. 
.. Otbert, Guanhumara. 


- Guanhumara (die Hand auf Diberts un Legend). Biſt 
Zufrieden Du? 
Dibert (mit Staufen). Guanhumara! 
Gnauhumara. Du ſiehſt, 
Ich habe mein Verſprechen Dir gehalten. 
Otbert. Ich werde halten meinen Eidſchwur. 
Guanhumara. Ohne 
Gnad'? 
Otbert. Ohne Schwäche. (Für is.) Nachher tödt' ich mich. 
Guanhumara. Man wird Dich heut’ um Mitternacht er⸗ 
warten. 
Dtbert. Wo? 
Guauhumara. Bor dem Thurme mit ver Leihenfahne. 
Otbert. Das ift ein fchauerliher Ort, wo Niemand 
Borüberwandelt. An dem Felſen foll 
Die Spur noch leben einer ſchwarzen That... ' 
Guanhumara. Ya, eine Blutipur, die von einem enfter 
Am Rand des Gießbachs ab der Mauer läuft. 
Otbert (mit Staufen). Ha, das ift Blut! — Du ſiehſt's, daß 
Blut befledt 
Und brennt, 
Guanhnmara, Das Blut macht rein: und * den Durſi. 
Otbert. Wohlan! befiehl denn Deinem Sklaven! Wen 
Werd' ih am Ort, den Du bezeichnet, finden? - 
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Gnauhumare. Wirft finden einen Mann — verlarot, allein. 
Otbert. Und dann? 
Gnanhumara. Wirft Du ibm folgen? 
Otbert. Soll geſcheh'n. 
Guanhumara ergreift mit Heftigleit den Dolch, welchen Otbert in feinem 
Sürtel trägt, zieht ihn aus der Scheide und heftet einen fürchterlichen Slid 
auf die Klinge, dann ſchlägt fie die Augen wieder zum Himmel auf.) 


Gnanhumara. Ihr unbegrenzten Himmel! Heil’ge Tiefen! 
Du dumpfe Klarheit des lafurnen Doms! 
Nacht, deren Trauer fo voll Majeftät ! 
Du, den ich nie verließ in meiner langen 
Berbannung, alter Ring von meiner Seite, 
D treuer Kamerad! zu Zeugen nehm’ 
Ich euh! — Ihr Mauern, und du Burg, 
Ihr Eichen, die dem Wandrer Schatten jtreu’n, 
Ihr böret mih, — ich meihe diefem Dolch 
Der Rache Fosco, den Baron der Wälder, 
Der Felfen und der Fluren, düſter, wie du, Nacht! 
Und alt, wie, Eichen, ihr! 

Dtbert. Wer ift der Fosco? 
Guanhumara. Der Mann, der fterben muß. 
(Sie gibt ihm den Dolch zurüd.) 
Von Deiner Hand 
Heut Nacht. 
(Sie gebt durch die Galerie des Gintergrunds ab, ohne Zob und Regina 
zu fehen, die von ber entgegengefegten Seite eintreten.) 
Otbert (allem. O Himmel! 


. * 


Vierte Scene. 
Otbert, Regina, Job. 


Negina (tritt ralch laufend ein uud. wendet fi dayn nach dem Grafen 
Zob, der ihr langſamen Schrittet feige. Ya, ich kann jegt laufen. 
Seht, Herr! 
(Sie nähert ſich Otbert, ber noch auf die legten Worte Guanhumare's au 
hören fcheint und ihren Eintrist nicht bemerli hat.) 


Dtbert, wir find es. 
Dtbert (wie pläglih erwadend). Gräfn.... Hert.... 
Job. Ih fühlte meine Trauer diefen Morgen 
Berboppeln fih; was geftern jener Bettler, 
Mein Gaftfreund, ſprach, durchzuckte wie ein Mlitz 
Mid, jeden Augenblid; au Regine) dann dacht' ich Dein, 
Die ich verwelken ſah, und Deiner Mutter, 
Die als ein trauriger Schatten uns umjhweht.... — 
(Zu Otbert.) 
Doch plöplid tritt in mein Gemach ein fie, 
Dies Kind, friſch, rofig, froh, mit Siegermiene, 
Welch Wunder! ob, ich lad’, ich wein’, ich wanbe 
— Komm’t, ſpricht fie, laffet uns Herrn Dibert danten. 
%a, Sagt’ ih, danken wir dem Dtbert gleich! 
Durch's alte, öde Schloß find wir gegangen... 
Negiun (peiter). Und find num beide da in vollem Lauf. 
Job (zu Otter. Doch welch Geheimniß? Meiy Reginchen 
heil ! 
Wie doch haft Du fo retten fie gekonnt ? 
Man darf mir nichts verheimlichen. 
Otbert. Es ift 
Ein gar geheimer Zaubertrank, den hier 
Mir eine Sklavin hat verkauft. 





79 


Joh. Die Sflavin 
Iſt frei, ich geb’ ihr hundert Gülden Gold, 
Meinberg’ und Felder. Ich begnade bie, 
So in der Burg zum Tod verdammet feufzen ! 
Ich ſchenke hundert Bauern, nach der Wahl 
Regina's, ihre Freiheit. (Beier Hände faffend. Freudvoll ift 
Mein Herz! (Beide zärtlich anblickend.) Was braucht's dazu auch 
weiter, 

Als daß ich euch ſeh'? 
(Gr macht einige Schritte nach dem Profcenium und ſcheint im tiefen Rad» 

denten zu verfinten.) 

Ach! ich bin verfludt, 
Bin einfam, ib bin alt, bin traurig fehr! 
Sch berge mich im Thurm, den meine Ahnen 
Bewohnen, und dort figend dumpf und ſtumm, 
Und düfter blid’ ich finnend um mich ber 
Im Schatten. Wehe! Alles ift fo ſchwarz. 
Es ſchweift mein Auge fernhin über Deutjchland 
Und nichts gewahrt’ ich dort, ala Tyrannei 
Und Neid und Mord, in Waffen ftehen da 
Wahnfinn und Frevel. Armes Land, zum Abgrund 
Bon hundert Fäuften bingeftoßen, das 
Bald fallen wird, wenn Gott nicht d'rüber hin 
Läßt einen Rieſen geh'n, der auf ihm hilft! 
Mich jchmerzt mein Vaterland. — Auf meinen Stamm 
Wend' ich den Blid, Mein Haus und meine Kinder... 
Haß, Niedertracht und Frechheit! Hatto wiber 
Den Magnus; Gorlois wider Hatto, denn 
Noch unt’rem Wolfe bledt den Zahn das Wölflein. 
Mein Stamm maht Angft mir. — Ich blid in mich felbft. 
Mein Leben, o mein Gott! ich hebe, fahl 
Wird meine Stien! Sp Iheuplid iſt die Larve, 
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Aus der mid angrinf't jedes Angedenten, 
Das jhaudernd ich ermede, wenn's vor mir 
Borüberwandelt! Ja, 's ift Alles ſchwarz. — 
Sin meinem Baterlande haufen Teufel, 
In meiner Sippſchaft Ungeheuer, und 
Gefpenjter in der Seele mir! — Drum wenn 
Mein endlich irr gemord’ner Blick, verfolgt 
Bon diefem dreifach bangen Nachtgeficht, 
Tag und Gott ſuchend, langjam fich erhebt: 
St mir's Bedürfniß, bei.dem Ausgang aus 
Dem Labyrinthe, wo ich finne, euch 
Zu jeben um mid), wie zwei reine Strahlen, 
Wie zwei Erſcheinungen am Höllenthor, 
Euch, Kinder, deren Stirn jo hell erglängt, 
Dich junger, ftarler Mann; Did füße Jungfrau, 
Euch, die, wenn eure Augen nah mir hin 
Sich wenden, mir zwei Onadenengel ſcheinen, 
Die fih herab auf Satan beugen! 

Dtbert (für na. Web! 
- Regina. O edler Herr! 

ob. Euch, theure Kinder! ſchließ 
Ich bein’ in meinen Arm! 
(Zu Otbert, ihm zärtli in die Augen blickend.) 
Dein Blid iſt redlich. 
Man fühlt Dir an den Helden, der getreu’ 
Sit feinem Eide, wie der Aar der Sonne 
Und dem Magnet das Eifen; diefer Yüngling - 
Hält fein Verfprehen Punkt für Punkt. 
(Zu Regine.) 
Nicht wahr? 
Negina. Das Leben jchulp’ ich ihm, 

Job. Bor meinem Fall 
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War ſo, wie er, ich! ernſt, rein, teufch und fi, , 
Gleich einer Jungfrau und oleid; einem Schwer, 
(Er tritt ans Yenfter.) 
Ach! diefe Luft ift mild, der Himmel lacht, 
Und Troſt gewährt die Sonne, | 
(Zu Regina zurüdtommend und ihr Otbert zeigend) 
Sieh' Du, meine 
Regina, dieſes edle Angeſicht 
Erinnert an ein Kind mich, meinen armen Züngft- 
Geborenen. Als mir ihn Gott geihenft, | 
Da glaubt ich mir vergeben. Zwanzig Jahre find. 
Es bald. — Ein Sohn in meinen alten Tagen! 
Welch eine Himmelsgabe! Immer ftand 
An feiner Wiege ich. Selbft wenn er jchlief, 
Schwatzt' id mit ihm oft; denn, iſt man ſehr alt, 
Wird man jehr kindiſch. Sein blonvlodig Haupt 
Hatt’ Abends ih auf meinen Knien... — Ich rede 
Bon einer Zeit! Du lebteſt da noch nicht. 
— Er ftammelte ſchon Worte, d'rob man lächelt. 
Kaum jährig war er, aber gar gejcheid; ' 
Er kannte gut mich! ich kann's nicht bejchreiben , 
Wie er mir lächelte; doch wenn ich ihn 
Sp lädeln ſah, da hatt’ ih armer Greiz 
Im Herzen eine Sonne! Werden follt’ 
Ein Held er mir, ein Tapferer, ein Sieger; 
Georg hatt’ ih genannt ihn... — Eines Tags, — 
D bitterer Gedanke! — ſpielt' er auf 
Der Flur... Ob, wirft Du Mutter einit, jo laß 
Nie Deine Kinder jpielen fern von Dir! — 
Man ſtahl ihn mir. — En jüdiſch Weib! wozu ? 
An ihrem Sabbat, fagt man, ihn zu ſchlachten. — 
Ich weine, weine nod nad zwanzig Jahren, 


Wie in der erftin Stunde. Achl ich Tiebte ihn : 
So fehr! Er war mein Heiner König. SH 
Bar närrifh, war wie trunken, denn ich fühlte, 
Wenn feine Händchen iheinen weißen Bart 
Berührten, in mir das, was eine Seele 
Muß fühlen, drin der Himmel blühet auf! 
Ich ſah ihn nit mehr! Nie! — Mein Herz zerbricht! 
(Zu Otbert.) 
Dein Alter datt’ er, Deine ſchöne Stimm. 
Er wäre ohne Schuld, vie Du. — O tomm! 
Sch liebe Dich. 
(Geit einigen Augenblicken iſt Grauhemark eingelteten iind beobachtet un 
geſehen vom Hintergrund aud. — Job amichlingt Otbert aufs Zamigftt und 
weint.) 


: Dich jhauend, dene ich oft, 

Er ift es felbft! Denn Alles an Dir (8 ift 
Ein ſeltſam, aber lieblich Wunder) ‚ Deine 
Reinheit, Dein Auge, Deine Stimm’ und Miene, 
Führt diefen Sohn vor meine matte Seele, 
Ich denke und vergefie fein ob Dir. 
Sei Du mein Sohn! \ 

Dtbert. Herr! _ 
Job. Sei mein Sohn! — Weißt Du, 
Du wack'res Kind, für Ruhm und Recht esglüht, 
Zwar ohne But und vater-, mutterlos, 
Doc groß von Herz, des Ideales voll, 
Was, wenn ich fprehe: „Süngling, fei mein Sehr!“ 
Ich damit jagen will? Weibt Du auch, mas 
Es beißt? — Ich will’ Dir jagen... 
(3u Desert und Regina.) Höret an! ... 

Den Tag bei einem armen Greis gu meilen, 
Deb Angefiht dem Grabe zugelehrt, 
Bon früh bis ſpät zu leben wie im Kerker — 





= 
Ein jhöner Yüngling, eine ſchone Sungfrau, — 
Das wär’ abſcheulich, unnatürlich, ſchnob 
Wenn man in dieſer dunkeln Kammer, über 
Den Greis hinweg, der wohl das Spiel bemerkt, 
Nicht manchmal ſich zuäugeln könnte und 
Zulacheln. Ich will ſagen, daß der Greis 
Gerührt davon iſt, daß ich beutfid) ſehe, | 
Die man fi liebt, — und daß ich eu verlobe ! 
Reging (aufer ſich vor Freude). D Himmel! j 
Job (u Regina), Ich will ganz geſund Die machen! 
Otbert. Wie? | Ä 
Job (su Regine). Deine Mutter, meine Nichte, hat 
Did mir vermacht al Erbibeil, Sie it tobt, — 
Und außer ihr mußt ich verbleichen ſehen, 
Ad! fieben meiner Söhne, und vielleicht 
Die tapferften; Georg, mein ſüßes Kind — 
Entſchwand auf immer ‚ und mein letztes Weib, 
Und Alles, was ich liehte Dieſes iſr 
Der Fluch der lange Lebenden, daß ſie 
Ohn' Unterlaß, wie Monat folgt dem Monat, 
Im Winter, Sommer, Herbit und Frühling Lrauer 
Auf Trau'r erleben und in ſchwarze Tracht 
Jr Haus ſich hüllen jehn, — Du mindeſtens 
Sei glüdlih! — Kinder, ich verlobe euch ! 
Mein armes, theures Blumlpin! Hatte würde 
Zerknicken Dich. Als ‚Deine Matter Marb, 
Sagt’ ih ihr: — Stirb im Frieden, Deine Tochter 
Iſt mein Kind; und wenn's jemals näthig Mt, 
Werd’ ich für fie mein Blut vergießen! — 


Ncdinn. D, 
Mein guter Baker! | 
Job. Ich hab’ es geſchwerin! 
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(Su Dtbert.) 
Du Sohn, geh’, werde groß, zieh’ aus zum Krieg. 
Du haft nichts, doch als Mitgift geb ih Dir 
Mein Lehen Kammerberg, ein Afterlehn 
Bon meinem Thurme Heppenbefj. Empor 
Wie Nimrod, Cäfar und Pompejus fteige! | 
Zwei Mütter hab! ich, fiehit Du: meine Mutter 
Und meinen Degen. Jh bin eines Grafen 
Baftard und meiner Thaten ädter Sohn. _ 
Thu’, wie ich that! (Bei Seite.) Ach! Frevel ausgenommen ! 
Maut.) Mein Kind, fei teblich und fei tapfer! Lange 
Richt' ich im Kopf ſchon dieſe Heirath zu. 
Gewiß, man kann den freien Schügen Otbert 
Verbinden mit dem freien Ritter Job! 
Du dachteſt wohl: ich werde ftet3, o Schmach! 
Der Hund des alten Löwen fein, der Sinappe 
Des alten Brafen, ein Gefangener, 
So lang er leben wird, in feiner Nähe! — e 
Bei Wort und Eid, ic) liebe Dich, mein Sohn, 
Doch nicht um meinet-, ſondern beinetwillen. 
Dh! nicht fo berzlos, ala man denket, find 
Die Greife! Nun, laß ſeh'n, wie richten wir’3 ? 
Ich fürdte Hatte. Still! hier keinen Bruch! 
Man könnte leichtli mit dem Dolce fpielen. 
(Mir leiferer Stimme.) 
Mein Thurm läuft in des Schloffes Gräben aus, 
Dazu hab’ ih den Schlüfiel, Diefe Nacht 
Sollt unter fiherm Geleite, Otbert, 
Ihr beide reifen. Du wirft'3 :Weitre thun, 
Dtbert. Allen... Fr 
308,: Du Ichlägit es aus? 
Otbert. Graf! ach. es ift 
Das Paradies, das Du mir öffneftl. - - - - : . 


= — 


Job. Dann thu', was ih Dir ſage. Nun kein Wort mehr! 
Nach Sonnenuntergang füllt zaf Ihr flieb’n. 
Di zu verfolgen, werd’ ich Hatto hindern; 
Und euren Ehebund fchließt ihr in Raub. 
(Suanhumara, bie Alles gehört bat, gebt ab. Er faßt Ihre Atihe in bie 
feinigen und blickt beide zärtlich an.) 
Run, mein verliebtes Pärchen, jagt mir nur, 
Daß alüdlich ihr, dann bleib’ ich gern allein! 
| Regine, Mein Bater ! 
| Job. Oh! man muß fein legtes Wort 
Der Liebe nur in letztem Lächeln jagen. 
Was wird aus mir, wenn ihr verreist nun ſeid? 
Wenn all mein Leid und mein vergang’nes Leben 
Stet3 ſchwer und ſchwerer rüdfällt auf mein Haupt? 
(Zu Regina) Denn, fiebft Du, meine Liebe, ich erleicht're 
> Mir diefe Laft nur einen Augenblid, 
| Dann drüdt fie wieder! (3u Otbert. Günther, mein Kaplan, 
Wird folgen euch. Ich hoffe alles Glück. 
Dann kommt ihr einit mich zu beſuchen wieder, — 
Oh weinet nicht! und laßt mir meinen Muth! 
Ihr ſeid ja glüdlih, ihr! Wenn man fie liebt 
Sm eurem Alter, ei, was kümmert man 
Sich da um einen Alten, welcher weine? — 
 Dbhl ihr zählt zwanzig Jahre! Ih — Gott kann 
Richt wollen, daß ich lange noch muß dulden! 
(Er vor ſich amd iten Knien.) 
Erwartet hier nich! 
(zu Dibert) Du kennſt wohl die Worte. 
Ich gebe, Dir die Schlüſſel herzubsingen. 
(Ge sechs durch die This Tinte ab.) 


u 
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Vietor Huge's ſammtl. Werke. XIII. 7 


Fünfte Scene. 
Dtbert, Regina. 


Dtbert (ihm mit irrem Blide nachſehend). Gerechter Gott! mein 
Geift ift ganz verwirrt. 

Slieh'n mit Regina! — aus der öden Burg! 
Dh! wenn ich träume, Fräulein, ſei't barmberzig, 
Erweckt mid nicht! — Doch, meine Seele, Du 
Biſt wirklih da! Biſt mein, Du Engel! Faß 
Uns flieh’n vor Abend, fliehen alfogleich ! 
— Ah! wenn Du’ wiſſen könnteft! Vor mir ftrahlt . 
Ein Even, doch gähnt hinter mir der Abgrund! 
Zum Glüde flieh ich, fliehe vom Verbrechen ! 

Regina. Was fagft Tu da? 

Dtbert. Regina! Fürchte nichts! 

Ich werde fliehen! Aber — großer Gott! — 
Mein Eid! Regina! Jh hab’ es geſchworen! 
Was liegt daran? Ich werde flieh’n, entrinnen. 
Gerechter Gott! fei Richter über mir! 
But ift er, ift ehrwürdig, diefer Greis, 
Ich Tieb’ ihn! Komm, verreifen wir! Zufammen 
Hilft Alles uns. Nichts hindert unfre Flucht... 
(Während biefer lehten Worte it Guanhumara durch die Galerie beB Hin- 
tergrunds eingetreten. Sie führt Hätte und beutet mit dem Kinger auf 
Otbert und Regina, welche fi umichlungen halten. Hatto gibt ein Zeichen, 
unb hinter ihm treten Fürften, Burggraven und Soldaten in Menge ein. 
Der Marquis zeigt mit einer Geberde auf bie Beiden Liebenden, welche, in 
gegenfettiges Anichauen verfunfen, nichts fehen und nichts hören. Plöulich, 


im Augenblid, wo Dtbert, Regina wegführend, fib ummwenbet, vertritt ibm 
Hatto den Weg. Guanhumara ifi verihwunben.) 


en 
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Sechste Scene. 


Otbert, Regina, Hatte, Gorlois. Die Buragraven. die Fürſten. 
Giannilaro, Soldaten. Dann der Bettler. Endlich Job. 


Hatte (zu Otbert). Das glaubt Du? 
| Regine. Himmel, Hatto! 
Hatto (au den Bogenfhügen). Diefen Mann 
Und dieſes Weib ergreifet! 
Dtbert (feinen Degen ziehend und mit einer Geberde die Soldaten 
abwehrend). Marquis Hatto! 
Sch weiß, daß ein ehrlojer Wicht Du nur; 
ch kenne Dich als falſch und nieberträdtig, 
»  Gottlos und ſcheußlich. Willen will ich auch, 
Ob man im Grunde Deines feilen Herzens, 
Das voller Schmug, nit finden kann die Furcht, 
Weil fie der Koth, den Laſter werfen ab. 
Ich habe — unter ung — Did im Verdacht, 
Dab Du ein Feigling nur, daß alle hier 
Die edlen Herrn, — die beſſer, Schuft, als Dul — 
Wenn ih an Deinem falſchen Scheinmuth rüttle, - 
Bor Angſt Dich ſehen werben käſebleich! 
' Nah ihrer freien Wahl vertret’ ich bier 
Ein edles Fräulein, Gräfin an dem. Rhein, 
Regina. Prinz, fie weiſ't Dich ab, und ich 
Bin's, den fie nimmt. Hatto, ich fordre Dich 
Zum Fußlampf auf der Wieſe an der Wisper, 
Dreitaufend Schritt’ von bier, auf jede Waffe, 
In Schranken, ohne Aufihub, ohne Sühnung 
Und Gnade, nur mit Helm und Schmud verfeh’n, 
Doch offenem Bifter, am Rand des Fluſſes, 


In den man den Beſiegten werfen wird. 
Stirb oder töbte! 
(Regina fällt in Ohnmacht. Ihre Frauen tragen fie weg. Dibert drängt bie 
Bogenſchutzen, welche fi) nähern wollen, aurüd.) 
Reiner einen Schritt! 
Ich ſpreche mit den Herr'n bier. 
(Zu den Färften.) Höret Alle, 
Ihr Marquis, die Ihr ins Gebirge kam't, ‘ 
Herzog Gerhard, Sir Uther, Bannerberr 
Der Bretagne, Burggrav Darius, Burggrav 
Cadwalla! ſeht, vor euren Augen ſchlag' 
Ich den Baron, der bier fteht, ins Geſicht. 
Ich rufe, um zu zücht'gen feinen Schimpf, 
Das Recht der freien Bogenfhügen an 
Hier vor Freigraven! 
(Er wirft Hatte feinen Handſchuh ind Geſicht. Heteintritt der Bettler 
und mifcht fi unter die Menge.) 
Hatte. Schwaten ließ ih Did. 
(Seife zu Zoaglio Giannilaro, der im Kreife ber Herren neben ihm ſteht.) 
Siannilars, Gott weiß, vor Ungeduld 
Zudt in der Scheide noch mein Schwert! 
(Zu Dtbert.) Jetzt frag’ 
Ich Dich: wer bift Du denn, mein Braver! ſprich, 
Biſt Königs⸗, ſouverainen Herzogs⸗, oder 
Markgraven⸗Sohn Du, dab Du Dich erfühnit 
Zu fordern mih? Sag’ Beinen Namen mir! 
Weißt Du ihn auch? Du nenneſt Did den Schäßen 
Dtbert. (gu den Herren.) 
Er Tügt. 
(Zu Dtbert.) Du lügft! Dein Nam’ iſt niet 
Dtbert. Jh will Dir jagen ieht, woher 
Du kommft, Du ſtammft und mas Du wertb bift. Meifler, 
Du beißt Porghi Spabacelli, Du DIR — 











Nicht einmal ab’tig. Geh! ich Ienne Dich, 
Dein Ahn war Korfe, Deine Mutter SHayin. 
Du bift nur eine ſchlechte Conterbande, 
Stlav’, einer Sklavin Baltard. — Weg von bier | 
(34 den Umſtehenden.) 
Es find, Ihr Herren, Fürſten unter Euch, 
Wer fich für ihn ſchlägt, jeden nehm ich an, 
Fuß gegen Fuß, wo's fei, bier, in dem Hof, 
Zwei Dolce in der Hand mit nadier Bruft! 
(Zu Otbert. 
Du aber, korfifche Affenbrut, nichtsnutz'ger 
Bandit! (Er tritt Otberts Handſchuh mit Füßen.) 
Wirf vor die Knechte Deinen Handſchuh! 
Dtbert. Elender! 
Der Bettler (tput einen Sqhritt gegen Hatte). —— 
Jahre 
Bin alt ich, doch ich werde Trotz Dir bieten! 
— Ein Schwert! 
(Gr wirft feinen Stab weg und nimmt ein Schwert von einst her Rüfun- 
gen an der Mauer.) 


Hatto din Lachen aupbregend). Ein Hanswurſt fehlte noch zum 
Seite, 
Hier iſt er, meine Herm! Ei, woher fproßt 
Denn der Gejelle da? Wir fallen vom 
Bigeuner auf den Bettler gar. 
(Jum Better.) Dein Ramen? 

Der Bettler. Friedrich von Schwaben, römischer Kaiſer, König 
Bon Deutſchland. 

Maguns. Barbarofa!... a 
(Erſtaunen und Erflarren. Alle treten zurück und bilben eine Art großen 
Kreis um den Bettler, der. unter feinen Lumpen ein an feinem Gals his 
genbes: Kreuz hervoezieht und ea mit der Rechten emporhebt, währen ſich 

bie Linke auf bas in ben Beten gehoben: Schwert fügt.) 


Der Bettler. Sehet bier 
Das Kreuz des großen Karl. 
(Aller Augen beiten fich auf bad Kreuz. Kurzes Stillſchweigen. Er fähet fort.) 
Ich, Friedrich ’ Herr i 
Bon Hohenftaufen, meiner Ahnen Berg, 
Gewählter König Rom's, gelrönter Kaiſer, 
Schwertträger Gottes, König von Burgund 
Und Arles, hab’ erbrochen jene Gruft, 
In welder Karl der Große ſchlief; ich habe 
Dafür gebüßt; und mit gebeugtem Knie 
Geweint, gejeufzt, gebetet zwanzig Jahre 
Lang in ver Wüfte; von des Himmels Thau 
Und von dem Felskraut lebend, ein Geſpenſt, 
Bor dem der Hirte ſcheu entwich. Mich glaubte 
Die ganze Welt geftiegen zu den Todten. 
Ich aber höre meines Landes Schrei’n, 
Ich trete aus dem Dunkel, d’rin ich jann, 
Hervor aus dem freiwilligen Bann, Zeit iſt's, 
Mein Haupt zu beben aus der Erde, Kenn’t 
Ihr wieder mich? 
Magnus (Herzutretenn). Rom's Kaifer, Deinen Arm! 
Der Bettler. Den Stern, den Einer auf die Hand mir 
brannte ? 
(Er zeigt Magnus feinen Arm.) 
Schau! 
(Magnus beugt fi, unterfucht aufmerffam ben Arm des Bettlerd, dann 
richtet er ſich wieder auf.) 
Magund (u den Umſtehenden). Ich erkläre bier, die Wahrheit 
heiſcht's: 
Das iſt der Kaiſer Friedrich Barbaroſſa. 
(Höchftes Erſtaunen. Der Kreis wird weiter. Der Kaiſer auf daß große Schwert 
gefägt, wendet fidy zu den Umſtehenden und läßt fürchterliche Blicke über 
fie binshießen.) 





Der Kaiſer. Ihr börtet meinen Schritt in diefen Thälern, 
Als mir no klirrt' am Fuß der gold'ne Sporn. 
Ihr kennet wieder mid, Burggrapen! 'S iſt 
Der Meiſter, der Europa unterjochte 
Und neu erſchuf Otto's Germania, 
Die Königin mit Harem Blid; er iſt's, 
Den fih zum allerhöchſten Richter wählten, 
Als guten Kaifer, guten Edelmann, 
Zu Merjeburg drei Könige, und in Rom 
Zwei Päpite; und der, mit dem goldnen Scepter 
Berührend ihre Stirne, gab dem Swen 
Die Krone und dem Piltor die Ziare; 
Er, der den alten Thron ver Hermann brach, 
Der naheinand, in Thracien, in Ikonium, 
Den Kaifer Iſak, Kalif Arslarn zwang; 
Der Genua, Piſa, Mailand bäandigend, 
Gritidend Krieg, Geſchrei, Verrath und Wuth, 
Italien mit den hundert Städten nahm 
In feine breite Fauft; er ift e3, der 
Hier mit euch ſpricht; er ftehet auf vor euch! 

(Er thut einen Schritt, Alle weidden zuräd.) 

Die Könige hab’ ih gewußt zu richten, 
Zu jagen weiß ih Wölfe. — Hängen ließ 
Die fieben Häupter ich der fieben Städte 
Der Lombardei; zehntauſend Hellebarben 
Hat wider mid Albert, der Bär, geführt: 
Ich brach ihn; jeden Pfad erreicht mein Fuß; 
Heinrich, den Löwen, bab’ ich eigenhändig 
Bergliedert, feine Herzogthümer ihm 
Entrafft, entrafft jein Erbtheil, und aus feinen 
Brudftüden vierzehn Fürſten dann gemacht; 
Und endlich hab’ ich vierzig Jahre lang 


Mit meinen eh'rnen Fingern, Stein um Stein, 
Zerbrödelt eure Thurme an dem bein! 
Ha, Räuber! Ihr erkennet wieder mid! — 
Ich komme, euh zu jagen, daß der Schmerzen 
Des Reiches mich’3 erbarmt, dab aus der Zahl 
Der Lebenden ich bald euch tilgen werde 
Und eure Aſche in die Winde ſtreu'n! 
(Er wendet ſich zu Yen Bogenichägen.) 
Mi hören werben eure Waffenleute. 
Mein find fie, Yuf fie rechn' id. Sie gehörten 
Dem Ruhm, eb’ fie der Schande angehört, 
Sie dienten unter mir vor biefen Zeiten 
Des Schredens, und wohl mehr als Einer bann 
Sich feines alten Kaiters noch entfinnen. 
Nicht wahr, Graubärte? Nicht wahr, Kameraden? 
(Su pen Murggranen.) 
Ha! ihr Meinejv’gen, Heiden, Blünverer 
Der Dörfer, ihr erfteht auf meinem Grab. 
Wohlan! ſeht! höret! fühlt! sch bin es, ich! 
(Er tritt mit großen Schritten unter fie; Alle entweichen vor ihm.) 
Gewiß, ihr achtet euch für Nitter! Ihr 
Denkt ohne Zweifel: — Söhne find der großen 
Barone wir, der großen Edelleute, 
Wir pflanzen fort fie. — Ihr pflanz't jene fort? 
Oh! Eure Väter, immer ſtolz, und nie 
Geringer werdend, führten Krieg un Großen; 
Sie zogen aus, fie ftiegen auf vie Brüden, 
Derweil man d'ran die Pfeiler hrach, fie baten 
Dem Bileniere, wie dem Reiter Zrog; 
Muſil voran und unter Hörner Schall 
GErwarteten ein ganzes Heer fie, bielten 
Das Feld, wie hoc der Thurm, mie gab Der Berg 


Auch mochte fein, fie brauchten, um ein ſteiles 
Und feftes Schloß zu nehmen, eine Leiter 

Bon Holz nur, ſchwaulend unter ihrer Wucht, 
Gelegt an eine Mauer, wo berab 

Der Schwefel rollte; oder eine Leiter 

Bon Striden, die im Dunkel jchaufelte 

Hoch Üüberm Abgrund, — diefe Krieger, mehr 
Dämonen gleich, ala Menfchen, die der Wind 
Um Mitternacht an Bergesflanfen trillte! . 

Und Schalt man fie ob diefen nächt'gen Stürmen, 
So boten diefe Kapitäne Troß 

An hellem Tag und auf dem Plan dem Kaifer; 
Im Duntel ſchildernd, Einer gegen Zwanzig 
Erwarteten der Sonne Aufgang dann 

Sie und des Kaifers Antunft! So gewannen 

Sie Schlöfier, Städte, Länder, und beforgten 

So trefflich ihr Geichäft, daß, wenn nad dreißig 
Kriegsjahren man nad diefen Helden forfchte, 
Sich's fand, daß aus den Kleinen Herzoge 

Und aus den Großen Könige geworben! — 

Ahr! — gleich den Füchſen, gleich den Raben bergt 
Euch ins Geſtrupp', ins dichte Waldgebüſch, 
Feig, ftumm, gelauert, einen Dold in Händen, _ 
In einem Sumpf am Rand der großen Straße, 
Den Biß des Hund’s, der kommen könnte, fürchtend, 
Und fpüret Nachts auf nicht geheurem Weg 

Nach einem Wand’rer, eine? Maulthiers Schelle. 
Ihr fein zu hundert, -einen armen Mann 

Am Hals zu nehmen; iſt der Streich gethan, 
Dann flieht ihr eiligft fort in eure Höhlen... — 
Und ihr erfrecht euch, eurer Väter Namen 

Zu nennen! — Cure Bäter unter Starten 


"A 
Noch kühn, und unter Mähht’gen groß, das waren 
Groberer; derweil ihr — Diebe fein!" 

(Die Burggraven fenten das Haupt mit dem büßern Ausdruck von Nieder- 

geichlagenheit,, Entrüflung und Entjegen. Er fährt fort.) 

Wenn ihr ein Herz, wenn ein Gefühl ihr hättet, 

So riefe man euch zu: fürwahr, ihr feid 

Doch gar zu ehrlos! weldhen Augenblid 

Ermwählet ihr, in eurem feigen Trotz, 

Barone , ihr, das Raubhandwerk zu treiben? — 

Den Augenblid, wo unjer Deutſchland ftirbtl.. .. 

D Schand’ und Schmah! Ihr ſchnöden Söhne plündert 

Die Mutter in dem Todeskampf! Sie weint, 

Sie hebt zum Himmel ihre jtarren Arme 

Und röcelt euch mit matter Stimme Fluch! 

Was fie ganz leife jagt, das ſchrei' ich laut. 

Eu'r Kaifer bin ich, nicht mehr euer Galt. 

Verflucht feit!... Heute tret’ ich wieder ein 

In meine Rechte, und nachdem ich mich 

Gezüdtigt, kann ih And're züchtigen! 

(Er bemerkt die zwei Markgraven Plato und Giliſſa, und gebt gerade auf fie zu.) 

Marquis von Mähren, Marquis von der Laufig, 

Ihr an dem Rheinftrand? Iſt hier euer Blap ? 

Derweil euch diefe Räuber lachend füttern, 

Hört Pferde wiehern man vom Morgen ber. 

Des Oſtens Horden fteben fchon vor Wien. 

Ihr Herrn, zur Grenze! eilt! und denket an 

Heinrih im Bart und Ernſt im Banzer doch! 

Wir wachen auf der Zinne, ihr im Graben! 

Geht! 

* Wan beachte in diefer ganzen Stelle bie Bergleihung zwiichen deu 
Stanzofen der Revolution und des Kaiferreih&, welche bie halbe_Xbelt er- 
oberten,, und den Franzoſen von heute, welche in Afrika Biehheerden weg- 
treiben. Anm. bdeB lichexf. 








(Zoaglio Biannilare wahrnehmend.) 
Boaglio, mich widert Dein Geſicht. 
Das thuſt Du bier, Genuejer? beim nah Genua! 
(Zum Bannerheren der Bretagne.) 
Was will Sir Uther ung? Wie? auch Bretonen! 
Die Abenteurer aller Welt find bier! 
(Zu den beiden Markgraven Plato und Biliffe.) 
Bon den Marlgraven werden hunderttauſend 
Mart Buße dargewogen! 
(Zum Grafen Lupus.) 
Große Jugend, 
Doch größere Verkehrtbeit. Du bift fürder 
Nichts mehr! Ich jeg' in Freiheit Deine Stadt. 
(Zum Herzog Gerhard.) 
Die Gräfin Iſebel bat ihre Grafſchaft 
Berloren, und der Dieb bift, Herzog, Du! 
Du wirjt nad Bajel geb’n; dort werden wir 
Die kaiſerliche Kammer binberufen, 
Und dort wirft Du, Fürft, laufen öffentlich 
Und eine ganze Stunde Weges tragen 
Auf Deinen Schultern einen Juden. Geh! 
(Zu den Soldaten.) 
Befreiet die Gefang’nen! und fie jollen 
Mit ihren Stlavenhänden um den Hals 
Bon dieſen Graven ihre Ketten legen! 
(Bu den Burggraven.) 
Ha! ſchwerlich war’t Ihr dieſer Auferitehung 
Gewärtig euch; nicht wahr? ihr fanget juft 
Bei vollen Bechern Lieb’ und langen Schmaus; 
Ihr jauchztet laut, und freutet euch gar ſehr; 
Ihr Schluget Iuftig eure Krallen ein 
Sm eure Beute; ihr zerrifft mein Bolt, 
Das, ach! jo theuer mir, und theiltet euch 


Die Fegen aus von feinem Meiih!... Boch yplöglich, 
Urplöglich tritt in die verſchloſſ'ne Höhle 
Der Räder ein, enträftet, knirſchend, ſchredlich! 
Der Kaijer jest den Fuß auf eure Thürme 
Und auf die Geier ftärzt herab der Aar! 
(Alle ſcheinen erflarrt von Beküirzung und Schreden. Seit einigen Augen- 
bliden ik Job eingetreten und bat fi ſtillſchweigend unter bie Ritter ge 
mischt. Magnus allein Hat dem Kaifer ohne Verwirrung zugehört und ihn, 
während er ſprach, unverwandten Auges angeblidt. Wie Barbarofia gerundet 
yat, mißt ihn Diagnus noch einmal mit einem Blid vom Wirbel bis zur 
Sehe, dann zeigt fih auf feinem Antlig ein düferer Ausdruck von Freude 
und WButh.) 
Maguns (das Auge jet auf den Raifer gerichtet). Ja wohl iſt 
er’3! — und lebt! 
(Er durchbricht mit furcht barer Geberde die Reihe der Fürſten und Soldaten, 
eilt nach dem Hintergrund , überfpringt mit zwei Schritten die Treppe von 
ſechd Stufen , faßt mit beiben Bäuften die Etſenſtäbe der Balerie und ſchreit 
wit Donnerktmme hinaus) 
Dreifa 1 
Die Poſten! Auf die Brüde! Gatter nieder! an 
Das Burfgeihüg geladen! taujend Mann 
Hinab zur Schlucht! und taufend auf den Wall! 
Soldaten eilt zum Walde, brech't Granit 
Und Marmor, nehmt die größten Blöde, nehm't 
- Die größten: Bäum', und macht auf diejem Berge, 
Der feinen Schreden fendet in die Welt, 
Uns einen Galgen, eines Kaijerd würdig! 
(Er fleigt wieder herab.) 
Er bat ſich felbft geliefert, ift gefangen! 
(Die Arme kreuzend und dem Kaifer unter die Augen fehenb.) 
Mi wundert Dein! Wo haft Du Deine Leute? 
Wo find des Reichs Vorläufer und Trabanten? 
Wird man die Hörner bald erſchallen hören? 
Wirſt Du fofort auf diefem Thurm, den Du 
Zertrümmern willft, in die Ruinen, wo 





w 


Der Nord fol pfeifen, jüen Salz, wie einſt 
Auf Lübel, oder wie auf Piſa Hanf? 
Doc mie? Nichts hör’ ih, Waͤr'ſt allein Du bier? 
Kein Heer, o Cäſar? Ya, das ift Dein Thun, 
Du machſt es fo gewöhnlich; mit dem Degen 
In Deiner Yauft, allein, ein Thor aufreibend , 
Laut Deinen Namen rufend, nahmſt Du Tarfus 
Und ori; Dir genügt’ ein Schritt, ein Schrei, 
Um Utreht, Genua und Rom zu ftürmen; 
Ilonium bat fi vor Dir geneigt; 
Die Lombardei erbebte, als fie ſah, 
Daß ſchauderte vor Deinem Höllenhaud) 
Der Baum mit Eijenblättern in Milano ; 
Das Alles willen wir; doch weißt au Du, 
Wer wir find? (Auf die Soldaten weifend.) 

Eben hört’ ich reden Die 
Zu dieſen Männern, fie „Sraubärte” heißen 
Und „Kameraden!! — Ganz vortrefflich! — Sieh! 
Nicht Einer mulste! Denn — bier bilt Du nichts. 
Mein Bater iſt's, den man verehrt und liebt, 
Für fie ift Job der erfte, Gott ber zweite, 
Der Räuber, Cäfar, kennt nichts Heiliges, 
Als feinen Gaft. Du aber, und Du jelbft 
Haft es gelagt, bift nicht mehr unſer Gaft. uf 306 dentenb.) 
Den Greiz bier höre, dieſer ift mein Vater. . 
Er #3, der Dich gezeichnet mit dem Dreizad; 
Man kennt Dich befler an des Schimpfes Marten , 
Als an dem Salbungsöl, deß Spur getilgt 
Bon Deiner Stirne! Alt ift zwiſchen euch 
Der Haß, ift Greiz, fo wie ihr felber. 
Du haft auf fein Haupt einen Preid gefegt; 
Er auf das Deine, Jeyo hat er es. 4 
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Der Nord foll pfeifen, jäen Salz, wie einſt 2 
Auf Lübeck, oder wie auf Piſa Hanf? 
Doc mie? Nichts hör’ ich, Waͤr'ſt allein Du bier? 
Kein Heer, o Cäſar? Za, Bas ift Dein Thum, 
Du machſt es fo gewöhnlich; mit dem Degen 
In Deiner Fauft, allein, ein Thor aufreißend, 
Laut Deinen Namen rufend, nRahmſt Du Tarſus 
Und Cori; Dir genäggonin Midgeitt, ein Schrei, 
Um Utrecht, Genua, app: Ayayızy; ftürmen ; 
Noeonium hat fi wog figngengigt. 

Die Lombardei erbebtggsghäräte dab, 

Daß ſchauderte vor Deisga Gäflenhand 

Der Baum mit Eifenblättern in, Wilano : 

Dad Alles wiſſen wir; voch meißt auch Du, 
„Wer wir find? (Auf die Solbaten weiſend.) 

Eben hört’ ich reden Dich 

Zu diefen Männern, fie „Graubärte” heißen 
Und „Rameraden!“ — Ganz vortzefflich! — Siebl 
Nicht Einer mukste! Denn — bier bilt Du nichts, 

Mein Vater iſt's, den man verehrt und liebt, 

Für. fie ift Job der erfte, Gott der zweite, 

Der Räuber, Gäfar, tennt nichts Heiliges, 

Als feinen Gaft. Du aber, und Du ſelbſt 

Ham es geſagt, bift nicht mehr unfer Gaft. (uf 3u6 Detienv.) 

Den Greis bier höre, diefer ift mein Vater, . 
®, der Dich gezeichnet mit dem Dreizsad; 
Int Dich befier an des Schimpfes Marken, 
Yen Salbungsöl, deß Spur getilgt 
Stirne! Akt iſt zwiſchen such 
‚it Greiz, fo wie ihr felber, 
fein Haupt einen Preis gefett; 
eine, Jetzo hat er es. 











' Juner haben 

Baron’ und Knecht', bebelmte Stirnen und 
Baarfüße, Jäger und Arbeiter ſich 
Gehaſſet wechfeljeitig; immer baben 
Die Berge mit. ven Ebenen gekriegt. 
Ihr wiſſet das. Jedoch gefteh’ ich gern, 
Es haben die Barone bö3 gethaß, — 
Die Berge haben Unrecht. (Eid, 

Man 


In Freiheit die Gefangnen! - gun uhem 
: (Die Soldaten gehorchen ſchweigend bie Gefangenen, welche 
während biefer Scene ſich in ber er gu grund gruppirten. Job 
fü = 





pen Soldaten.) 


Sn Ylkggraven! 
Nehm’t ihre Ketten; alfo wills ber Kaiſer. 
(Die Burggraven fahren entrüflet auf. Job flieht fle befehlend an.) 
— Und id zuerſt. 
(Er winkt einem Soldaten, baf er ihm das Eifenband um den Hafb lege. Ä 
Der Soldat ndgt das Haupb und dlickt weg. Jod wintt ihm anfb Reue. 
Der Soldat gebordht. Die übrigen Burggraven Iaffen ich ohne Widerfland 
feffeln. Job, mit ber Kette um ben Hals, wendet AG zum Ralfet.) 
Sieh uns jo, wie Du wollteſt, 
Erhab’ner Kaifer. In dem eignen Schloß 
Iſt Sklav der alte Job, bringt Dir fein Haupt. 
Und jegt, wenn Stirnen, die das Wetter fchlug, 
Mitleid verbienen, höret mi), o Herr! 
Wenn, König, Ihr zur Grenze kämpfen gebt, 
So laſſet und — thut ung bie Ieyte Gnade — 
Euch folgen, zwar bewehrt, gefangen doch. 
Wir wollen unfre fetten beibehalten; 
Doch — traurig und ergeben, wie wir find — 
Stellt und mit Euren Feinden Aug’ in Hug‘, 
Mit den verwegenften, ben graufamften; 
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Mer fie auch feien, Ungarn, Magyaren, 
Bandalen, mögen fie jo zahlreich fein, 
als Frühlingsihloßen, Wintereis am Meer, 
Und dichter ala der Weizen auf dem Feld: 
Ihr werdet ſeh'n, wie wir, die Schulpbefledten, 
Gejentten Auges, voll die Seele von | 
Der bittern Reue, die in Zorn fih wandelt, - 
Wegfegen — ich verbürge mi dafür — 
Bor Eurem: Antlig jene Feindeshorden, 
Wir, furchtbar und gelettet, unfre Hand $ 
In Blut getaucht, kraft unfrer Bande Sklaven, 
Kraft unf’rer Schwerter Helden! 
Der Hauptmann der Bogenſchützen der Burg (auf Job zu- 
tretend und ſich neigend, um feine Befehle zu empfangen). Edler Herr! 
(306 fchüttelt den Kopf und bedeutet ihm mit dem Finger, fi an ven 


Kaifer zu wenben, ber fill und unbemweglich mitten auf der Bühne Rebt. 
Der Hauptmann wendet fih zum Kaifer und grüßt tief.) 
Sir. 


Der Kaifer (auf die Burggraven deutend). In die Kerker! 
(Die Soldaten führen die Barone weg, ausgenommen Job, kes auf einen 
Wink des Kaifers bleibt. Wie fie allein find, geht Friedrich auf Job zu und 
nimmt ihm die Kette ab. Job läßt es erflaunt gefchehen. Kurzes Still⸗ 
Ihweigen.) ; 
Der Kaifer (306 ins Geſicht jehend). Fosco! 
Job Gitternd vor Erkaunen). Himmel! 
Der Kaifer (mit dem Finger an dem Mund). Still! 
Job (dei Seite). Gott! . 
Der Kaiſer. Geh’, und warte meiner diefen Abend 
Am Orte, wo Du bingeh’ft jede Nacht. 


Ende der zweiten Abtheilung. 


Dicior Hugo’) ſammil. Werte. XII. 8 
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Dritte Abtpeilung 


Der verlorene Schlund, 


Die Feen aus von feinem Fleiich!... Boch yplögfich, 
Urplöglich tritt in die verſchloſſ'ne Höhfe 
Der Rächer ein, entehftet, knirſchend, ſchredlich! 
Der Kaiſer jegt den Fuß auf eure Thürme 
Und auf die Geier ftärzt herab der Aar! 
(Alle Icheinen erſtarrt von Beftürzung und Schreden. Seit einigen Augen- 
bliden ik Job eingetreten und bat fi ſtillſchweigend unter bie Ritter ge» 
mifcht. Magnus allein bat dem Kaiſer ohne Verwirrung zugebört und ihn, 
während er ſprach, unverwandten Auges angeblidt. Wie Barbarofia gernbet 
hat, mißt ihn Magnus noch einmal mit einem Blid vom Wirbel bis zur 
Sehe, dann zeigt fih auf feinem Antlitz ein düſterer Ausdruck von Freude 
und WButh.) 
Magnus (dad Auge jet auf den Kaiſer gerichtet). Ja wohl ijt 
ers! — und lebt! 

(Er durchbricht mis furchtbarer Geberde Die Reihe der Fürſten und Soldaten, 
eilt nach dem Hintergrund , überfpringt mit zwei Schritten die Treppe von 
ſecht Stufen, faßt mit beiden Fäuſten die Eiſenſtäbe der Balerie und fchreis 


mit Donnerkimme binaus:) 
Dreifach bejeg't 
Die Bolten! Auf die Brüde! Gatter nieder! — 
Das Wurfgefhüg geladen! tauſend Mann 
Hinab zur Schlucht! und taufend auf den Wall! 
Soldaten eilt zum Walde, brech't Granit 
Und Marmor, nehm’t die größten Blöde, nehmt 
"Die größten. Baum’, und macht auf diefem Berge, 
Der feinen Schreden ſendet in die Welt, 
Ung einen Galgen, eines Kaiſers würdig! 
(Er fleigt wieder herab.) 
Er bat fi jelbft geliefert, ift gefangen! 
(Die Arme kreuzgend und dem Kaifer unter bie Augen fehenb.) 
Mid wundert Dein! Wo haft Du Deine Leute? 
Wo find des Reichs Vorläufer und Trabanten? 
Wird man die Hörner bald erſchallen hören? 
Wirſt Du fofort auf diefem Thurm, den Du 
Zertrümmern willſt, in die Ruinen, wo 
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Der Nord foll pfeifen, jüen Salz, wie einſt 

Auf Lübed, oder wie auf Piſa Hanf? 

Doch mie? Nichts hör’ ich. Waͤr'ſt allein Du bier? 
Kein Heer, o Cäſar? Za, das it Dein Thun, 
Du machſt es jo gewöhnlich; mit dem Degen 

In Deiner Yauft, allein, ein Thor aufreißend , 


Laut Deinen Nan Tarſus 
Und Cori; Dir g Schrei, 
Um Utrecht, Gen m; 
Ilonium bat fi 


Die Lombardei er 
Daß ſchauderte vo 
Der Baum mit E : 
Das Alles willen Du, 
Wer wir find? (Auf die Soldaten weifend.) 
Eben hört’ ich reden Dich 
Zu diefen Männern, fie „Oraubärte” heißen 
Und „Kameraden!“ — Ganz vortrefflih! — Sieh! 
Nicht Einer mulste! Denn — bier bift Du nichts, 
Mein Vater iſt's, den man verehrt und Tiebt, 
Für fie ift Job der erfte, Gott der zweite, 
Der Räuber, Cäfar, kennt nichts Heiliges, 
Als feinen Gaft. Du aber, und Du ſelbſt 
Haft es geſagt, bift nicht mehr unjer Gaft. (uf 306 dentenv.) 
Den Greiz bier höre, diefer ift mein Vater. . 
Er iſt's, der Dich gezeichnet mit dem Dreizad; 
Man kennt Dich befler an des Schimpfes Marken, 
Als an dem Salbungsöl, veß Spur getilgt 
Bon Deiner Stirne! Alt iſt zwifhen euch 
Der Haß, ift Greiz, jo wie ihr felber. 
Du haft auf fein Haupt einen Preis gefegt; 
Er auf das Deine. Jetzo bat er es. 


' Jnuner haben 
Baron’ und Knecht', behelmte Stirnen und 
Baarfühe, Jäger und Arbeiter ſich 
Gehaſſet wechielfeitig; immer haben 

Die Berge mit. ven Ebenen gekriegt. 

Ihr miffet das. Jedoch gefteh’ ich gern, 
Es haben die Baron 


Die Berge haben Un 5ofbaten.) - 
In Freiheit die Gefa 

(Die Soldaten gehordhen fangenen, welche 
während biefer Scene ſich gruppitten. Job 


Nehm’t ihre Ketten; _ 
(Die Burggraven fahren entrüflet auf. Job fieht fle befehlend an.) 

— Und ich zuerſt. 

(Er winkt einem Soldaten, daß er ihm das Eifenband um ben Hafb lege. 

Dir Soldat ndgt dan Haupt und Bit weg. Jod wintt iihm anfd Reue. 

Der Soldat gehorcht. Die übrigen Burggraven Iaffen fib ohne Widerfiand 
feffeln. Job, mit der Kette um ben Hals, wendet ſich zum Raifer.) 

Sieh uns fo, wie Du mollteft, 

Erhab’ner Kaifer. In dem eignen Schloß 

Iſt Sklav der alte Job, bringt Dir fein Haupt. 

Und jegt, wenn Gtienen, die das Wetter ſchlug, 

Mitleid verdienen, höret mi, o Herr! 

Wenn, König, Ihr zur Grenze kämpfen gebt, 

So laſſet uns — thut ung bie Iehte Gnade — 

Euch folgen, zwar bewehrt, gefangen doch. 

Wir wollen unsre Ketten beibehalten; 

Doch — traurig und ergeben, wie wir find — 

Stellt uns mit Euren Feinden Aug’ in Aug', 

Mit den veriwegenften, den graufamften; 
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Ber fie au fein, Ungarn, Magyaren, 
Bandalen, mögen fie fo zahlreich fein, 
Als Frühlingsfhlogen, Wintereis am Meer, 
Und dichter ala der Weizen auf dem Feld: 
Ihr werdet jeh’n, wie wir, die Schulpbefledten, 
Gejentten Auges, voll die Seele von 
Der bittern Reue, die in Zorn fih wandelt, - 
Wegfegen — ich verbürge mi dafür — 
Bor Eurem: Antlig jene Feindeshorden, 
Wir, furchtbar und geleitet, unf’re Hand F 
In Blut getaucht, kraft unſ'rer Bande Sklaven, 
Kraft unſ'rer Schwerter Helden! 
Der Hauptmann der Bogenſchützen der Burg (auf Job zu- 
tretend und fi neigend, um feine Befehle zu empfangen). Edler Herr! 
(Job ſchuttelt den Kopf und bedeutet ihm mit dem Finger, fi an ben 


Kaifer zu wenden, ber ſtill und unbeweglich mitten auf ber Bühne fleht. 
Der Hauptmann wendet fih zum Kaifer und grüßt tief.) 
Sir’. 


Der Kaifer (auf die Burggraven deutend). In die Kerker! 
(Die Soldaten führen die Barone weg, ausgenommen Job, bes auf einen 
Wint des Kaifers bleibt. Wie fie allein find, geht Friedrich auf Jod zu und 
nimmt ihm die Kette ab. Job läßt eb erflaunt geichehen. Kurzes Still- 
Ihweigen.) 
Der Kaifer (305 ins Geſicht ſehend). Fosco! 
Job Gitternd vor Erſtaunen). Himmel! 
Der Kaifer (mit dem Finger an dem Muay). Still! 
Job (dei Seite). Gott! 
Der Raifer. Geh’, und warte meiner diefen Abend 
Am Orte, wo Du bingeh’ft jede Nacht. 


Ende der zweiten Abtheilung. 


Bicher Hugo’) fämmil. Merle. XII. 8 








Dritte Abtheilung - 


Der verlorene Schlund. 


Perfonen. 


Dritte Abtheilung. 





Ein büfleres Gemach mit niaderxer bogeniörmiger Mölkung und fepchtem, 
wibrigem Ausſehen. Ginige von .dem Zahn der Zeit zerfreflenen Sapeten⸗ 
fegen hängen an der Mauer. Rechts ein Fenſter, an befien Krenzfiod man 
drei gerbrochene und wie mit Bewalt berausgerifiene Bitterkangen demerkt. 
Linie. roh and Stein zugebauen, Tiſch und Bant. Im Gintergenub, um- 
Duntelt, eine Art Balerie, deren Pfeiler man fieht, welche die Anlänfe der 
Schwibbogenfimfe tragen. 

Es if Nacht; ein Mondſtrahl fällt durch das Fenſter und zeichnet eine 
aufrechtebenbe, weiße Geſtalt an der entgegengeſetzten Mauer ab. 

Beim Aufzug des Vorhangt ik Zoch allein in bem Dewblhhe anf der 
Steinen! Ageud und ſcheint in düſteres Machhenten yerfunten. Fine ange 
sünbete Laterne ſteht auf ber Steinplatte zu feinen Faßen. Er if in eine 

Art Sad von grauer Wolle gekleidet. 


Erſte Scene. 

Job (ein). Was hat der Kaiſer mir gejagt? und mad 
Hab’ ich entgegnet? Ich veritand nicht. — Nein. — 
Gewiß, id habe falſch gehört. Seit geitern 
Fühl ih nur Dunkel, Zweifel nur in mir. 

Ich gebe ſchwankend, wie dem Zufall preis; 
Es ſchwindet unterm Fuße mir der Pfad; 
Zu Ende geht’3 mit mir, dem Trauergreis; 
Die Wirklichleis, in einem Nebel ſchwebend, 
Verſchwimmt vor meinem wirren Auge, das 
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Umfonft verſucht die Schatten zu durchdringen, 
Gleich einem Traumbild, hinter einem Schleier. (Sinnend.) 
€3 treibt fein Spiel der Teufel mit dem Geift 
Unglüdlicher. Ja, ohne Zweifel iſt's 
Ein Traum, doch grau’nvoll! Ad! wenn ſchläft 
Im Herz, das ein dreiſchneidig Schmert durchbohrt, 
Die Tugend, dann hat Träume das Verbrechen. 
Jung träumt man von Triumph und alt von Strafe. 
Zwei Traumgefihte an den beiden Enden 
Des Menſchenlooſes. — Trüglih ift das erfte. 
Iſt wahr das zweit’? (Momentanes Stillfhweigen.) - 
Ich weiß zur Stunde ‚nur, 

Daß Alles fant in meinem hoben Haus. 
Fris Barbarofia herrſcht auf meiner Burg. 
D Schmerz! — Allein es feil ich babe recht 
Und mohl gethban; gerettet babe ich. 
. Mein Land, gerettet habe ich das Reich. (Sinnend.) 
— Der Kaifer! — Einer für den Anvern waren wir 
Geipenfter; und betrachteten ung mit 
Lichtblindem Auge ſchier, wie zwei Giganten 
Aus einer untergang’'nen Welt! Ya in der That, 
Wir fteben einzig beide über'm Abgrund, 
Ein düft’rer Doppellulm entihwund’ner Zeit; 
Die Gegenwart hat Alles überſchwemmt: 
Nur unjre Stirnen nicht hat ihre Flut 
Bededen können, denn fie find zu hoch! 

(Tiefer in fein Nachdenken verfallend.) 
Es muß von beiden Einer finten. Id. 
D groß Greigniß! meines Berges Sturz ! 
Erzählen wird der Rhein, mein Vater, morgen 
Der alten deutſchen Welt das Wunder diejes Falls, 
Und wie beendet warb mit einem ranben, 
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Und ſtolzen Stoß der große Zweikampf zwiſchen 
Dem greifen Yob und greifen Barbaroffa. 


Nicht Söhne werd’ ih, nit Vafallen morgen 


Mebr haben. Fahre hin, gewalt'ger Streit! 
Fahr't, näht’ge Stürme, hin! Fahr' bin, o Ruhm! 
Wenn ich noch hören kann, vernehm' Ich morgen, 
Wie meiner lat und fpottet auf dem Weg 
Der Wanderer; und alle werden ſeh'n 
Den ob, der hundert Jahre Souverän, 
Sih Schritt für Schritt um jeden Rheinfels wehrte, 
— Job, der, trotz Kaifer und trog Rom, noch athmet, — 
Befiegt, zerfleifeht noch lebend, von dem Aar 
Des Neid, als einen umgeworf'nen Riefen, 
Dem man fi nähern Tann, den legten Burggrav 
An feinen lebten Feld geſchmiedet an. (Er erhebt ſich.) 
Wie? ’S it Gran Job, — ih bin's, der unterliegt? 
Schweig, Stolz! zum mind'ſten ſchweig in dieſem Grab! 
(Sr läßt feine Blide rings umſchweifen.) 
'S tft bier, 's ift unter diefen Mauern, die 
Man zudend nennen möchte, daß in folder Naht... 
Dh! lang iſt's ber, und ſtets iſt's geitern doch! 
Entjegen ! 
(Sr fünt auf die Steinbank zurüd, birgt fein Geſicht in beide Känte und 
weint.) 
“Unter diefer Woͤlbung bat 
Seit felbem Tage mein Verbrechen Tropfen 
Um Tropfen jenen Schweiß von Blut geſchwitzt, 
Den man Gewiſſensbiß nennt, Hier ift’3, mo 
Ich mit den Todten flüftere. Seitdem 
Hat die Schlaflofigkeit den bleir'nen Finger 
Mir ganze Nächte lang, o Gott! gelegt 
Ans Hohl der Augenwimper; ober fchlief 


Ich ein, fo irrten frei? nnd meinen Schlaf 

Zwei Schatten, ſtrömend aus ein rothes Blut. 
(Auffiehbend und nad) dem Vordergrund zuttetend.) 

Mid glaubte groß die Welt. Weil ‚mein vergaß 

Der Donnerkeil, jo jahen dieje Berge 

Ergrauen ihren bundertiähr’gen Räuber; 

Europa , dad auf unſern Binnen ſtramm 

Mich ſtehen fah, bewunderte mich; doch 

Was aud ein Mörder thun mag, nimmer läht 

Bom Trug des Ruhms ſich fein Gewiſſen täufchen. 

Die Völker glaubten trunken mid) von Sieg. 


Doh Nachts, — allnächtlich! fechzig Jahre lang! — - 


Beugt’ ich mein bäßend Knie verbültert bier. 
Doch diefe Mauern, ſchwarzer Umschlag fie 
Bon diefer glanz berühmten Burg, erblidten 
Das arme, leihenhafte Inn're meiner 
Bom Wurm zerfreff’nen, falſchen Größe, ach! 
Weitihallend tönten wor mir her die Hörner, 
Ih war gewaltig; hoch mein Banner hebend, 
Trat ih als Grav ins kaiſerliche Schloß, 
ALS Leu in meine Höhle; doch derweil 
Zu meinen Füßen nur ein Nichts war Alles, 
Lebt‘ in mir Riefen ein ſcheußlicher Zwerg, 
Mein Frevel — lachte, wenn man lobte mein 
Ehrwürdig Haupt, und rief, ins Herz mich beihßend: 
Nichtswürdiger! (Die Hände zum Himmel erhebend.) 
Donato! Ginevra! 
Ihr Opferlämmer, werdet eurem Henker 
Verzeih'n ihr, wenn uns alle Gott beruft? 
Ob! feine Brust zu fchlagen, Inieend auf 
Dem Stein zu weinen, zu bereuen, brünitig 
Bu leben im Gebete zeicht nicht hin. 
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Bergebung fehlt mir! Rein! ich weiß nerfiucht mich, 
Und fühle mich verdammt! (Er ient ih wieder.) 
Nachlammen bat’ ich, 
Ich hatte Ahnen; ausgeftarben ift 
Nun meine Burg; mein Sohn iſt alt; Verraͤther 
Sind feine Söhne; meinen Jüngſtgebor'nen 
Hab’ ich verloren, — .meinen legten Schag! 
Regina, Otbert, fie, bie ich noch liebte 
— Denn, weil fie göttlich, liebt die Seele ſtets — 
Sind ohne Zweifel vom Orkane meines 
Ruins entführt. Kaum eben ſucht' ich fie; 
Verſchwunden beide! Das ift allzuhart! 
Auf, fterben wir! 
(Er zieht einen Dolch aus feinem @ürtel.) 
Hier (immer glaubte das 
Mein Herz), hört Jemand mic. 
— der unterirdiſchen Tiefe zumendend 
Wohlan denn! Ich 
Beſchwore Dich in biefee Stunde, o! 
Berzeih’, Donato! Gnade, eh’ ich ſterbe! 
Job ift nicht mehr. Nur Fosco bleibt. O Gnade 
Für Fosco!l 
Eine Stimme (im Duntel; ſchwach wie ein Murmeln). Kain | 
FJob (verwirrt). Sprach nicht Jemaund bier? 
— Nein, ’3 iſt das Echo. Wenn bier Einer red'te 
Mit mir, fo wär’ e8 aus ber Tobtengruft. 
Den Eingang in die Ratafomben bier, 
Den Korridor, wo nie ein Tag geleuchtet, 
Den tief verborg’nen,, fennt ja, außer mir, 
Kein Menſch, ver heute lebt! die ihn gefannt, 
Sind ſchon ſeit mehr als ſechzig Jahren tobt. 
(Er thus einen Schritt nach dem Hintergrund.) 
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Zu Dir, o Märtyrer! find meine Hände 
Gefaltet: Gnade für den Fosco! 
Die Stimme. Rain! 
Job (entſetzt auffahrend). Erftaunlich iſts! man hat gefprochen, 
ganz 
Gewiß! Wohlan denn! jetzo, Schatten! wer 
Du feieft, Schattenbiln! anfleh’ ih Dich: 
Erſchlage mich! denn lieber will ih fterben, 
Als nody einmal das Echo, da3 grau’nvolle, 
Bon viefem ſchwarzen, unterird'ſchen Ort 
Vernehmen, das, wenn ich den Namen Fosco 
Ausſpreche, mir antwortet... 
Mieie Stimme. Kain! 
(Schwäder werdend, als ob fie ſich in den Tiefen verldre.) 
Kain ! 
Kain ! 
eb. Herr Bott! Es beuget ſich mein Anie! 
Ich fieb’re!... Sih in Wahnſinn wandelnd, macht, 
Wie Hoͤllenwein, der Schmerz am Ende trunken. 
O! des Sewiſſenbiſſes bitt'res Lachen 
Hör’ ih in mir. Ein graͤßlich Traumbild iſrs, 
Das mich verfolgt und nieverbrüdt und noch 
Schenßlicher wird an diefem graufen Drt. 
D dumpfer Ton, der aus dem Grabe geht! 
Hier bin ich! welcher Frage muß ich bier 
Antworten? Was willſt Du erörtert willen? 
Ich halte Stand. Sprid! Antwort geb’ id Dir! 


(Gin verfchleierteb , ſchwarzgekleideted Weib, eine Rampe in der Hand, em 
ſcheint im Hintergrund. Bie tritt Hinter dem Pfeiler lints hervor.) 


— een a 
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Zweite Seene. 
FJob, Guanhumara. 


Gnanbumara (Gerſchleiert). Was haſt mit Deinem Bruder 
Du gethan? 
Job (mit Entſetzen). Wer iſt dies Weib? 
Guanhumara. Da droben eine Sklavin, 
Hier eine Königin. Das Seine, Grav, 
Jedwedem! Dieſe Burg, Du weißt, iſt doppelt, 
Und ihre Rieſenthürme haben mehr 
Als eine Höhle unter ihren Sälen. 
Was von der Sonne Licht beftrahlet wird, 
Gehorcht Dir Alles; Alles, was die Schatten 
Erfüllen, Burggrav , das gehöret mein! 
(Sie gebt Tangfam auf ihn zu.) 

Ich halte Dih, Du kannſt mir nicht entrinnen. 

Job. Wer bift Du, Weib | 

Guanhımara. Erzählen will ih eine 
Ruchloſe That Dir. 5 war... — Thon lang iſt's ber; 
Geftorben find feitvem gar Viele. Wer 
Sept hundert Yahre zählt, war damals dreißig. 
(Sie deutet auf einen Winkel bed Bemölbes.) 
Hier ſaß ein liebend Baar. Betrachte dies 
Gemach! Es war eine Septembernadt, 
Wie eben jegt. Ein tühler Mondesftrahl, 
Der in die dunkle Kammer Iugte, malt’ 
Ein Leichentuch auf weißer Mauer ab... 
(Sie wendet iy um und seigt ihm die vom Mond beſchienene Mauer.) 

Die hier. — Urplögli, in der Hand das Schwert... 

Job. Gnade! genug! 

Guanhumara. Du kenneſt die Geſchichte? 
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Wohlan denn, Yosco! Wo Donato fiel 
Erdolcht, der Platz... Eie Leute auf die Steinbank.) 
Iſt hier! — Der Arm, der dolchte... 
(Sie ſaßt Jobee rechten Arm.) 
Mt dieſer! 
Job. Triff auch Du, nur ſchweige ſtill! 
Guanhumara. Man ſchleuderte ... 
(Sie zerxt Job nach dem Fenſter.) 
— Komm her! — durch dieſes Fenſter 
Den Knappen Sfrondati, und ſeinen Herrn 
Donato; und damit die Körper könnten 
Hinaus, (Gie zeigt ihm die brei zerriffenen @itterflangen.) 
zerbrady mit feiner Eiſenhand 
Der Henker einer die drei Stäbe bier. 
(Sie faßt feine Hand aufs Neue.) 
Die Eifenhand, jegt Rohr, ift dieſe, Gran! 
Job. Barmherzigkeit! 
Gnanhumara. Barmherzigkeit erflehte 
Auch Jemand — Schande über die Barbaren! — 
Ein händeringend, Gnade! ſchreiend Weib! 
Der Meuchler ließ fie lachend feſſeln... 
(Mit dem Buß eine Diele bezeichnend, 
Hier! 
Und darauf legt’ er felbit an ihren Zub 
Den SHavenring. Da if er. 
(Sie lüftet ihr Kleid und zeigb ihm den an ihren Buß geſchmiedeten Sing.) 
Job. Ginepra! 
Guauhumara. Hohläugig, todtenſtirnig, händeſtarr. 
Ja, lichlich iſt in Corſila mein Namen 
Ginevra! Dieſe rauhen Norderländer 
Verderbten ihn in Guanhumara. 
Das Alter, dieſer and're Rorden, dor 





Uns runzelt und- beit, has aus der nina 
Mit fügem Aug’ ein-fahl: Geſpenſt genumft: 
(Sie hebt den Schleier und zeige Jeb ihr — Leachengeftidt. 
Du mußt nun ſterben. 
Yob. Dank! 
Gnauhnmcra. Bart, Alter, nach, 
es’ Du mir var: — Vein Sohn Georg — er lebt. 
Zah. Was ſagſt Du? — Hinünel! 


it 
Geraubt hat! Guanfumare. Ich bin's, die DE ihn 


Job. Sei barmherzig! 
— Guanhumara. Dieſes Band 
Trug an dem Hals er. 

(Sie zieht von ber Bruß ein tieines Kinder-Gollier mit Gold und Berlen 
hervor und wirft es ihm zu; er nimmt ed auf und Gebet eb mit Küffen. 
Dann’ fällt ee ihr zw Füßen.) 
ob: Gnade! Deine Kniee 

Umfaſſ' ih! Laß mich ſeh'n ihn! 
Gunuhumara. Soft ihn auch 
Gleich ſeh'n. Er iſt's, der komimt, Dich bier zu vdolchen. 
Job (Ah mit Schauder erhebend). Gott! — Haft Du denn in 
Deinem Zorn aus ihm 
Gemacht ein Ungeheuer‘, daß Du glaubſt, 
Den Vater werde würgen Dir das Kind? 
Guauhumara. S if Diberf! 
Job (bie Hände zum Himmel faltend). Sei gebenedei't, mein Bott] 
Ich abnte ed. — Er aber iſt ganz Adel, 
Er hat nichts Schlechtes. Thöricht- rechaeleß 
Auf meinen Otbert Du... 
Gnaahnmmern, So höre denn! 
Du gingeft in der Sonne, meinen Weg 
Sab’ ich bei Nacht gemacht: Du meotkteſtis nicht; 
Wie ih ke varwaͤrtes. — Wuauche, Yosen, uf 
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Gefangen in dem Ring der Schlange auf — 

Weil eben Dir zu ſchaffen gab der Kaifer, . 

War ih in Deiner Wohnung bei Regina, 

Sie trank mir einen mächt'gen Zaubertrant; 

Ich war allein mit ihr... — und jetzt ſieh“ her! — 

(Dur den Hintergrund der Balerie rechts treten gwei | 3 gekleidete 
Berlarvte ein, die eine ſchwatz behängte Bahre langjam über die Bühme 
tragen. Job flürzt auf fie zu. Sie halten an.) 

Job. Ein Sarg! 
Job zieht 'entfet bie —— Dedr meg. Er hebt dad Leichentuch und 
fiebt ein blaſſes Antlitz. Es iſt Regina.) ; 
| Regina! (Su Guanhumara) Ungeheuer, Du 
Haft fie gemorbeti | 


Gnanhumara. Noch nicht. Sole Spiele 
Sind mir geläufig. Todt ift fie für Alle; 
Für mid jedoch, Grav, fchläft fie. Wenn ih will... 

(Sie macht bie Geberde des Auffiehens.) 
Job. Der Preis, daß Du fie aufweckhſt, ift?... 
Guanhumara. Dein Tod. 
Dtbert weiß es. Er ift’3, der wählen wird. 
(Sie reckt ihre Rechte über den Sarg aus.) 
Ich ſchwoͤre bei der ew'gen Zornespein, 
Die uns im Buſen facht das Unrecht an, 
Bei'm gold'nen Himmel Corſika's, der heißen, 
Bei dem Skelett, das kalt im Waldſtrom fchläft, 
Bei diefer Mauer, die den Blutbach trank, 
Soll diefer Sarg nicht leer von binnen weg! 
(Die beiden Sargträger fegen fi wieder in Bewegung und uiawinken 
dur den Hintergrund Linke.) 
(3u Job.) 

Sie wähl’ er, oder Dih! — Millit flieh’n Du fern 
Von ihnen, flieh!... . Otbert, Regina fterben . 
Dann beide. Veide And, ‚in meiner Macht. 

Job (ein Geſicht mit den Händen bedeaen· Stan! - 
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Guaunhumara. Laß Did fertig machen, ſurb! 

So lebt Regina! 

Job. Nur noch eine Bitte! 
Was lümmert Sterben mih? Nimm bin mich jelbft, 
Rimm meine Zage, nimm mein Blut, nur treibe 
Die Unſchuld zum Berbreden nicht! Begnüge 
Mit einem einz’gen Opfer Di, o Weib! 
Bor mir enthält fih eine Welt voll Graus. 
Mein Yrevel hat entzündet in dem Duntel, 
Hier unter diefen Bergen, eine Hölle; 
Ich ſehe ſich aufbäumen ihre Teufel, 
Ein ſcheußlich Schlangenneit, gebrütet aus 
Den unbeiloollen Tropfen, die von meinem 
Entblöften Dolch auf diefe Dielen rannen! 
Mord ift ein Sämann, der das Uebel erntet; 
Ich weiß. — Du haft in einem Höllenkreis 
Gefangen mich, Was willft Du mehr? Bin ih 
Nicht Deine Beute? Du thuft wohl daran, 
Das ift gerecht; ich folge freubig Dir, 
Sch, der verflucht in feinen Söhnen ift 
Und Neffen! Doch des Kind’3, des legten! jene! — 
Wie? edel, rein und fledenlos haft Du 
Hieber gebracht ihn, und Du willit, daß-er 
Hinausgeh’ mit dem gottverfluhten Mahl 
Gezeichnet, das ich, Kain, tragen muß? 
— Ginevra, da Du einmal mir ihn nahmft, 
Mir Greifen, defien Hoffaung er war, mir 
Der ſchon des Brabes Nähe fühlte, — doch 
Ich will darob Dir keinen Vorwurf maden; — 
Da Du ihn alfo nahmſt und bei Dir bielt’ft 
Und ihn nicht quälteft, nicht wahr? — dieſes arme, 
So fanfte Kind! Da Du fein Adlerauge 


ne 
Sich Minen’ Tail — o Gr, das ie 
Da feine Shöne Stirne Deines Buſens .- 
Erwärmung ſuchte, da Dre Zeugin warft - 
Bon feiner erſten Frage an daB Leben, 
Bom Werden’ feiner jungen Seele: ... — ob! 
So ift Dein Kind er! wie mein Sohn, if’ er 
Der Deine! Wahrlih, wahrlich, ſag' ich Dir! — 
Ich ſchwoͤre Dir's, genug hub’ ich gelftten. 
Ich bin geſtraft! — Am Tage, wo man an‘, 
Mir anzufagen, daß Georg verkoren, 
Daß man gejeh’n, wie Jemand fort ihn ſchleppte, 
Da glaubte ich, zerreiße mein Gehirn. 
— Nicht übertreib' ich; Jeder kann's Dit ſagen. — 
Ich ſchrie nur, ſchrie? Mein Kind entführt! mein Kinb! 
Den! Dir, ich fiel ohnmächtig auf die Erbe! 
Ha, wenn ih mic erinn're! — Armes Kind! — 
€3 lief den Roſen nah, es jpielte! — Nicht wahr, 
So was find Dinge, welche ſoltern könnten? 
Urtbeile, ob ih litt! — Wohlan, fo thue 
Nicht größ’re Miſſethat, als meine war! 
Beflede dieſe Seele wicht‘, die rein \ 
Und göttlih noch! Ob! wenn ein Herz Du fühlft 
Dir ſchlagen in der Bruft!.. 
* Ein Herz? Ich habe 
Kein's mehr. Du haſt's herausgeriſſen mir. 
Job. Ich will ja gerne ſterben, hier ins Grab 


Gebettet, — nur von ſeinen Händen nicht ! 
Guanhumare. Den Bruder töbtete der Bruder bier; 
Hier wird der Sohn den Bater töbten, 
Job (auf ven Anteen, mit’ gefaltsten Hände ſich gu ber‘ Faben 
Guanfaniara's ſleppeuad. Meinen . 





— — RE 
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Eend geſtaue einen andern Tey! 
Das fleh' id Dich! 

Gaauhumarta. Verfluchter! ba! Ich babe 
wird ſchon geſagt, ich flehte auch Dich, Iniemp, 
Mit nadter Bruft, wahnfinnig, heffnungalos, 
Denlt es Dir noch, daß endlich, irren Siuns, 

Ih auffuhr, ſchreiend: — Ich bin eine Corfin! - 
Und drohte Dir? Du aber warfit Dein Opfer 
Hinab zum Graben, ftießeft mit dem Fuß, 
Satawii& lachend, mich hinweg und riefft: 
„Bermagft Du's, räche Dih!" — 39 räche mich. 
Isb (immer kniend). Nichts that mein a Dir! — 
Sch weine... fieh! 
Ich liebte Dich! war siferfähtg | 
Guauhumare. Schmeig ! 
(Die Augen zum Himmel hebend.) 
Gottlos iſt's jelbft vor jo viel andern Freveln, 
Daß diejes in dem Schlund verlome Baar 
Bon Furien, das, mit Schredniffen umringt, 
Im Grabe bier verhandelt, Deinen Namen, 
D Deilge Liebe! noch zu nennen wagt! (Bu Job.) 
Wohlan! ich liebte au, ih, deren Ben 
Nun dd’ und leer! Gib Du zurüd mir meinen 
Donatol Brudermörder, gib mir ihn! 


Gnad'! 


Job (mit duſterer Ergebung aufſtehend). Weib Dibert, daß ex 


morden fell den Bater? 


Guanhnmara. Nein. Für Regina’s Wertung, ohne daß 


Gr Deinen Namen kennt, teft er im Duntel, 
Job. Otbert! O Racht des Jammers 


Guanhumara. Wie der Henker, 


So weiß er, daß er einen Schuldgen ſtraft. 
Victor Hugs’s fämmtl. Werte. KIT, 9 
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Nichts weiter. — Stirb verfchleiert, ſchweige, ſprich a 
Das geb’ ih zu, wenn Du e3 wünſcheſt. 
Job. Dank! 
Guauhumara. Man kommt, ich hör's. Befiehl Gott Deine 
Seele! — 
Er iſt's. — Ich berge mich. Doch Alles werde 
Vernehmen ich. Regina iſt mir Geiſel 
Sn meiner Höhle, Sputet euch, ihr beide, 
Daß ihr zu Ende komm't! 
(Sie geht durch den Hintergrund links hinaus, von wo die Gargträger 
abgegangen find.) 
Job (neben der Steinbank auf die Kniee fintend). Gerechter Gott! 
(Er bebedt fein Haupt mit dem ſchwarzen Schleier und verharrt knieend, 
unbeweglich,, in der Lage eines Betenden. Hereintritt durch die Galerie 
rechtt ein ſchwarzgekleideter, verlarvter Mann, wie die vorhergehenden eine 
Kerze tragend. Er bebeutei Jemand, der ihm folgt, hereinzutreten. Dies if 
Otbert, blaß, verwirrt, außer ſich. Im Augenblick, wo Dtbert eintritt und 
redet, macht Job keine Bewegung. So wie Dibert hereingetreten iR, ver⸗ 
Ihwindet der Berlarnte.) 





Dritte Scene. 
Job, Otbert. 


Otbert. Wo führteft Du mic bin? Welch vüftrer Ort 
Sit Dies? (Sich umſehend.) 
Doch wie? Hinweg ift der Verlarvte! 
Bo bin ih? Himmel! Wäre hier 8? — Schon! — 
IH ſchaudere! Ein Schwindel faßt mid an. (3ob gewahrend.) 
Was jeh’ ich bier im Schatten ? Oh! ein Nichts, 
(St tappt in der Finſterniß auf Job zu.) 
Dft täufcht uns Nacht.. 
(Seine — herubtet Jobs Kopf.) 
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Gott! 's iſt ein lebend 

(Job bleibs unbeweglih.) - 
Kalt überläuft mid des Verbrechens Schweiß, 
Kt das Schaffot hier? wäre dies das Opfer? — 
Mann des Verderbens, Fosco, den ich heut. 
Muß ſchlachten, feiv Ahr e8? antwortet!... Er 
Sagt nichts, er iſts! — Ob! wer Ihr feiet, ſprecht 
Mit mir, ib bin mir ſelbſt ein Gräu'l, mich treibt 
Nicht Hab, ich weiß von nichts, ich weiß aud nicht, 
Warum Ihr unbeweglich bleib’t, warum 
Ihr Euch nicht furdtbar vor mir richtet auf! 
Ich bin Eu unbelannt, wie Ihr auch mir. 
Doc fühlet Ihr, daß meine Hände nicht 
Gemacht zu ſolchem Thun find? Fühlet Ihr, 
Daß ich nur Werkzeug einer graujen Rache 
Und Ihwarzen Strafe bin? Sit Euch befannt, 
Daß meinen Fuß gefangen und umftridt 
Ein Bahrtud halt in feinen Leichenfalten, 
Das bier im diefer Finſterniß gebt um? 
Sprecht, tennet Ihr Regina, meine Liebe, 
Den Engel, defien Stirn es tagen macht 
In meinem Herzen? Sebet, fie iſt bier, 
Gehüllt ind Grabtuch — todt, wenn ſchwach ich bin, 
Doch wenn ich morde, lebend! — Hab’t Erbarmen 
Mit mir, 9 Greis! und ſprech't ein Wort zu mir! 
Sagt, vaß Ihr meinen Schauder ſeh't, mein us 
Und mir verzeibet Euer Märtyrthum ! 
O! laßt mid es aus Eurem Mund vernehmen! 
Ein einzig Önadenwort, o Greis! mein Herz 
Zerreißt ! Nichts, als ein einzig Wort! 

Job (aufehend und feinen Schleier. ewesiend). Other. | 

Mein Dtbert ! mein Kind! 
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DOtbent, Sire eb! 
Job Gihn mit überkrhmentem Geftthl in Die Arme drädene). Rein, Hin 
Zu ihm ſchwingt ſich mein ganzes Wein! Nein, 
Mit diefem gräßliden Verſtummen mich 
Zu foltern, ift zu hart! Ich bin ja nur 
Gin ſchwacher, weinender, zermalmier Greis 
Ich lann nicht ſterben ohne einen Kuß 
Bon ihm! Komm an mein Herz. 
(Ge. dededt Dtberts Behcht mit Ehränen und Alfen.) 
Lab, Kind, gewähren, 
Daß ich Dich ſehe. Glauben wirſt Du's kaum, 
Ich habe Dich — obwohl ſechs Monden ſchon 
Das Gluͤck mir ward, Dich jeben Tag zu ſehen, — 
Ich habe Did) noch nie geſchen vet... . 
(Ex betrachtet ihn mit trunkenen Blicen.) 

Dies ift das erfte Halt — Wie Schön iſt doch 
Ein junger Mann von zwanzig Jahren! Yab 
Mic Deine reine Stivue Düfien! Laß 
Mich an Dir fatt mi ſehen! — Eben ſprachſt Du, 
Und id, id ſchwieg! — Du weißt es felber nit, 
Die, was Du ſprachſt, mir ging durch Bruſt und Meren! 
Dtbert, an meinen Mauern aufgehängt 
Wirft Du mein großes Haudſchwert finden. Kit! 
Ich ſchenk' es Die! Mein Helm und meine Fahne, 
Die triumphirend oft geweht, Stab Dein! 
Ich wollte, dab in meiner Seele Grund 
Du lejen könnteft, wie ich ſehr Dich liebe! 
Ich ſegne Did! — Mein Gott! begnade ihn 
Mit jedem Gut, mit langen Jahren, wie 
Mid) jelber, noch mit minder düfteren ! 
Mad’ ihm ein ruhig, glanzvoll, gkädlid Loesi 

Und mögen viele Söhne, ihrem Vater 


An Frommheit glei, voll Aebe ſeinen Schritt, 
Den zitternden, doch ftolzen unierjtägen , 
Wenn feine ſchwarzen Loden einft find wei! 
Dtbert. D edler Herr! 
Job Gihm die Hand auflegenny. Hör't, Erd' und Himmel, mich! 
Ich ſegne diefen Sohn in Allem, was 
Er bat gethan und was er noch wird thun! 
Sei glüdlih! — Jetzt, mein Dtbert, hör und fieb! — 
Ich bin nit Vater, bin nicht Hönig mehr: 
Die Meinen find in Haft, «8 ſank mein Thum; 
Ausliefern mußt’ ih meine Söhne, mußte 
Gebeugten Hauptes Deutſchland reiten; u, — 
Doch ih muß ſterben. Sieh’, nun zittert meme, 
Des Greifen, Rechte. Man muß helfen mir, 
Mid unterftügen.... 
(Gr zieht ven Dolch, den Otbert in feinem Gürtel trägt, aus ver Gcheide 
und reicht ihm benfelben.) 
Und Du bift’3, von dem 
Ich hoffe dieſen letzten Dienft. 
Otbert (entjeg). Yon mir? 
Wißt Ihr denn aber, daß ich fuche bier 
Zur Stelle Jemand... 
Job. Fosco? — Der bin id. 
Dtbert. Ihr! (Burüdweihene und im Danki rings wnheripähene.) 
Wer ihr feit, Gefpenfter! Die um mid) 
Sid lagern, Teufel, die, ihr ſchau's auf uns, 
Er iſt's, der Greis iſt's, den ich ehr’ und liebe! 
Erbarmt euch unſer doch in diejer lebten, 
Entiheidungsvollen Stunde! — Alles ſchweigi! — 
D mein Gott! es ift Jeb! O Schred 
Der Schreden! (Serzwelungtooll und feierlich.) 
Nimmer kann ic) gegen Dich 
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Erheben meine Hand, o Greis! Heros 

Des Rheines! Du gebeiligt Haupt! 
Job. Mein Dibert! eb’'ne mir den Weg zum Grabe! 

Muß ih Dir Alles jagen? Ich bin ein 

Berbredher. Deine Gattin auf der Welt 

Und Deine Schwefter in dem Himmel, bier 

Iſt fie: Regina! blaß und kalt und ſchön. 

Sie, der Du Alles haft. zu thun verſprochen, 

Zu retten ftet3 fie, denn die Lieb’ ift Tugend, 

„Und müßteit an des Grabes Schwelle Du 

- „Dem Teufel, der den Höllenradhen öffnet, 

„Stand halten und ihm diefen Engel zahlen 

„Mit Deiner Seele!“ — Nun, fie hält der Top! 

Der Tod erhebet den verfluchten Arm, 

Dep Schatten ftündlid größer wird ob ihr! 

Erretie fie! 
Otbert (im Zerfinn). Ihr glaubt, ich muß fie retten? 
Job. Kannſt ſchwanken Du? Auf einer Seite bin 

Ich Kahltopf, alter Sünder, der verdammt fit, 

Den Alles nun ein Ende maden beißt, 

Der mehr ein Räuber, als ein Held, mehr Sperber 

Als Aar, — ich defien gottlos blutig Leben 

Den Donner oft an Gottes Thron geweckt! 

Ich ... Alter, Langeweile, Frevel! Auf 

Der andern Seite do ift Unſchuld, Tugend, 

Iſt Jugend, Liebe, Schönheit] Eine Jungfrau, 

Die liebet Dih! Ein Kind, das zu Dir fleht! 

Wahnfinniger, der ſchwankt und zweifelt zwiſchen 

Beihmuptem Fepen, ehr⸗ und purpurlos, 

Und eines Gottesengeld Schneegewand ! 

— Sie, fie will leben, und id, ich will fterben! — 

Wie? zögern magſt Du, wenn mit einem ‚Stoß 
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Du eine Doppelfreiheit ſchenlen kannſt? 
Liebft Du uns... 
Otbert. Gott! 
sb. So mad’ ung beide frei! 
Stoß zu! Bon einem ſcheußlichen Geſchwüre 
Zu beilen ihn, erſchlug den Boleslav 
Der beil’ge Sigismund. Wer tadelt ihn ? 
Mein Dtbert, der Gewiflensbik ift das 
Geſchwür' der Seele! Heile mich von ihm! 
Dibert ven Dolch nehmend). Wohlan! (Er Hält ein). 
Job. Was hält Dich? 
Dtbert (den Dolch wieber in bie Scheide ſtedend). Ein erfchredlicher 
Gedanke, der mir plöplich kommt. Ihr hattet 
Ein Kind, das ein Zigeunerweib Euch ſtahl. — 
Ihr fagtet diefen Morgen e3. Nun aber 
Entführt! ein Weib mich ſelbſt in früh’fter Jugend. 
Biel Seltſames gefchieht in diefer Zeit! 
— Wenn ich dies Kind, — wenn Ihr mein Vater wäret ? 
Job (bei Seite). Gott! 
(2aut.) Otbert, Di trügt übertrieb’ner Shmen. 
Du bift nicht diefes Kind! Ich ſag' es Dir! 
Otbert. Jedennoch nenn’t Ihr oft mich Euren Sohn! 
Job. Ich liebe Dich fo fehr! Gewohnheit iſt's. 
Auch gibt es ja fein zärtliheres Wort! 
Dtbert. Ich fühle etwas bier... 
Job. D! nein! 
Otbert. Ich glaube 
Zu hoͤren eine Stimme, die mir jagt... 
Job. Die Stimme lügt. 
Dtbert. Herr! Herr ! wenn Guer Kind - 
Ich wäre! 
Job. Bitte, alaube fo was nidt! 
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Beweis erhielt ih... — Dein Gott! was beginn' ih? — — 
Daß Juden meinen Sohn an ihren Sabbath 
Geſchlachtet. Seinen Leihnam hat mem mir 
Gebracht. Schon diefen Morgen jagt’ ichs Dir. 

Otbert. Nein. 

Job. Doch! Beſinne Dich! Rein, Du bit nicht 

Mein Sohn, Du darfft &, Dibert, glauben mir. 
Ya, hätt ich nicht Beweiſe, ich geiteb’s, 
Vielleicht ich wäre auch darauf verfallen, 
Wie Du! — Denn fügen kınn ſich's wunderbar, 
Daß ein gesaubtes Kind man plögli wieber..... — 
Erwũnſcht jogas ift Dein Gebanfe wir, 
Daß ic) ihn ganz Dis veiße aus dem Herz! 
Denn wenn nad meinem Top Dis Jemand — eim 
Betrüger etwa — fagte, um den Frieden 
Zu ftören Deiner armen Seele, daß 
Dein Bater ob fei.... Oh! das wäre Ihänbli!... 
So glauhe nichts! Rein, Du bift nicht men Sohn, 
Kein, nein, mein Dtbert! Zwar das Alter macht 
Bergeßlich; aber in ber Sabbathnacht, Ä 
Du weißt, erwürgt ver Zub’ ein Chriftenfind. 
So-hat man meinem Jürgen abgeihan, 
Gewiß, ich babe den Beweis. Otbert! 
Sei rubig, gib’ zufrieden Dich, mein Sohn! 
...— &, dl fhon wieder nenne Sohn ih Did; 
Sieh’, das thut Die Gewohnheit! lieber Gott! 
Man kämpft in meinem Alter ſchwer mit ihr. 
Lab Di nicht irren, folge fuschtles mir! 
Sieh’, Deine Stirne küſſ' ih, an mem Herz 
- Drüd’ ich vie Hand, die ftoßen wird umb rein 
Doch bleiben! Du, mein Sohn? — Das träume nit! — 
Ich Ihwöre Dir... Doch überlege jelbkt, 
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Du, der viel denkt, der ſtets die wahre Seite 
Bon Allem findet, würd’ ich wohl die Hand 
Zu folder graufen That Geheimniß bieten? 
Man mühte.. . ift es möglich, anzunehmen? 
Kurz, ih bin meiner Sade ganz gewiß, 
Ich fag’ es Dir! — Otbert, mein Vielgeliebter, 
Nein, Du bift nicht mein Sohn ! 
Die Stimme (im Dunkel). Regina kaun 
Nur eine Biertelftunde harren noch. 
Dtbert. Regina! 
ob, Unglüdfel’ger! alſo willſt 
Du, daß fie ftirht? 
Dtbert. Allmächtiger! auch ich, 
Ich ward zu hart geprüft, mein Gott! 
Ich fühle trunken mich und toll! In diefem 
Verruchten Ort, wo fi) die alten Frevel 
Den neuen zugelellen, jteigt des Mords 
Anftedender Peſtdampf mir in den Kopf! 
Die Luft, die man hier athmet, ift ein Gift, (Im Ierfinn.) 
Will diefe alte Mauer noch einmal 
Blut trinten? 
Job vinm den Dolch wieder in die Hand drädend). Ja! 
Dfbert. Nein, dränget mich nicht! 
Job. Komm! 
Dtbert. Ich gleite hin zum Abgrund. Mübfem nur 
Halt’ ih am Hand des Frevels mich zurüd. 
Ich fühl's, daß ih in dieſem Augenblid 
Kann einen großen Schritt thun, Ungebeures 
Begeben fann!... — Ob, bränget, dräng't mich nicht! 
Job. So rette denn die Unschuld, ſtraf die Schulp! 
Otbert den Dolch ergreifend). Seht Ihr nicht, daß ich fähig 
dazu wäre? 
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Wißt Ihr, daß ich nur halb bei Sinnen bin? 
Daß irgend Gift fie hier mich trinken ließen, 
Die Larvengeifter, daß ich fürfe Muth? 
Daß mir dies Gift 'ne Eorjengalle machte? 
Daß ich empfinde, wie Regina ftirbt? 
Und endlich, daß die Wölfin lauert bier 
Im Duntel, und die Tigerin hat Durft ? 
ob. Zeit iſt's! iſt Zeit, daß fich mein Frevel fühne. 
Hier flehte mich Donato an, Ich war 
Barbar. Otbert! fei ohne Gnade, wie 
Ich berzlos war. Ich bin der alte Satan, 
Der fiegende Erzengel werde Du! 
Dtbert ıven Dolqh zuckend). Aus meiner Hand, o Gott! Trog 
meinem Willen 
Entfährt der Mord! 
Job (wor ihm kniend). Sieh’! welch ein Ungeheu'r 
Ich bin! ich mordete ihn hin! Stoß zu! 
Ha! ich erihlug ihn! und er war mein Bruder! 
Dibert, wie wahnfinnig und außer fich, erhebt ben Dolch. Er if im Be⸗ 


sriff zu floßen. Jemand hält ihm den Arm. Er wendet ih um und erkennt 
den Kaifer.) 





Letzte Scene. 
Diefelben, der Kaifer, hernach Guanhumara, endlich Regina. 
Der Kaifer. Ich war es. 


(Dibert läßt den Dolch fallen. Job erhebt fi und betrachtet den Kaiſer. 
Ouanhumara redt den Kopf hinter dem Pfeiler links hervor und beobachtet.) 
Job Gum Kaifer), Ahr! 
Dtbert. Der Kaifer! 
Der Kaifer (au 306). Der Herzog, 
Dein König, unfer beider Vater, hatte 


Dei Dir verborgen mi. Zu welchem Zwed? 
Ich weiß es nicht. 
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Y05. Mein Bruder Ihr? 
Der Raifer. Verblutend, 

Doch athmend noch, hielt’ft Du mich außerhalb 
Des Eiſengitters ſchwebend und Du riefft 
Mir zu: Das Grab für Dich! für mid die Hölle! 
Nur ich vernahm die Worte über'm Abgrund, 
Dann fiel ich. 

Job (Die Hände faltend). Wahr!... Der Himmel täufhte men 
Verbrechen. 

Der Kaiſer. Hirten brachten Rettung mir. 

Job (dem Kaiſer zu Füßen fallend). Ich liege Dir zu Füßen! 


ftrafe mid! 
Und räde Dich! 
Der Kaiſer. Komm ber in meine Arme, 
Mein Bruder! Was kann Beſſeres man thun 
An Grabespforten? Ich vergebe Dir! 
(Er hebt ihn auf und umarmt thn.) 
Job. O Gott! allmädhtiger ! 
Guanhumara (vortretenv). Es ſinkt der Dolch; 
Donato lebt! Zu feinen Füͤßen kann 
Sch enden. Hier nehm’t Alle wieder Alles, 
Was ihr geliebt, was meine kalte Hand 
Aus Eiferfuht euch hatte weggerafft. (3u 308.) 
Du Deinen Sohn Georg! (Zu Dibert.) 
Du Deine Gattin 
Regina! 
(Sie macht ein Zeiden. Regina, weißgelleines, erſcheint wankend, won zwei 


Berlarsten unterſtützt und wie lichtblind, im Hintergrund ber Balerie links. 
Ste bemerkt Otbert, kommt und finft ihm mit lautem Ausruf in bie Arme.) 
Regina, Himmel! 
(Otbert, Regina und Yob halten ſich Inbränftig umfchloflen.) 
Dtbert. O Reginal o 
Dein Bater ! 
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Job (die Augen nad dem Himmel gerichteth. akt! 
Gnanbamere (im Sintetgrund). Ich werde fterben! Rimm 
Mid wieder, Grab! 
(Sie führt eine Bhiole am ihre Lippen. Der Kaiſer tritt lebhaft auf fie zu.) 
Der Kaiſer. Halt ein! 
Gnanhnmara. Geſchworen bab’ ic, 
Daß diefer Sarg nicht fomme leer hinaus. 
Der Kaiſer. Ginevra! 
Guanhumara (zu des Kaiſers Füban ſinkend). Reißend ſchnell iſt 
dieſes Gift, 
Donato! lebe wohl! (Sir ſirdt.) 
Der Kaiſer. Ich reife auch! — Job, herrſche Du am Rhein! 
Job. Bleibt, Sire! 
Der Kaiſer. Ich bintetlaffe einen Herrſcher 
Der Welt. So eben hat der Reichsherold 
Da droben fund getban, dab die Ehurfürften 
Zu Speier endlich einen Kaiſer wählten. 
Der Katfer ift mein Enkel Friederich, 
Ein wahrer Weifer, rein von Haß und frei - 
Bon Irrthum. In die Wöften kehr ich, ihm 
La’ i& den Thron. Eehab’t euch wohl! vegier't! 
Und leb’t! und herrſchit! Die Zeiten fine gar fehwer ! 
Job, eh’ ich ftärbe, Inteend unterm Streu, 
Hab’ ih einmal, ein letztes Wal gewollt 
Ausreden diefe hoͤchſte Schhgerband 
Als König Über meinem Volke und 
Als Bruder über Dir, — Wei Loos ihm fiel, 
Wer fegnen kann, wenn feine Stunde ſchlägt, 
Iſt glücklich! (Mile fallen, des Kaiſers Gegen zu empfangen, auf bie nice.) 
Job feine Haud jefenb und füffend). Groß, wer zu verzeihen weiß! 
Ende der Dritten Abtheilung. 


Der Dichter. 


O Sob! dem Barbarofia felge nad! 

Ihr Brüder fteig’t hinunter ganz allein ! 

Aus euren Königsmänteln machet euch 

Zwei Leichentücher. Einer auf den andern 
Sich fügend, trag't des alten Deutihlands Arche 
Hinweg ! Koloſſe! viel zu Hein ift euch 

Die Welt, Du, Einſamkeit, mit düft’ren, tiefen 
Und fanften Tönen, laß die beiden Riefen 

In deine Schatten eingeh’n. Sehen ſoll 

Der ganze Erdkreis mit Verehrung, ja 

Mit Schreden fchier, wie zieh'n in deine Nacht 
Der große Burggrav und der große Kaiſer! 
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Esmeralda, 


Dper in vier Akten. 


Weberfegt von 


Dr. Seintid Elsner. 
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vorwort. 


nn nenne 


Wenn beim Anhören einer Oper fi Jemand zufällig 
eines Roman erinnern follte, jo hält der Berfafler es für 
feine Pfliht, das Publikum in Kenntniß zu jegen, daß er fich, 
um dieſe oder jene Stelle aus dem Roman Notre-Dame de 
Paris einer ſceniſchen Parftelung einzuverleiben und anzu- 
pafien,, in die Nothwendigkeit verfegt jab, mancherlei ſowohl 
an der Handlung, al3 aud an den Charalteren zu mobiftciren. 
Der Charakter des Phöbus von Chateauperö 3. B. ift einer 
‘von denen, die verändert werben mußten, eine andere Ent⸗ 
widelung u. ſ. w. war nöthig geworden. Im Webrigen bat. 
fih der Verfafler bei dem Niederſchreiben dieſes Werkchens jo 
wenig als möglih, und nur wenn die Mufif es gebot, von 
den Regeln entfernt, die nad feiner Weberzeugung bei der 
Ausarbeitung eines jeden Werkes, gleichviel ob groß oder Fein, 
unerläßlich find; er will hiemit den Lejern oder vielmehr den 
Zubörern nur die Unterlage zu einer Oper geben, welche mög- 
licher Weife in Muſik zu ſetzen ift; nur einen Tert (Libretto), 
einfach und Har, deſſen Veröffentlihung der Brauch und bie 
Mode unferer Tage rechtfertigt. Er erblidt in feiner Arbeit 
nur ein Gewebe, welches fich unter der reihen und glänzenden 
Stiderei, Die man Muſik nennt, zu verbergen ftrebt. 

Der Verfaſſer ſetzt demzufolge voraus, daß, wenn man 
fh zufällig mit diefem Text befchäftigen follte, ein fo fpecielles 


Werk durchaus niht an und für fih und ohne Beräd- 
fihtigung der muſikaliſchen Anforderungen, denen der Dichter 
fih unterordnen mußte, und bie bei einer Oper immer vor⸗ 
herrſchen, berurtbeilt werde. Er bittet überdies den Lefer, in 
diefen Zeilen nur das fehen zu wollen, was fie enthalten: 
ſeine perjönliche Anficht über Dielen Text ganz im Beſondern, 
und feine ungerechte und geſchmackloſe Geringſchätzung dieſer 
Gattung von Dichtungen im Allgemeinen, wie der großartigen 
Anftalt, in welcher fie Dargeftellt werden. Seine Stimme hat 
zwar nur wenig Gewicht, im Nothfall könnte er fich jedoch auf 
die Höchftgeftellten berufen und behaupten, daß Niemand, 
ſelbſt nicht vom wiſſenſchaftlichen Standpunkte aus, das Recht 
babe, eine Bühne wie die franzöſtſche Oper zu verachten. Um 
nur der Dichter zu erwähnen, fo wollen wir nicht vergeflen, 
daß dieſes konigliche Theater im Lauf der Zeiten die vorzäg- 
lihften befaß. Im Jahre 1671 gab man in ihm mit aller mög- 
lihen Pracht eine Tragödie mit Ballet: Pſyche. Der Tert 
biefer Oper batte zwei Verfaſſer: der eine > Poquelin de 
Molidre, der andere Beter Corneille, 








Yerfonen. 

Esmeralda, 

Phoͤbus von Chateaupers. 

Claude Frollo. 

Quafimode. 

Fleur⸗de ⸗· Lys. 

Madame Aloyſe von Gondelaurier. 

Diane. 

Boraugore. 

Der Vicomte von Gif. 

Herr von Chevreuſe. 

Herr von Morlaix. 

Clopin Trouillefou. 

Der öffentliche Ausrufer. 

Bolt, Landſtreicher, Schaarwächter u. f. w. 
Paris 1488, 


Erſter Akt. 


Hof der Wunder. — Nacht. — Eine Lanbfireiherbande. Lärm, Spiel und 

Tanz. Bettler und Bettlerinnen in den verfchiedenen Aufzugen und Hal 

tungen ihred Gewerbes. Der König von Ziegenhain auf feinem Faſſe. 
Geuer, Kerzen, Radeln. Rings im Schatten häßliche Barafen. 
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Erfte Scene, 


Glaube Frollo, Clopin Tronillefon, Hierauf Esmeralda, dann — 
Quaſimodo. — Die Landſtreicher. 


Chor der Landſtreicher. 
Clopin, der Schlaraffenkönig, 
Die Pariſer Strölche hoch! 
Kapern wir bei Naht und Nebel! 
Da find alle Kagen grau! 
Tanzen, höhnen Papft und Bulle, 
Jucken wir in unj’rem Fell! 
Ob April den Hut ung neßet, 
Oder Juni brennt darauf! 
Laßt un fernhin riechen lernen 
Einer jhnöden Wache Spieß, 
Oder einen ſchweren Sädel 
In dem Gurt des Reijenden ! 
Bei dem Mondenjchein wir gehen, 
Tanzen mit dem Geiſterchor ... 
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Elopin', ver Schlaraffentönig! 
Und die Strölhe von Paris! 
Claude. Jrolls 


(für ih, Hinter einem Pfeiler, in einer Ede ded Theaters. Er ik in einen 
großen Mantel gehäflt, der feine Prieſterkleidung verbirgt). 
Was hilft in folder Schaͤtherruude 
Der zarte Seufzer einer Seele? 
Ich leidel hal nie tobt’ in eines 
Bullanes Bauch die Flamme mehr! 
Esmeralda (tritt tanzend ein.) 


Eher. 
Schaut her! fie ift es! Esmeralda iſt's! 
Claude Frollo (füz.fih). 
Sie iſt's! ja wohl, fie iſt es! 
Barum, o firenges 2008! 
Haft Du gemacht fo lieblich 
Site, und fo elend mid? 


Sie kommt mitten auf die Bühne. Die Lanbfreiher umringen fie bewun- 
beend. Sie tanzt. 


Esmeralda. 
Ich bin eine Waiſe, 
Schmerzenstochter ich, 
Welche Blumen ſtreuend 
Weber euch ſich neigt; 
Mein vergnügt Entzüden 
Seufzet manches Mal, 
Untrem Lädeln berg’ ich 
Einer Thräne Dual. 


Ich, ein arme Mädchen, 
Tanz am Fluſſesſtrand, 
Und mein Lienen zwitfchert 
Die ein Bögelein; 
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Ach! ich bin die Taube 

Die verwundet fällt, 

Meine Wiege decket 

Ziefe Grabesnadht ! 

Chor. 

Zanze, junges Madchen! 

Du erweidheft uns. 

Nimm uns zu Berwanbten, 

Spiele Du mit ung, 

Wie die Schwalbe menget 

Mit dem Meere ſich, j 

Reizend mit dem Flügel 

Die erzürnte Fluth. 

Seht, das iſt die Jungfrau! 

Sie, des Unglüds Kind, 

Wenn ihr Auge ftrablet, 

Flieht der Schmerz geſchwind! 

Ihr Gefang ung fammelt; 

Sie erjheint von ferne 

Gleich der Biene, zitternd 

Auf dem Blumenblatt. 

Zanze, junges Maͤdchen! 

Du erweicheſt un. 

Nimm ung zu Verwandten, 
Spiele Du mit ung | 


Clande Frollo (für ih). = 
Bebe, Kind! der Briefter 
Eiferſüchtig ift! 
Glaube Frollo will ſich Eomeralda nähern; fe weiht ihm mit Ents 
fegen aus. — Prozeflion bed Rartenpapfit. Winplicdhter, Laternen und 
Mufi Dan trägt inmitten eined Geleited auf einer Terzenbeleudteten 
Sänfte Quaſtmodo mit Inful und VBiſchofomutze herein. 


der 
Brüßt, vertradte Schreiberäfnechte ! 
Muder, Schluder, Raupenvolti 
Grüßet Alle, denn es nabet, 
Sebt ihn bier! der Narrenpapſt! 
Claude Frollo 
(wie er Ouafimobo bemerkt, Rürzt mit zorniger Geberde auf ihn zu.) 
Ha! Quaſimodo! welche Rolle! 
D, welche Tempelihändung! bier! 
Quafimodo | 
Quaſimodo. Mein Gott! was hör’ ich! 
Elande Frollo. Hier! fag’ ih Dir! 
Quaſimodo (Mc von der Sänfte Herabftärzend). Hier bin ich ſchon! 
Clande Frollo. Du, ſei verfluchet! 
Quaſimobo. Mein Gott! er ſelber! 
Claude Frollo, Ha, welche Frechheit! 
Quaſimodo. Dh! welcher Schreden! 
Claude Frollo. Gekniet, Berräther ! 
Quaſimodo. Verzeihet, Meifter ! 
Claude Frollo. Nein, ich bin Priefter! 
Quaſimobo. Berzeihet mir! 
Claude Frollo reißt Quaſimodo feinen Bichofsornat ab und tritt benfelben 
mit Füßen. Die Lanpftreicher, auf welche Claude erzürnte Blide wirft, 
beginnen zu murren und Bilden drohende Bruppen um ihn.) 
Die Landſtreicher. 
Er will ung drohen, 
Ahr Spießgejellen! 
Auf diefem Plage, 
Wo wir regieren! 
Quaſimodo. 
Was ſoll die Keckheit 
Der Räuber da? 


Zugleich. 
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Hört, bal fie drohen! 
Doch wartet nur! 


Claude Frollo. 


Juden und Raͤuber! 
Unrein Gezücht! 
Mich zu bedrohen! 
Doch wartet nur! 


Zornausbruch der Landſtreicher. 


Die Laudſtreicher. 


Halt! halt! halt! halt! halt! halt! 

Der Freudeſtörer ſterbe! 

Er zahl' mit ſeinem Kopfe! 

Vergeblich fträubt er ſich! ea 


Quaſimodso. 


Achtung vor ſeinem Haupte! 
Zurück, zurüd ihr Alle! 
Halt! oder ich verwandle 

In blut’gen Kampf das Feſt! 


Claude Frollo. 


Nicht wegen jeines Kopfes 
Iſt Frollo je befümmert! 
(Die Hand auf die Bruft legend.) 
Hier ftürmet das Gewitter ! 
Hier tobet, hier der Kampf! 
Im Augenblick, wo bie Bulb. ber. Landftreicher den hochſten Grad erreicht 


Clopii. 


erſcheint Clopin Zrouillefou im Hintergrund. 
Mer wagt’3, zu greifen an in biefer Schelmen⸗ 
böble 


” Den Erzdechanten, meinen Herrn, 
Und den Glödner Quaſimodo 
Bon Rotre- Dame? 


Die | Landſtreicher (einhaltend). S’ift Clopin, unfer Furſt! 
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Elsyin. Bafallen! tretet ab! 
Die Landfireiger. Man muß gehorchen! 
Clopin. Fort von und! 
Die Ranbftreicher zieben Mich in bie Baraden zuräd. Der Hof der Bunber 
Heißt verlaffen. Clopin tritt geheimnißwoll zu Glaube, 


— ——— — 


Zweite Seene. 
Clande Frollo, Quaſimodo, Clopin Troniliefon, 


Clopin. Was für ein Grund bat “us geführt in dies 
Gelage? 
Habt Ihr, hochwurdger Herr! mir etwas zu befehlen ? 
Ihr jeid in der Magie mein Lehrer. 
Sprecht, Alles will ich thun! 
Glaube (Slopin lebhaft am Arme fafend und ihn auf ben Border 
grund der Bühne führenp). Zu enden bin ich ba! 
Hör an! 


Clopin. Hochwurd'ger Herr! 
Glaube Frolls. Mehr fie’ ich fie, denn jemals. 
Bon Liebe und von Schmerz fiebit Du mi bebend bier. 

In diefer Naht muß ich fie haben! 
Clopin. Im Augenblide kommt fie hier vorbei. 

Das ift der Weg in ihre Wohnung. 
Claude Frollo (eifeite). Die Hoͤlle jaßt mid, ab! 

(Eaui.) Bald, ſagſt Du! 


Eioyin, Alſogleich! 
- Glaube Frollo. Allein? a a 
Clopin. Allein. 
Clande Frolis. Gut fo! 
Clopiu. Ich werde warten! 


Ich usb ie haben aber ſterben! —— BIS; 


— 


-—. 
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Clopin. Kann ic Euch dienen? 
Claude Frollo. Nein! 
Gr macht Elopin ein Zeichen, fi zu entfernen, nachdem er ihm feine 
Börfe hingeworfen. Hieranf führt er Duafimobo,, mit bem er allein geblieben 
iR, auf den Vordergrund.) 


Komm, ich bebarf jetzt Dein. 
Qnaflmedo. Sehr wohl! 
Claude Frollo. Die Sache ift verzweielt, gottlos, ſchrecklich. 
Quaſimodo. Ihr fein mein Herr: befehlt! 
Claude Frollo. Gejepen, Banden, Tod — 
Wir trogen alledem, 
Quaſimodo. Verlaſſet Euch auf mic. 
Claude Frollo (heftig Herausfahrend). Ich raube das Zigeuner⸗ 
J maͤdchen! 
Quaſimodo. Herr! nehmet hin mein Blut, — und ſagt 
mir nicht warum? 


(Huf ein Zeichen von Claude Frollo zieht er ſich in den Hintergrund zurück 
und läßt feinen Herrn auf dem Brojcenium allein.) 


Claude Frollo. D Himmel! meinen Geift dem Abgrund 
hingegeben, 


Die Frevel ſchwarzer Kunſt verſucht zu haben alle, 


Gefallen tiefer noch, als Satan fiel, zu ſein, 
Als Prieſter auf ein Weib um Mitternacht zu lauern, 
Und wenn die Seele ſo beſtellet iſt, zu denken, 

Daß Gottes Auge jetzt mich ſchaut! 


Nun wohlan! was thut es? 

Bin ein Ball des Schicſals, 
Seine Hand ift ftärter, 

Und ich meiche ihm! 

Neu geboren bin ich ! 

Keine Hoffnung, feine 

Angft mehr bat der Briefter, 
Welchen Wahnſinn treibt! 
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Geift, der mich berauſchet, 
Den mein Buch citiret, 
Wenn Du fie mir lieferft, 
Lief're Dir ih mid. 

Du- nimm unter'n Fittich 
Den meineid’gen Priefter! 
Denn mit ihr die Hölle Hr 

Iſt mein Himmelreich ! 

So komm denn, junges Weibchen, 

Ich bin es, der Dich forbert! 

Komm , nimm für immer mid! 

Weil doch ein Gott, ein Herre, 

Dep Blid bei Naht und Tage 

In unfre Herzen bringt, 

In feiner Laune fordert, 

Daß zwifchen Lieb’ und Himmel 

Ein Priefter wählen fol! 

Nun wohlan, was x. ꝛ⁊c. 

Quaſimodo (wortretend). Herr, der Moment ift da. 
Clande Frollo. Ja, fer’rlidy iſt die Stunde, 
Entſchieden wird mein Schidſal,“ ſchweig! 
Claude Frollo nnd Quaſimodo. 

Die Nacht iſt dunkel, 

Horch'! Schritte nah'n! 

Kommt nicht im Schatten 

Jemand heran? 
(Sie gehen lauſchend nach dem Hintergrund.) 

Sie Schaarwache (Hinter den Häujern vorübergehend, zufammen). 

Wachſamkeit und Frieden! — 

Deffnen, fern von Lärm, 

Mir das Ohr dem Schweigen 

Und der Nacht ven Bid! 


VJ.. — 
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Clande und Quaſimodo. 
In dem Schatten wandelt's, 
Jemand nahet ſtill. 
Leiſe, leiſe, leiſe! 
Denn die Wache iſt's. (Der Geſang entfernt ſich.) 
Quaſimodo. Die Wache geht! 
Claude Frollo. Und unſre Furcht mit ihr. 
Tlaude Frollo und Quaſimodo blicken ängflich nach ber Straße hin, durch 
welche Esmeralda kommen ſoll. 
Quafimodo. 
Es räth die Liebe, 
Die Hoffnung ftärkt 
- Den Mann, der wachet, 
Wenn Alles jchläft. 
Ich ahn', ich ahne, 
Ich ſchaue fie; 

Du, göttlich Mädchen, 
ſtomm ohne Scheu! 
Clande Frollo. 

Es räth die Liebe, 

Die Hoffnung ftärtt - 

Den Mann, der machet, 

Wenn Alles jchläft. 

Ich ahn', ih ahne, 

Ich ſchaue fie, 
Du goͤttlich Mädchen! 
Nun biſt Du mein! 
Berein tritt Esmeralda. Sie Rürzen auf fie gu, um fie ſortzuſchieppen 
Sie wehrt fid. 
Esmeralda, Zu Hülfl zu Hülfe! ſpringt mir bei! 
Claude Frollo und Quaſimodo. Schweig’, junges Mädchen, 
ſchweige doch! 


Zugleich. 


Victor Hugo’s jaͤmmtl. Werte. XIV, 2 
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Dritte Seene. 


Eömeralda, Quaſimobo, Phöbus von Chatennperß, die 
Schaarwächter. 


Phobns von Chattaupers 
(an der Spitze eines Schaarwächterhaufent hervorttetend). 
Im Namen des Königs! 
Während her Verwirrung entflieht Claude. Die Schaarwächter faflen 
Quaſimodo. 


Bhohnd 
(zu den Schaarwädhtern, auf DOuaflmoro deutend). 
Angepadt! und feitgehalten! 
Sei er Edler oder Knecht! 
Auf! ihn einzuſchließen, führen 
Wir ihn ſchnell ins Chatelet ! 

Die Schaarwächter jchleppen Quaſimodo nach dem Hinterprund. Edmeralde, 
von ihrer Beftürzung fih erholend, nähert fih Phöbne mit eınem Gemiſch 
von Neugierde und Bewunderung unb zieht ihn fanft nach dem 
Bordergrund. 

Duett. 

Edmeralda (su Phöbue). 

Wollet mir jagen, _ 
Herr, Euren Namen, 
Sch bitt? Euch drum! 
Phöbus. 

Phöbus,... mein Mädchen, ... 
Von dem Geſchlechte 
Der Chateaupers. 

Esmeralda. | . 


Phoͤbus. 


Kapitano? 


Ja, o Herrin! 
Esmeralda. 
Herrin? Nein! 
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Phöbns. 
Welche Anmuth! 
Esmeralda. 
Wie fo jchön doch 
Phöbug Klingt! 
Phöbus. 


Traun! mein Fräulein, 
Eine Klinge 

Bon Berühmtheit 
Führe id. 

Esmeralda (zu Phöbus). \ 
Ah, ein fchöner Hauptmann! 
Schöner Offizier 
Mit dem ftolzen Blide, 

Mit dem Wammus von Stahl, 
Schöner Herr! gewinnt oft 
Unfer armes Herz 

Und thut nichts, als lächeln 
Ueber unjern Schmerz. 


Phöbus (beifeite). 
Ei! für einen Hauptmann, 
Einen Offizier 
Kann die Liebe leben 
Höchftens einen Tag. 
Jede Blume pflüden 
Jeder Krieger mag, 
Freuden ohne Opfer, 
Liebe ohne Schmerz! (3u Esmeralda.) 
Strahlend hell 
Lächelt mir, 
Wie ein Geift, 
Kind, Dein Blil! 


Zugleich. 


— 
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Esmeralda. 
Ach! ein ſchöner Hauptmann, 
Schöner Offizier 
Mit dem ftolzen Blide, 
Mit dem Wamms von Stahl, 
Wenn er blidt in3 Auge, 
Macht zu denten lang 
Jedem armen Mädchen, 
Das ihn wandeln ſah! 

Phöbus (beifeite). EN 
Ei! für einen Hauptmann, 
Einen Offizier 
Kann die Liebe leben 
Höchſtens einen Tag. 

Raſch, wie Blig, erblintt er: 
Haſchen muß man jchnell 
Jedes ſchöne Mädchen, 

Das vorübergeht! 


Esmeralda (ich vor den Kapitän ſtellend und ihn bewundernd). 


Herr Phobus! laſſen Sie ſich ſehen 
Und ſich bewundern noch einmal! 
Dh! welche ſchöne Seidenſchärpe! 
Welch' ſchöne gold'ne Franſen d'ran! 
Phoͤbus lodt feine Schärpe ab und reicht fie ihr hin. 
Eömeralda 
(bie Schaͤrpe nehmen und fih damit fhmüdend). 
Wie fie hübſch ift! 
Phöobns. 
Ein Minütchen! 
Geht auf fie zu, um fie zu küſſen. 
| Esmeralda (susweichenn), 
Nein! ich bitte! 








a 


Phoöbns (heingeno). 
Lab Dich küffen! 
Esmeralda (immer ausweichenp). 

Kein, fürwahr! 
| Phöbus (achend). 

Eine Schöne, 

So rebelliſch 

Und fo graufam!... 

Welcher Reiz! 

Esmeralda. 

Nein, mein ſchöner Hauptmann! 

Ich muß ſagen: nein. 

Denn ein einzig Küchen 

Führt oft tief hinein! Zualeich. 

Phöobus. 

Hauptmann bin ich, haben 

Einen Kuß will ich. 

Schöne Beduinin! 

Warum ſträuben Dich? 
Phöbns. Gib ein Kuͤßchen! gib! ſonſt werd' ich es nehmen. 
Esmeralda. Nein! nein! laſſet mich! ich will gar nichts 

hören! 
Phöbus. Nur ein Küßchen! das iſt, auf Ehre, nichts! 
Esmeralda. Sire, nichts für Euch! Alles, ach! für mich! 
Phöbus. Schau' mich an, Du wirſt ſeh'n, daß ich Dich 
liebe. 
Esmeralda. Ich mag nicht hinein in mich ſelber blicken! 
Phöbus. Liebe will heut’ Nacht dringen in Dein Herz! 
Esmeralda. Liebe heute Naht, morgen Unglüds- 
j ſchmerz! 
Sie ſchlapft ihm unterm Arme weg und entfliebt. Phobus, verblüfft, wendet 
fih um nad Quafimodo, welchen die Wachen gebunden im Hintergrund halten, 
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Phobus. 
Da flieht fie hin, fie widerſtehet! 
Ein ſchoͤnes Abenteuer, traun! 
Den traurigften von zwei Nachtvögeln halt’ ich feite; 
Die Nachtigall entfliegt, der Schuhu bleibt zurüd, 
Er Rellt fih wieder an die Spitge feiner Truppe und führt le mit Quafimobs 
binweg. 


Chor der Schhaarwänhter. 
Wachſamkeit und Frieden! 
Deffnen, fern von Lärm, 
Mir das Ohr dem Schweigen 


Und der Naht den Blid! 
Ste entfernen fih allmählig und verſchwinden. 


— ——— — > 











> 


Buweiter Akt. 





Erſte Scene. 


Der Greveplatz. Der Pranger 
Quaſimodo an dem Pranger. Bolt auf dem Platze. 
Chor, 
— Er entführete ein Mädchen! 
— Wie doch! fürwahr? - 
— Seht ihr, wie man durch ihn hechelt 
— Gerade jegt ! 
— €i, verfteht ihr, liebe Bafen? 
Duafımodo 
Hat gejagt auf dem Gebiete 
Des Rupibo | 
Ein Weib, 
Meine Straße wird er kommen, 
Wenn er von dem Pranger gebt, 
Pierrat von Torterue 
Rufet die Geſchichte aus. 
Der Ausrufer. 
In des Königs Namen, Amen! 
Wird der Menſch, den hier man ſiehet, 
Wohlbewachet eine Stunde 
Ausgeſtellt am Pranger ſein! 
Chor. 
Pfui! weg mit ihm!. 
Der Cyelope! Taubehr! Buckel! 
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Der Barabbas ! 
Schau’! er jhielt mih an, zum Henter! 
Den Herer hinweg! 
Er fletidet die Zähne! 
Er madet, daß bell’n 
Die Hund’ auf der Straße! 
— Brügelt tüchtig diefen Strold ! 
— Nehmet Peitſch' und Strafe doppelt! 
Quaſimobdo. Zu trinken! 
Chor, Laßt ihn hängen! 
Quafimobo. Zu trinken! 
Chor. Sei verfludt! 
Seit einigen Hugenbliden hat fich Esmeralda unter die Menge gemifcht. 
Auer mit Staunen, dann mit Mitleid betrachtet fie den Quaſimobo Piög- 


lich Reigt fie mitten unter dem Geſchtei des Volkd auf ben Pranger, Idst 
eine Heine Kürcbislafhe von ihrem Bürtel und gibt Duaflmebo zu trinten. 


Chor. 
Was thuſt Du, fchönes Mädchen ? 
Laß Quafimodo geh’n ! 
Dem Satan, wenn er fchmoret, 
Reicht man kein Wafler dar! 


Sie feigt vom Pranger herab. Die Schaarwächter binden Buafimebo [se 
und führen ibn hinweg. 
Chor. 
— Er entführete ein Mädchen ! 
— Der? diefer Schops? 
— Ha! das iſt ſchändlich, ift abſcheulich! 
— Iſt etwas ſtark! 
— Ei! verſteht ihr, liebe Baſen? 
Quaſimodo 
Hat gejagt auf dem Gebiete 
Des Kupido! 


— —— —⸗ 
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Zweite Scene. 
Ein pradhtvoller Saal, worin die Zurüftungen zu einem Zeile gemacht werben. 
Phöbns, Fleur⸗de⸗Lys, Madame Aloyfe de Gondelanrier. 


Madame Aloyſe. Ich liebe, Phöbus, Euch; mein Eidam 
fol’t Ahr werben ; 
Hier, ala mein zweites Ich, gebietet über Alles; 
Sorg’t, daß fih Jedermann belujtigt diefe Nacht. 
Du, meine Tochter, geh’ und mad)’ Dich fertig. 
Die Schönfte wirft Du fein bei diefem Feſte ficher: 
So fei auch die Vergnügteſte! 
Sie gebt nad) dem Hintergrund und ertheilt den Dienern einige Befehle. 
Fleur⸗ de⸗ Lys (u Bhöbus). 
Mein Herr! feit einer ganzen Woche 
Hat man Euch zweimal kaum gejeben. 
Dies Felt bringt endlih Euch zurüde, — 
Ya, endlich! 's ift ein wahres Glüd! 
Phöbus. Ich fleh' Euch an, o feid nicht böfe! 
Fleur⸗de⸗Lys. Phöbus, ich ſeh' es, weh! vergißt mich! 
Phöbus. Ich ſchwöre Euch .... 
Fleur⸗de⸗Lys. Nur keinen Schwur! 
Man ſchwöret dann nur, wenn man lügt! 
Phöbus. 
Vergeſſen Euch! O welcher Wahnſinn! 
Seid Ihr denn nicht die Allerſchönſte? 
Bin ich denn nicht der Treueſte? 
Phoͤbns (beifeite). 
Wie, meine ſchöne Anverlobte 
Zürnt heute mir? Zugleich. 
Der Argwohn ſpuckt in ihrem Geiſte, 
Oh, wie fatal! 


Liebhaber, die man hart behandelt, 
Geh'n jonft wo bin, 
Mit Heiterkeit gewinnt man mehr, 
Als mit Trübfinn ! 
Fleur⸗de⸗Lys (deifeite). 
Verrathen mid, die Anverlobte, 
Die fein gehört! Zugleich 
Mich, die allein an ihn nur — 
Um ihn ſich grämt. 
Achl! ſei er fern, ach! fei er abe: 
Er quält mein Herz; 
Denn nah, verjhmäht er meine Freude, 
Fern meinen Schmerz! 
Fleunr⸗bde⸗Lys. Die Schärpe, die für Euch, Phöbus, ich 
feftonnirte, 
Was tbatet Ihr damit? Ach ſeh' fie nicht an Euch! 
Phöbns (verwirrt). Die Schärpe . . . ich weiß nicht ... 
(Beifeite). Verdammt! welch’ dummer Streich! 
Flenr⸗ de⸗ Us. Nun — Ihr vergaß’t fie wohl! (Beifeite,. 
Wem bat er fie gegeben? 
Für welche bat er mich verlafien? 
Madame Aloyfe (su ihnen tretend und fie auszufähnen ſuchend) 
Mein Gott! beirathet Eu! dann iſt's zu ſchmollen Zeit! 
Phöbus (u Fleur · de· Lye Nein, nicht vergaß ich Eure 
Schaͤrpe. 
Ich habe ſorgſam ſie, es fällt mir ein, ge altet, 
In's Köfferchen gelegt, das ich dafür befte t. 
(Reidenfchaftlich zu Fleur⸗de⸗Lyd, die immer noch ſchmollt.) 
Ich ſchwör' es Euch, daß ich Euch liebe, 
Mehr, als man Venus lieben fünnte! 





Fleuzcbestys, 
Keine Schwüre! Keine Schwüre! 
Wenn man ſchwöret, lügt man nur! 
Madame Aloyſe. 
Ihr Rinder! nicht gefhmollt ! Heut iſt ja Alles Freude. 
Komm, Töhterhen, man muß ung eben. 
Sieh’ dal man kommt, Es hat ein Jedes feine Zeit. 
(3u den Bedienten.) 
Die Leuchter angezündet, man rüfte zu dem Balle! 
Schön will ih Alles jeh’n und hell, wie am Mittag ! 
Phöbus. 
Wenn Fleur⸗de⸗Lys man hat, ſo fehlet nichts dem Feſte. 
Fleur⸗de⸗Lys. 
Phöbus! die Liebe fehlt Dabei! «Die Damen gehen hinaus.) 
Phöbus Glenr⸗de⸗Lyd nachſehend) 
Wahr ſpricht ſie; auch an ihrer Seite 
Iſt voll von Kummer dieſes Herz. 
Sie, die ich lieb’, an die bei Tag und Nacht ich denke, 
Ach! fie ift nicht in diefem Haus! 
Lied. 
Liebereizend Mädchen I 
Dir gebör ih an! 
Schöne Fee, die tanzet, 
Die mid ganz erfüllt, 
Die, mir immer ferne, 
Immer mir erjcheint! 
Sie iſt ſonnenhell und füße, 
Wie ein Neftlein auf dem Zweig, 
Wie ein Blümlein in dem Moofe, 
Wie ein Gut bei Uebeln ift ! 
Niedres Mädchen, ftolze Jungfrau, 
Seele, keuſch und doch jo frei! 
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Unter der verfhämten Wimper 
Quillt die ſüße Luft hervor ! 
Sie ift Himmelsengel 
In der finitern Nacht, 
Stirne tief verfchleiert ; 
Auge flammenvoll ! 
Stets mir vor ihr Bildniß ſchwebet, 
Glänzend oder büfter oft; 
Aber ſtets, ob Stern, ob Nebel, 
Seh’ ih an dem Himmel fie! 
Liebereizend Mädchen! 
Dir gehör’ ih an! 
Schöne Fee, die tanzet, 
Die mid ganz erfüllt! 
Die, ah! immer ferne, 
Immer mir erjcheint ! 
Mehrere feftlich gelleidete Herren und Damen treten herein, 


—- — 


Dritte Scene. 
Die Borigen, der Vicomte von Gif, Herr von Morlair, 
Herr von Cheurenfe, Fran von Gondelaurier, Fleur⸗de⸗Lys, 
Diane, Börangdre, Damen uud Herren. 


Der Bicomte von Gif. 
Seid gegrüßet, edle Damen! 
Madame Aloyfe, Phöbus, Flenr-de-Ry8 (grüsend). 
Edler Ritter, guten Tag! 
Kommt, vergefjet Sorg’ und Kummer, 
Gaſtlich winkt Euch dieſes Dadı ! 
Herr von Morlair. 
Meine Damen, Wohlbefinden, 
Gluͤck und Freude ſchick Euch Bott! 
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Madame Aloyfe, Phöbns, Fleur⸗de⸗Lys. 
Euer guter Wunfch erfülle 
An Euch ſelbſt ſich, ſchöner Herr! 
Herr von Chevrenfe. s 
Meine Damen, Euer bin ich, 
Wie des Herrn, aus Herzensgrund. 
Madame Aloyfe, Phöbus, Fleur-de⸗Lys. 
Die Gebenedeite fteh’ Euch 
Aller Orten, Sire, bei! 
(Alle Geladenen treten ein.) 
Kommt Alle zu dem Feite, 
Kommt Page, Tame, Herr! 
Kommt Alle zu dem Feite, 
Auf Eurem Haupte Blumen 
Und tief im Bufen Luft! 
Die Säfte flellen fih in Reiben und grüßen. Diener geben umher mit 
Blatten, woraufBlumen und Obſt. Inzwifchen hat ſich neben einem Fenſter, 
rechts, eine Gruppe junger Madchen gebilvet. Plötzlich winft eine berfelden 
ben übrigen und bebeutet ihnen, aus dem Kenfter zu ſchauen. 
Ballen. 
Diana chinausblickend). D komm’ doch, ſeh'n, komm’, fieh’ 
doch, Boͤrangoͤre! 
Boͤrangoͤre (nach der Straße blidend). 
Wie lebhaft ift fie, wie behende! 
Diana, 'Ne Fee, wenn nicht Gott Amor felbft ! 
Der Bicomte von Gif Gachend). Der auf der Straßenede 
tanzt ! 
Herr von Chevreuſe (nachdem er Hingefehen). 
Ei, doch! das ift ja die Prophetin, 
Iſt, Phöbus, Dein Zigeunermädchen, 
Das vorige Nacht Du heldenhaft 
Entriſſeſt eines Räubers Fauſt! 
Der Vicomte von Gif. Ya, das iſt die Zigeunerdirne! 


Herr son Morlair. Sie iſt fo ſchöͤn, als wie der Tag! 
Dana (u Bhöbus,. Wenn Ihr fie kennt, fo laßt fie kom⸗ 
men, daß mit einem Kunftftüde fie ergöge uns. 
Phobns (mit affektirter Zerſtreutheit). Sehr möglicy, daß es iſt 
biejelbe, 
(Zu Herrn von Gif.) 
Doch meinft Du, daß fie fich erinnert... 
Fleur⸗de⸗Lys (beobachtend und horchend). An Euch erinnert 
man ſich ſtets. 
Wohlan denn, ruft ſie her, ſagt, daß herauf ſie komme. 
(Für ſich.) 
Jetzt will ich ſeh'n, ob wahr, was man in's Ohr ſich raunet. 
Phöbus (zu Fleur⸗de⸗Eye). Ahr wollet es. Genug! verſuchen 
wir's! 
Er gibt der Tänzerin ein Zeichen, heraufzukommen. 
Die Fränlein. Sie kommt. 
Herz von Ehenrenfe. Schon geht fie durch bie Säulenhalle. 
Diana. Sie ließ das aute Volk im beften Staunen fteh'n! 
Der Bicomte von Gif. Ahr werdet, Damen, gleich die 
Straßennymphe ſehen. | 
Fleur⸗de⸗Lys (beifeite). Wie ſchnell gehordhte fie dem Wint 
von Phöbus doch! 


— — — — 


Vierte Scene. 


Die Vorigen, Esmeralda. 

Die Zigeunerin tritt ein, ängflich, verwirrt, ſtrahlend ſchön. Bewundrung 
der Anweienden. Die Dienge läßt fie durch ein Spalier geben. 
Chor. 

Schaut, ihre ſchöne Stirn ftrahlt vor den allerichönften, 
Wie ftrablen würd’ ein Stern umringt von Fackelſchein. 
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Quintett. 


Phobus. 
Dh! welches göttliche Geſchöpfe! 
Ihr Freunde! ſie iſt Königin 
Auf dieſen Zauberball, ich ſchwör' es. 
Als Kronke dient die Schönheit ihr! 
(&r wendet ich zu den HH. von Gif und Ehevreuje.) 
Sie hat die Seele mir entflammet; 
Dem Unglüd trogt” ih und dem Krieg, 
Wenn, bolde Fee! ich könnte pflüden 
Die Blume deiner Lieblichkeit ! 


Hk von Chevrenſe. 
Das ift ein himmlifches Gebilde! 
Bon jenen Traumgefichten eins, 
Die zaub'riſch in den Nähten flattern 
Und ftreuen über Schatten Glanz | 
Sie ift geboren auf der Gafle. 
O blindes Spiel des Mißgeſchicks! 
Vom Schlamm der Gaſſe fortgeriſſen 
Solch' eine ſchöne Blume, ach! 


Esmeralda 

(dat Auge mitten unter ber Menge auf Phöbus geheftet) 
Das ijt mein Phöbus, o ich mußt’ es, 
Sowie in meinem Gerz er lebt! 

Ah! unter Seide, unt'rem Stahle 

Iſt's immer er, jo fhön-und hold! 
Phöobus! e3 glüht in meinem Kopfe. ' 
Mich brennet Alles, Luft und Schmerz. 
Sowie des Thau's bedarf die Erde, 
Bedarf der Thränen diefes Herz! 


\ Zunleid 
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Fleur⸗de⸗Lys. 
Wie ſchön ſie iſt! ich hab's geahnet. 
Wohl darf ich eiferſüchtig ſein, | 


Wenn meine Eiferfucht ich, wehe! 

An ihrer Schönheit mefle ab! 

Dod von des Unglüds harten Händen 

Sind wir vielleiht voraugbeitimmt, 

Wir beide, daß in unfrer Blüthe 

Gelnidt wir welten hin in's Grab! 

Madame Aloyfe. 

Das ift ein herrliches Geſchöpfe! 

Gar jeltiam ift es, in der That, 

Daß ein unrein Zigeunermäbchen 

Eon vielen Reiz und Schönheit hat! 

Doh wer erfennt des Schickſals Walten ? 

Die Schlange, welche Vögel ſchluckt, 
Birgt oft ihr giftig Haupt im Zeige, 

Der in der ſchönſten Blüthe jteht. 

Alle zuſammen. 
Die bat die Ruhe und die Pracht 
Des Himmels in der Sommernacht. 


Madame Aloyfe (u Eemeralda). 


Zugleich. 


Run denn, mein Kind! nun, meine Schöne, 


Komm ber und tanz’ und vor, was wir noch nie gefeben. 
Ebmeralda rüftet fi zum Tanz und zieht bie Schärve, meldye ihr PHöbus 


gegeben hatte, aus dem Bujen. 





Flenr-de-Qy8. Ha, meine Schärpe! ... So betrogit Du, 
Phöbus, mid! Und die mir ihn’ geraubt, ift da! 


Fleur⸗de⸗Lys entreißt der Ehmeralda die Schärpe und Fällt in Ohnmacht. 
Der ganze Ball geräch in Berwirrung und ſtürmt auf die Zigeunerin ein, 


welche ſich in Phöbus Nähe flüchtet. 
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Ale, 
Iſt's wahr? Sie liebet Phöbus! 
Ehrloſe, weich’ von bier ! 
Welch’ frevelhaft Erlühnen, 
Uns fo zu trogen bier! 
Hal kecke Unverſchämtheit! 
Fort auf die Gaſſen du; 
Laß Krämer in der Vorſtadt 
Bemundern deinen Tanz | 
Man jage fie zur Stelle ! 
Schnell durch die Thüre weg ! 
Wie? ſolche nied’re Dirne 
Erhebt den Blid jo hoch! 
| Esmeralda. 
O Du ſei mein Vertheid'ger, 
Mein Phöbus, rette mich! 
Das arme Wandermädchen 
Hofft einzig hier auf Dich! 
Bhöbus. 
Sie lieb’ ich, lieb’ ich einzig, 
Bin ihr Vertheidiger. 
Sch werde für fie fämpfen. 
Mein Arm gehört dem Herz. 
Bedarf fie eines Schubes, 
Wohlanl ich ſchütze fie! 
Ihr Schimpf tft auch der meine 
Und ihre Ehre mein ! 
Alle, 
Wie? das da feine Liebe! 
Hinaus! fort, fort von bier! 
Rictor Hugo's fämmil, Werte, XIV, 
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Was? ein Zigeunermäbchen 
Biebt er uns aljo vor! 
Hal beide ſchweiget jtille 
Bei folcher Liebesglut ! 
(In Bhöbus.) 
Ihr jeid zu übermüthig! 
(gu Esmeralba.) 
Du bift zu unverjchämt ! 
Phobus und feine Freunde vertheidigen bie Zigeunerin, welde von allen 


Säften der Frau von SBonbelaurier bedroht wird. Esmeralda wantt der 
Sphäre zu. Der Vorhang fällt. 





Dritter Akt. 


Der Vorhsf einer Schenke. Rechts die Taverne. Links bie Bäume Im 

Hintergrund eine Thüre und eine fehr niedere Mauer, welche den Vorhof 

jchließt. In ber Berne die Rüdfeite von NRotre-Dame mit ihren beiden 

Thürmen und ber Kuppel, nebſt einem büftern Schattenbilb bed alten Baris, 
das fi) an dem rotben Abendhimmel malt. Unten die Seine. 


Erfte Scene. 


Phöobus, der Vicomte von Gif, Herr von Morlair, Herr 
von Chevreuſe und mehrere andere Freunde von Phöbus an Tiſchen 
ſitzend, ſingend und trinkend. Hierauf Claude Frollo. 

Lied. 

Chor. 

Sei heilbringend und gewogen, 

O Madonna von St. Lö, 
Einem Degen, der auf Erden 
Gar nichts, ala das Waſſer haft. 
Gib dem Tapfern 
Ueberal 
Schöne Augen, 
Volles Fap! 
Lab den Schnautzer 
Glücklich fangen 
Junge Mädchen, 
Alten Wein! 
Chor. 
Sei beilbringend u, ſ. w. 
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Phuns. 
Mag ſich ſträuben, 
Kalt von Herz, 
Eine Schoͤne, 
— Solche gibts: — 
Er verjöhnet 
Seine Sproͤde, 
Singet froh und 
Trinkt dazu! 
Chor. 
Sei heilbringend u. ſ. w. 
Phobus. 
Neiigt der Tag ſich, 
Er umarmt, 
Trunken, nüchtern, 
Seinen Schatz, 
Und dann legt er 
Wild⸗verwogen 
Der Kanone 
Sich auf's Maul 
Chor. 
Sei heilbringend u. ſ. w. 
Phöbus. 
Und ſein Herze, 
Das manchmal 
Eines Mädchens 
Träumend denkt, 
Iſt zufrieden, 
Wenn das Zelttuch 
Zittert flatternd 
In dem Wind 
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Eher. 
- Sei beilbringend ımd gewogen, 
O Mabonna von St. 86, 
Einem Degen, der auf Erden 
Gar nichts, ala das Waſſer haßt. 
Herein tritt Claude Frollo, der fid an eine von Phobus entfernte Tafel 
fegt und anfangs Allem, was um ihn ber vorgeht, fremb Tcheint. 
Der Bicomte von Gif (u PHösus). 
Sag’ ehrlih, was Du vorhaft mit der 
So reizenden Zigeunerin! 
(Claude Frollo wirb aufmerffam.) 
Phobns. 
Heut Nacht, in einer Stunde, komm' ich 
Mit ihr zuſammen. 
Alle. Wirklich? 
Phobus. Ja! 
(Die Aufmerkſamkeit Claude Frollo's verdoppelt ſich.) 
Der Vicomte von Gif. Im einer Stund'? g 
Phöbns. Im Augenblid! 


Ried. 
D Liebe! höchſte Luft! Sich fühlen 
Zu zwei in einem einz’gen Herz! 
Das Mädchen, das man liebt, beiigen! 
Der Sieger und der Stlave fein! 
hr Herz zu haben, ihre Reize! 
Ihr Lied, das füßen Frieden haucht, 
Ihr ſchönes, thränenvolles Auge, 

Das man mit einem Kuſſe ſtillt! 
(Während er fingt, trinken bie Mebrigen und ſtoßen an.) 
Chor. 

Das höchſte Glück iſt's immer 
Und bleibt's in alle Zeit, 


Zu trinten auf fein Liebchen, 
Zu lieben, was man trintt! 

Phobus. 
Die Allerſchönſte — Freunde! 
Der Charitinnen erſte, 
O Wahnſinn! o Entzücken! 
Ihr Freunde, ſie iſt mein! 

Glaube Frollo (beiſeite. 

Der Hölle mid verbünd' ich. 
Fluch über fie und Dich! _ 

Phöbns. 
Uns winket das Vergnügen! 
Erſchoͤpfen wir ſofort 
Das Beſte von dem Leben 
Im Liebesaugenblick! 
Was fragt dann man nach dem Tode? 
Um ein Stündchen hundert Jahr'! 
Ewigkeit um einen Tag! 

Die Lichtlbſchalocke läutet. Die Freunde von Bhöbus erheben Ach von ber 
Tafel, nehmen Degen, Hut und Mantel und ſchicken fi an zu geben. 


Eher. 
Vhöbus, Dich ruft die Stunde. 
Die Heimgehglode ſchallt. 
Geh’, Deine Schöne wartet; 
Behüte Dich der Herr! 

BHöbns. 
Fürwahr, mi ruft die Stunde! 
Die Heimgebglode fallt. 
Mein Liebhen meiner wartet; 
Behüte Euch der Herr! 

(Die Freunde von Bhbbus ab.) 
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Zweite Scene. 


Glande Frollo, Phöbns. 
Clande Frollo (Phöbus anhaltend, wie er eben ſich auſchickt, bins 
auszugehen). Herr Kapitän ! 
Phöbus. Wer ift zugegen ? 
Elande Frollo. Vernehmet mid! 
Bhöbnd, Nur kurz gefaßt! 
Stande Frollo. Wißt Ihr den Namen wohl des Weſens, 
Das Euch zum Stelldichein erwartet dieſe Nacht? 
Phoͤbns. Zum Kucuk! ja! es iſt mein NO 
Das liebt mid und gefällt mir ſehr; 
»S ift mein Singvogel, meine Zänz'rin, 
Iſt Esmeralda. 
Elande Frollo. Iſt der Tod! 
Phöbus. Zum Erften, Freund! ſeid Ihr ein Narr ; 
Dann padt zum Teufel Euch! 
Clande Frollo. Hört an mid! 
Bhöbnd, Mag nichts hören. 
Clande Frollo. Wenn diefe Schwelle hier Ihr, Phöbus, 
überſchreitet. 
Phöbus. Seid Ihr ein Narr! 
Clande Frollo. Seid Ihr des Tods! 
Duett. 
Zigeunerin iſt ſie, drum bebe! 
Die kennen Recht, Gewiſſen nicht. 
Ihr Haß verlarvet ſich in Liebe, 
Ihr Lager iſt ein Todtenbett! 
Bhöbnd (achend). 
Setzt Eure Mütze, Freund, zurechte! 
Geht heim ins Narrenhoſpital! 
Mir ſcheint, man ſei daraus entlaufen. 
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Sanct Jupiter, Sanct Aesculapius 
Und aud der Teufel jei mit Euch! 


Clauude Frollo. 
Es find das ungetreue Weiber. 
Glaub’, was des Volkes Stimme jagt! 
Sie find von Finfterniß umhüllet: 
Geh’, Phöbus, nicht dahin, — Du ftirbit 


Das Dringen Claude Frollo's jcheint Ppöhus Auyig zu maden, er betrachtet 
feinen Mann mit Beforgniß. 


Phöbus. 
Er erſchreckt mich 
Und er flößt mir 
Wider Willen Argwohn ein! 
Dieſe Stadt, die 
Unruhvolle, 
Iſt erfüllet von Verrath! 


Clande Frollo. Zeeleis 
Ich erſchreck' ihn 
Und ich flöß' ihm 
Wider Willen Argwohn ein. 
Sieht der Schwachkopf 
In der Stadt doch 
Nichts mehr, als Verrätherei'n. 


! 
Claude Frollo. 

Glaubt mir, mein edler Herr ! vermeidet die Sirene, 

Die mit Schlingen Eurer harrt. 

Mehr als ein Zigeunermädcdhen 

Hat erdolcht in ihrem Haſſe 

Ein von Liebe ſchlagend Herz. 
Phobud, den er mit fortziehen will, ermaunt fi und Rößt ihn zuräd. 
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Phobns. | 

Wie doch! bin felbit ih närriſch? 
Zigeun’rin, Mohrin, Jüdin — 
Was liegt d'ran, wenn man liebet ! 
Die Lieb’ dedt Alles zu. 
Zurüd von mir! Sie ruft mid! 
Wohlan! wenn fie der Tod ift, 
Dieweil der Tod jo ſchoͤn iſt, 
Iſt es zu fterben ſüß. 

Clande tipn haltend). Zugleich. 
Halt! ein Zigeunermädden ! 
Fürwahr, Du bift von Sinnen! 
Mm Dein Verderben rennen 
Willſt alſo Du von felbit ? 

" Die Ungetreue fürdte, 

Die Dih im Dunkel rufet! 
Do wie! Du gebeit dennoch? j 
Geh’ denn! Du gehit zum Tod! 


Phöbus geht, trotz Frollo’s Widerfireben, baflig ab: Glaube Frollo bleibt 
einen Augenblid büfter und wie unentfchieben, bann folgt er Phöbud nach. 


Dritte Scene, 


Eine Stube. Im Hintergrund ein Fenfler mit der Ausficht auf den Fluß, 
Elopin Tronillefon tritt herein, feine Fackel in ber Hand; einige 
Männer begleiten ihn, er gibt ihnen Zeichen der Einverfkänbniffes und 
ftelit fie in einer dunkeln Ede auf, wo fie verfhwinben; dann kehrt er 
nach der Thüre zurüd und fcheint Jemand herbeizuwinken Clande 
Frollo tritt auf. 
Elopin (su Elaube Frollo). Bon hier aus konnt Ihr feh’n, — 
doch nicht gefeben werben, — 


Den Kapitän und die Bigeunerin, 
Gr zeigt ihm eine NRifche Hinter einer Tapete. 
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Claude Frollo. Die Boitenmänner find bereit? 
Clopin. Sie find bereit. 
Glande Frollo. 
Nie darf man eine Spur von diefem Vorgang finden! 
Drum ftille! da, nimm dieſe Börfe. 
Noch eine ſolche, wenn's geſcheh'n! 
Glaube Frollo ſtellt ſich hinter die Tapete. Clopin geht vorſichtig hinaus 
Herein treten Esmeralda und Phöbus. 
Trio. 4 
Clande Frollo deifeitd. 
Angebetet Mädchen, 
Dem Geſchick verfallen! 
Froh, geſchmücket kommt ſie, 
Trauernd wird ſie geh'n! 
Esmeralda (u Vhobud). 
Edler Graf! mein Herze, 
Das ih muͤhſam zügle, UT 
Iſt von Scham erfüllet, 
Sit erfüllt von Stolz! 
Phöbnus (su Edmeralda). 
O! wie iſt ſie roſig! 
Hinter Schloß und Riegel 
Legt man an der Schwelle, 
Schönfte! ab die Furcht. 
BHbbus läßt Esmeralda neben fi auf die Bank figen. 
Phöbns. Liebft Du mich? 
Esmeralda. Liebe Dich! 
Claude Frollo (beiſeite). D Folter ! 


Phöbns. D Du anbetungswürdig Wefen | 
Fürwahr, Du bift ein göttlih Kind! | 
Esmeralda. Dein Mund hat füße Schmeichellippen! 
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Halt ein! ich glühe ſchamerrothet! 
Nicht allzunahe, edler Herr! 
Frollo. Sie lieben ſich ... wie ich fie neibe! 
Esmeralda. Mein Phöbus, Dir dank ich das Leben! 
Phöbus. Und ich — ich danke Dir das Glück! 
Edmeralda, 
O! fei weiſe! 
Und ermuthe 
Mit huldvollem 
Angeſicht 
Dieſe Kleine, 
Welche unter 
Deinem Auge 
Bebt verwirrt | 
Phöbns. 
Meine Koͤn'gin! 
Mein Sirenchen, 
In der Schönheit 
Majeftätl 
Süße Graziel 
Wie Dein Auge 
Glänzt und bliget 
Evelftolz ! 
Claude Frollo (Beifeite). 
Sie erwarten! 
Sie belaufen! 
Sie — mie zärtlid | 
Er — wie jhön! 
Du ſei glücklich! 
Sei vergnüget! 
Ich — ich grabe 
Euch ein Grab} 
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Phöobns. 
Mädchen, oder 
Fee! ſei meine! 
Denn mein Herze 
Sehnt nach Dir ſich! 
Athmet nur Dich, 
Betet an Dich, 
Theuerſte! 

Esmeralda. 
Bin ein Mädchen; 
Meine Seele, 
Lauter Flamme, 
Liebe ganz, 

Edler Herr, iſt 
Eine Leyer, 
Welche ſeufzet 
Tag und Nacht! 
Clande Frollo. 
Warte, Mädchen! 
Meine Flamme, 
Meine Klinge 
Sucht ihr Theil! 
Ich bewund're, 
Ha! ihr Lächeln, 
Ihr Entzücken, IM 
Ihre Lieb’! / 
Phöbns. 


Stets ſei Roſe und ein Wunder 
Lächeln zu wir unſrem Glück! 
Zu der Liebe, die erwachet! 

Zu der Scham, die fchläfet ein} 


> Zugleich. 
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"Dein Mund ift der Himmel felber! 

Meine Seele wohnt darauf. 

Möchte fih mein legter Seufzer 

Hauchen aus in diefem Kuß! 

Esmeralda. 

Deine Stimm' iſt ſüß dem Ohre, 

Und Dein Lächeln zart und ſtark; 

Dir im Auge lacht der rof’ge, 

Leichte Sinn mid lullend ein, 

Deine Wünfche find mein Hochſtes; 

Doch verjagen muß ich mid. 

Meine Tugend fammt dem Glüde 

Schwände hin in diefem Kuß! 

Clande Frollo. 

Dringet nit zu ihrem Ohre 

Schritte, Todesboten ihr! 

Eiferfühtig wacht mein Hallen, 

Ihre Liebe jchläfet ein. 

Der entfleifchte Tod, der fahle, 

Soll nun treten zwifchen fiel 

Phöbus, jal Dein letter Odem 

Hauchet aus in diefem Kuß! 
Claude Frollo wirft fih auf Bhöbus und dolcht ihn, dann dffnet er das 
Fenſter im Hintergrund, aud welchem fleigend er verſchwindet. Esmeralda 
ſtürzt ih mit großem Geſchrei auf Phöbus hin. Die aufgeftellten Männer 


eilen lärmend auf die Scene, ergreifen Esmeralda und ſcheinen fie anzu 
Hagen. Der Borhang fällt. 


Yierter Akt 





Erfte Scene, 


Sejängnik Im Hintergrund eine Thäre. 


Esmeralda (allein, gefeielt, auf Stroh Liegen). 
O wehe! er im Grab und ich in diefem Schlunde! 
Gefang'ne ih, und er ein Opfer! 
Ya, ich jah fallen ihn. Er ift in Wahrheit todt! 
Und viefen Frevel, ſolchen Frevel, 
Gott!... jagt man, habe ich verübt! 
Noch grünend ward gelnidt das Bäumlein unfrer Tage! 
Boran gebt Phöbus, er zeigt mir den rechten Weg! 
Sein Grab ward geitern aufgegraben 
Und morgen wird’3 dag meine fein! 
Romanze 
D mein PBhöbus! gibt’3 auf Erden 
Kleine Macht des Heils für ſolche, 
Die fih inniglich geliebt! | 
Gibt's kein Wunder, feinen Zauber, 
Der ein thbranend Auge trodne, 
Ein geſchloſſ'nes Öffne neu! 
Du Gott, zu dem ich flebe, 
Algürger, Tag und Nacht, 
Nimm mir das Leben, oder 
Nimm meine Liebe mis | 
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Auf! mein Phoͤbus, unf’re Schwingen, 
In den Sphärenfreis zu dringen, 
Wo die Lieb’ unſterblich ift! 
Komm zurüd den Weg von Allem ! 
Unjern Leib in eine ruft, in 
Einen Himmel unfern Geift! 
Du Gott, zu dem ich flebe, 
Allgüt’ger, Tag und Nadıt, 
Nimm mir das Leben, oder 
Nimm meine Liebe mir! 
(Die Thüre thut ich auf. Herein tritt Claude Frollo, eine Lampe in der 
Hand, dad Befiht in bie Kaputze verhüllt. Er ſtellt fih regungdlos 
&dmeralda gegenüber.) 
Esmeralda (auffahtend). Wer ift der Menſch? 
Claude Frollo Gerlaroth. Ein Mönch. 
Esmeralda. Ein Prieſter! Welch' Geheimniß! 
Claude Frollo. Biſt Du bereit? 
Esmeralda. Wozu? 
Claude Frollo. Bereit zum Tod? 
Esmeralda. O jal 
Claude Frollo. Gut. 
Esmeralda. Wird er lommen bald? Antwortet mir, mein 
Bater ! 
Elaude Frolle, Morgen. 
Esmeralda. Warum nicht heute ſchon? 
Claude Frollo. Wie? leideſt Du fo ſehr? 
Esmeralda. Yc leide, jal 
Claude Frollo. Doch möglid, 
Daß ich, der morgen lebt, mehr leide noch, als Dul 
Esmeralda, Ihr? ei, wer fein Ihr denn? 
Claude Frollo. Das Grab ift zwiſchen uns| 
Esmeralda. Eu'r Namen? 
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Cande Frolle. Du willſt ihn erfahren? 


Esmeralda. Ya. 
(Er laftet bie Kaputze.) 
Der Prieſter! 


Der Prieſter! Himmel! o mein Gott! 
Ya, das ift feine Stirn von Eis, fein Feuerblidı 

Ha, ja! Der Priefter iſt's! er jelber! 
Er iſt's, der mich verfolgt ohn’ Aufhör, Tag und Nacht! 
Er ift, der Phöbus mir, mein Lieben, hat gewürgt! 
Scheujal! ich Hude Dir in meiner legten Stunde! 
Elender Meuchler! was begebreit Du von mir? 

So haſſeſt Du mid ? 

Claude Frollo. Liebe Dich ! | 
Duett h 


GElande Frollo. 
Ich liebe Dich, o Frevel! 
Ich liebe bebend Dich! 
Mein Blut und meine Seele 
Gilt diefe Liebe mir. 
Ya, Dir zu Füßen fall’ ich 
Und ſprech' es aus: 
Borzieh’ id Deine Grube, 
Dem Paradies. 
Wein’ um mi! weh! ich falle 
Und Du verfluchſt! 
Esmeralda. 
Er liebt mich! grenzenloſer Schrecken! 
Er hält, der grauſe Vogler, mich! | 
Claude Frollo. 
Das Einzige, was in mir lebet, | 
Iſt meine Liebe und mein Schmerz ! 


z 


ir) 


Claude Frollo. 
O welde Härte! 
Grauſame Qual! 
Wehe! ich lieb' Dib!... 
O Schmerzensnacht! 
‘ Gömeralbe, 
Stunde des: Schickſſals! 
Bitt’re, mein Hey; ! 
Himmel! er liebt mi) - . 
D Schredensnacht! 
Clanude Frollo (beifitte), 
Wie fie bebt in meinen Haänden! 
Endlih an dem Briefter iſts 
Habe fie in Nacht geführet , 
Werde führen fie zum Tas· * 
Tod, der als Geleit mir folget, 
She! der Liebe fie zurüd ! 
Esmeralda. 
Seid — laßt mich ſchnelle!⸗ 
an ſtarb e8 ift' au mir! 


Bugleid. 


Ach! ich bin erſtarrt vor Enter: 
Graufenvollen Liebeswuth Ei 
Wie ber Vogel, der da ſchauert a 
Unter: eines Geiers: Blid! . 
Elonbe Beoplo. Timm mi; ich: liebe Dichd o komm! laß 
Did beſchwoͤren!/ 
Mitleid für mid und Dich! entfliehm witil: Alten: ſtchläft! 
Esmeraldag Beleidigung iſt Cuer Flehen! 
Clande Frollo. Willie: Lieber’. ſterben Du? 
Esmeralba Leib’ ftirbet, Geiſt wird kei 
Clande Frollo. Bar: gräßtich: ſtetben ift; 
Victor Hnge’s ſammtl. Werke XIV, 4 
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Cömeralbe, Unreiner Mund, verſtumme! 
Schoͤn gegen Eure Lieb’ iſt Tod! 
Clande Frollo. Gewaͤhlt! gewählt! — Claude oder Tod! 
(Glaube [Als Eömerälda ficbenb zu Füßen. Sie Adßt ihn zuräd.) 
Esmeralda. 
Nein, Moͤrder! nimmermehr! verſtumme! 
Ein Hohn iſt Deine feige Liebe. 
Vielmehr das Grab, in das ich ſtuͤrze! 
Verſlucht unter Verfluchten jei ! 
Caude Frollo. 
Du zitt'rel das Schaffot begehrt Dich! 
Weißt Du, daß ich im Bufen Plane 
Boll Feuer und voll Blutes waͤlze, 
Wozu die Hölle Amen jagt? 
Glaube rolle, 
Reihe die Hand! Ich 
Bete Dich an! | 
Morgen Dein Leben 
Ketten kaunſt Du, 
Naht voller Aengſten! 
Nacht voller Revl . 
Mir bringt fie Thränen | 
Dir dringt fie Tod ; ) Bugleig. 
Gag’ mir: Dich Lieb’ ich! 
Siehe, Dein letztes 
Morgenroth kommt. 
Hal weil ich umſonſt Dich flehe, 
Weil Dein ſchnoͤder Haß mich flieht, 
So leb’ wohl! ein einz’ger Tag noch 
Dann beginnt die ew'ge Nacht! 
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Esmeralda. 
Gehe, mir grauet, 
Scheußlicher Moͤnch! 
Blut klebt an Deiner 
Mörderhand noch! 
Nacht voller Aengſten! * 
Nacht voller Reu'! 
Fort mit den Thränen! 
Ich will den Tod! Zugleich. 
Selbſt in den Ketten 
Spei' ih Dih an! 
Du fei verfluchet ! 
Du fei verdammt! 
Beh’, Dich ſchlinget Dein Verbrechen, 
Phoͤbus führet mich' zu Gott! 
Finſter wartet Dein die Hölle, 
Mein des Himmels Morgenroth! 


(Ein Kerkermeiſter erſcheint. Claude Ftollo gibt ihm ein Zeichen, Eümeralde 
fortzuführen, und geht ab, während man bie Zigeunerin wegſchleppt.) 


Zweite Seene. 


Der Boxhof von Notre» Dame. Die Fagabe ber Rice. Man Hirt 
Glockengelaͤute. 


Quaſtmodo. 
Gott! ich liebe, 
Nur mich ſelbſt nicht — 
Alles hier! 
Luft, die ziehet, 
Und die Sorge 
Mir veriheucht! 


52 
Schwalbe, die f - .::.: 
Treu den alten 
Dähem bleibt! 

- Die Kapellen 

! Untern Flügeln 

1 Bon dem Kreng! 
Jede Rofe, 

: Welche blüht: 
Jedes Ding, das ' 
‚An mi lat! 

: Traur’ger Klotz id, 
Der fo linkiſch, 
Haßlich iſt. 
Weg: mit: Neidel - 


Fir 


Iſt, wie's if} 
Was liegt min. ar — 
Leid und Freude, we 


Denn dası Beben. Pe 2 BE ‚tr | 





u vache vuncn. 


Himmelsblau? 

Jede Thüre 

Führt a Gi! Bo. het, 

Schlechte Scheibe, 
Edler Sa, 

Sm der Selle 

Bin ih Ihm! - 

Ahr Oloden, dides;i@lante,.. -: 
Nun, läutet; lautetintus.]. 
Miſch't eure hellen Stimmen 
Und euren dumpfen Zont: . . 
Singt in den Meinen Thurmchen, 
m großen Thürtuen bzummi; 
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So, man Täute! 
Großer Schall. 
Surr’ und fumme 
Tag und Nacht! 
Glänzend werden unj!ve Seite, 
Denn ihr einftimmt, ich beichiwära,.. 
Hüpfet mit gejhwindern Sprüngen 
In Der Luft, die peitihen wir! 
Siehe, die einfält’gen Bürger, 
Eilend auf den Brüden gebin! 
So, man läute, ' 
Sur’ und jumme ' 
Tag und Nacht! 
Jede Feier 
Wird vollendet 
Durch Geräufgh! 
(Er kehrt ſAch um nach der Faqade / der Kirche) 
Ich habe ſchwarz belegt geſehen die Kapelle! 
Ha! wird man jchleppen jegt irgend ein Elend her? 
Gott! welche Ahnung... nein, ich will daran nicht glauben ! 
(Claude; Frollo und glopin treten ein, ohne Quafimodo zu fehen.) 
Mein ‚Herr iſt's — aufgepaßt! — Gar büfter ift auch er! 
(Er verbirgt fih in einen bunleln Wintel het Portals) 
D meine Herrin! Notre⸗Dame! 
Nimm mein Blut! reite feine Seele! 





Dritte Scene, 
Quaſimodo verborgen, Elande Frollo, Clopin. 


Clande Frollo. Phoͤbus iſt zu Monfort? wie? 
Clopin. Wuͤrd'ger Herr! en, it nicht odt. 
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Elande Frollo. Wenn er von bier ‚nur ferne bleibet! 
Clopin. 
Darüber heget leine Sorge, 
Für einen ſolchen Weg iſt er noch allzuſchwach. 
Käm' er, ſo müßt' er ſicher ſterben. 
Hochwürd'ger Herr, ſei't überzeugt, 
Es würde jeder Schritt aufreißen feine Wunden. 
An diefem Morgen fürdtet nichts! 
Clande Frollo. Ah! wenn nur heut’ ich in ver Hand fie halte, 
Zum Leben oder Tod! Satan, 
Für's Heute geb’ ih Dir das Morgen willig hin! (Zu Clopin.) 
Man wird Esmeralda in Bälde hieher führen; 
Du! forge, daß Du nichts vergiſſeſt! 
Duett. 
Mit den Deinen auf dem Blag! 
. Elopin. Wohl. 
Clande Frollo. Halt’ Dich im Schatten! 
Menn ich fchreie, eilft Du ber. 
Clopin. Ya. 
Elanbe Frollo. Sei’t eurer Viele! 
Clopin. Alſo wenn Ahr ſchreit: „Zu mir ...“ 
Clande Fröllo. Ja. 
Elopin. Zu ihr ich ſtürze, 
Nehme fie den Schergen ab. 
Clande Frollo. Gut. 
Clopin. Für Euch die Schoͤne! 
Claude Frollo. 
Untern Haufen miſchet euch. 
Dann wird ſanfter 
Werden dieſes Herz vielleicht 
Für den Prieſter. 
Alle eilt ihre dann herbei... - 





55 


Elspin. Ja, mein Meifter. 
Elande Frollo. Haltet euch zufammen feit. 
Clopin. Ja, 
Claude Frollo. Berg't eure Waffen, 
Um kein Aufſehen dort zu machen. 
Elopin, Herr, es ſoll gejcheh’n. 
Claunde Frollo. 
Doch die Hölle ſoll ſie haben, 
Kamerad, 
Wenn an dieſem Thor die Thoͤrin 
Nein mir ſagt! 
Claude Frollo. 
Schidjal, o du Todeswürfel! 
Freund, ich rechne feſt auf dich. 
Nur noch ein Wurf iſt mir übrig: 
Mit Entſetzen thu' ich ihn. 
Clopin. 
Fürchtet nichts, was Trauer brachte, 
Bau't auf mich, hochwürd'ger Herr! 
Und dem Wurfe, der Euch übrig, 


Ihm vertrauet ohne Furcht! 
(Sie gehen vorfichtig hinweg. Das Bolt fammelt ſich allmählig auf dem Plage.) 


Bierte Scene. 

Das Boll, Onafimodo, dann Cömeralda und ihre Wüchter, 
hierauf Clande Frollo, Phöbus, Clopin Tronillefon, Priefter, 
Schaarwächter, Gerichtsdiener. 

Chor. 

Nach Notre⸗Dame 
Kommt dieſen Abend 
Alle, zu ſeh'n die 
Jungfrau, die ftirbt } 


Zugleich. 
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Sie, ein Zigeunermädchen, 
Erdolchte, wie man glaubt, 
Den ſchönſten Wahhauptmann 
Des Konigs Ludemig. 
Ha! wie? fo reizend! 
Und jo blutbürftig ! 
Könnt ihrs verſteh n? 
Sol man es glauben ? 
Seele jo ſchwarz und 
Auge fo fanft! 
Erſchreckliche Geſchichte! 
Wir find erſtarrt darob! 
Die arme Unglüchſel'ge! 
Kommt, Alle eilt bexzul 
Nah Notre-Dame 
Kommt dieſen Abend 
Alle, zu ſeh'n die 
Jungfrau, die ftirbt! 
(Die Menge wädst an. Lärm. Ein unheimlihes Weleite kommt allmählig 
auf den Vorhofplatz hervor. Prozefſion ſchwarzer Pbnitentiazier, Paniere 
der barmherzigen Schweſtern. Bogenfhügen. Berichtäbiener., Die Schaar- 
wächter. Die Soldaten drängen die Menge zurüd. Esmeralda im Büfer- 
bemb, den Strid um den Hals, barfuß, mit einem ſchwarzen Gchleier 
bedeckt. Neben ihr ein Moͤnch mit einem Erucifir. Hinter ihr bie Henker 
und Generalprocuratoren. Osaflmodo, an die Portalpfeiler gelehnt, lebt 
aufmerlfam zu. Im Augenblid, wo bie Berurtheilte vor ber Bagabe au- 
Tangt, Hört man einen ernflen und fernen Geſang aus dem Innern der 
Kirche, deren Thore geſchloſſen find) 


Chor (in ver Kirche). 
Omnes fluctus fluminis 
Transierunt super me 
In imo voraginis, 

Ubi plorant animae. 
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(Der Gefang nähert ih langfam. Aublach ertäme er. laut at iagn Pforten, 
die plöglih aufgeben und Ins Zunere der Aiyıhe blicken Igfien., welches 
eine lange Brozeffion von Prjeftern Im, Koftüm mit voraudgetragenen Fahnen 
einnimmt. Glaube Frollo im Brieflerornat an der Spike ber Brozeffion. Er 
5 nähert fih der Verurtheilten.) 
une Das Boll. 
Lebendig heute, morgen tobt I 
Reich’, füßer Jeſus, ihr die Hand, 
Eömeralda, —4 
Phobus iſt es, der mich rufet 
In die ew'gen Mohnungen, . . 
Bo wir Gott im Schooße figen!... 
Oraufam Loos, ſei benebeit! ; 
Hinter diefem Elend allem 
Hoffet noch mein brechend Herze. 
Sterben geh' ich für die Erde, 
In dem Himmel leb' ich neu! 
Claude Frollo. | 
Sterben noch fo jung, jo Töne! 
Ah! der ungetreue Prigfter,. 
Mehr als fie, it er verbammet! 
Denn mein Wurm ftirbt ewig nicht. 
Armes Kind des Mißgeſchides, 
Das ich faßt' im meine Krallen, 
‚Sterben geht Du für vie Erbe! 
Todt bin für den Himmel ich! 
Boll, 
Hal das ift 'ne Heidentochter! 
Der und Alle ruft, der Himmel 
Hat für fie fein Thor geäffnet, 
Ihre Dual währt ewiglic. 
Und der Top, o weldes Elend 


Zugleich. 
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Hält fie in dee Doppellralle; ) - 
Wie fie tobt ift für die Erde, Susleich. 
Iſt fie für den Himmel tobt | 
(Die Prozeſſion kommt herbei. Glaube tritt zu Esmeralda heran.) 
Esmeralda (har: vor Entſetzen). Der Priefter ll! 
Claude Frollo deiin. Ja, ich bin's; ich lieb’ und flebe an 
Did. 
Sprich nur ein Wort, noch immer kann ich, 
Noch immer kann ich retten Dich, 
Sag’ mir: „Did lieb’ ich I" 
Esmeralda. Dich verwerf’ ich. 
Hinweg ! 
Elande. Wohlen, fo ftirb! Bald find’ ich wieder Dich. 
- (@r wendet fi gegen bie Menge.) 
Wir übergeben , Volk! dem Arm der Welt dies Mädchen; 
Der Odem Gottes dring' in ihre arme Seele 
In dieſem letzten Augenblick! 
(Sobald die Werichtsbiener Hand an Esmeralda legen, ſtürzt Quafimodo 
auf den Platz, ſtoößt die Wachen zurüd, nimmt Esmeralda in bie Arme und 
wirft Ach mit ihr in die Kirche.) 


Quaſimodo. 
—— Freiſtatt! Freiftätte! 
Boll, 
Freiſtatt! Freiſtatt! Freiſtaätte! 
Heil, ihr Stadtbewohner! 
Heil, dem Glödner gut! 
Schickſalswunder! - 
‚ 6Gie, die Berbammte‘, 
- St nun bes Herrn! 
Es ſinkt der Galgen: 
Der Ewige | 
Weibt ftatt dem Grabe - 
Sie dem Altar, 
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Hinweg, ihr Henker 
Und Halsgericht! 
Hier fteht die Schranfe 
Bor dem Geſetz; 
Die ändert Alles 
An diefem Ort. 
. Sie ift den Engeln, 
Sie iſt des Herin! . 
Elande Frollo (mit einer Geberde Stille gebietenb). 
Gerettet nicht ift fie; ijt ein Zigeunermäbden ; 
Nur eine Ehriftin kann die Rotre-Dame reiten. 
(Zu den Prokuratoren.) 
Umfafjend den Altar ſelbſt ift ein Heid’ im Bann, 
Im Namen meines Herrn, des Biſchofs von Paris, 
Geb’ ich euch diefe Sünd’rin wieder, 
Quaſimodo (u den Bogenihägen). 
Bei Gott! ich will mich für fie wehren! 
Kommt nicht heran! 
Clande Frollo (zu den Bogenfhügen). 
Ihr zaubert no? 
Gehorſamet im Augenblide! 


Reiß't von dem heil’gen Ort hinweg die Heibendirne! 
(Die Bogenfhügen bringen vor, Duafimobo ftelli fi zwiſchen fle und 


Esmeralda.) 
Quaſimodo. Nein, nimmer! 


(Man bört einen Reiter berantraben und von außen rufen.) 


Haltet! 
Die Menge weicht auseinander.) 


Phobus (erſcheint zu Pferde, blaß, aufer Athem, erſchöpft wie ein 
Mann, der einen fangen Ritt gemacht hat), Haltet ein! 


Eömeralda. Phöbus! 


Clande Frollo (Geiſeit, yufommenfäperden). Es teißet das 


Gewebe ! 
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Phobns MG vom 'Pferbe werſend). 
Gott fei Lob! Ih athme nah! 
Komme. zeitig. Diefe da 
Iſt unfchuldig ‚aber Hier 
Steht mein Mörder! 
(Er deutet auf Claude Krells.) 
Alle. Eott! der Prieſter! 
Phöbns. Der Prieſter ————— ich will . das. 
Man halt’ ihm! 
Belt. Wunderbar! 
(Die Bogenfhägen umringen Claude Welle.) 
Elande rolle. Ha! Gott ur regieret! 
Esmerakda. Phöbus! 
Phöbdus. Esmeralda! 
(Sie kürzer einander in die Arme.) 
Esmeralda, Mein Yhöbus, mein Idol! 
Mir werden leben! 
BHöbus. Du. 
Esmeralda. Uns ftrahlt der Blüdäftern belle. 
Das Boll. Lebt beide hoch! 
Esmeralda, Bernimm doc diefen Jubelruf! 
Sieh Inien vor Dir das niedre Mädchen. 
— Gott! Du wirft bleih! Was ift? 
| Phöbus (wontend). Der Tod! 
(Sie faßt ihn in ihre Arme. Spannung und Bejorgniß unter ber Menge.) 
Ein jeder Schritt, den ih gu Dir, Geliebte, machte, 
Schloß meine Wunde auf, die kaum ein wenig narbte, 
Ich nahm: für mich das Grab: und laſſe Dir das Licht. 
Ah bin ‚bin. Dich rächt das Schichſal; 
Sehen geh’ ih, armer Engel! 
Dbder Himmel Dich erjegt! 
— Lebwohl! (ur Ainke.) 
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Esmetralda. Phoͤbus! er flirbt! O muß ſich's alfo wenden! 
(Sie ſturzt auf feinen Leichnam.) 
Dir folg ih in das Vaterland! 
Elaude Frollo. 
Des Himmels Hand! 
Boll. Des Himmels Hand! 
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Studium über Mirabeau. 


Im Sabre 1781 fand im Schooß einer franzöfifhen Fa- 
milie, zwifchen einem Vater und einem Oheim, eine ernite 
Verhandlur; ftatt. E3 handelte fih um einen Taugenichts, 
mit welchem bie Familie nicht? mehr anzufangen wußte. Diefer 
Mensch, bereit3 über das erſte feurige Jugendalter hinaus, 
und gleihmwohl noch ganz in den Tollheiten diejes leidenſchaft⸗ 
Iihen Alters verfunten, von Schulden erdrückt, in Thorheiten 
verloren, batte fi von feiner Gattin getrennt, das Weib eines 
Andern entführt, war für dieſe That zum Tode verurtheilt und 
im Bil.niffe gelöpft worden, entfloh aus Frankreich, fam wieder 
dahin zurüd, gebeflert und reuig, wie er fagte, und begehrte, 
nah aufgehbobenem Gontumazurtheil, in den Schooß jeiner 
Famtlie zurüdzufehren und fein Weib wieder zu fi zu nehmen. 
T Mater wünfchte diefe Beilegung der Sache, meil er feinen 
Nauen durch Enkel fortpflanzen wollte, in der Hoffnung, an 
feinen Enteln mehr Freude zu erleben, als an feinem Eohn. 

Der ungerathene Sohn war jegt 33 Jahre alt. Man mußte 
ihn ummodeln. Eine Schwierige Erziehung! Einmal wieder in 
die Staatögefellihaft aufgenommen, welchen Händen jollte man 
ihn anvertrauen? Wer wollte ſich damit befafjen, den Rüdgrat 
eines ſolchen Charakters zu beugen? Daher Verhandlung zwiſchen 
den alten Verwandten, 

Der Bater wollte ihn dem Obeim geben, der Obeim wollte 
ihn dem Bater laflen. „Nimm ihn,” fagte der Vater. „ch be« 

Victor Hugo’ fämmtl. Werke. XIV. 5 


danke mich dafür,“ erwieberte ver Oheim. „Es ift freilich eine 
ausgemachte Sache," verjeßte der Bater, „daB an dieſem 
Menſchen nichts, gar nichts iſt. Er gibt fi ein Anjehen, bat 
Geſchmack, Marktſchreierei, Thätigleit, Ungeftüm, Kühnbeit, 
bisweilen Würde. Alles das dient zu nichts, als daß er über 
beute geftern vergißt, nicht an morgen denkt, ſich dem Einbrud 
des Augenblids bingibt; er ift ein halbgebadener Menſch, ein 
Bapagei, der weder das Mögliche noch das Unmögliche - weber 
die Bequemlichkeit noch die Unbehaglichleit, weder das Ber: 
gnügen noch die Mühe, weder Thätigkeit noch Ruhe kennt, und 
der fogleih abläßt, wenn er auf einen Gegenftand ftößt, der 
ihm Wideritand leiftet, Inzwiſchen glaube ich doch, daß man 
ein recht brauchbares Werkzeug aus ihm machen kann, wenn 
man ihn am Stiel der Eitelfeit anfaßt. Du wäreft der Mann 
dazu. Ich ſpare ihm die Morgenpredigten nicht; fie find immer 
praltiſch, und er begreift eg, wenn ich ihm zu Gemüth führe, 
daß es zwar äußerſt ſchwer jei, feine Natur zu ändern, daß 
man fie jedoch durch die Vernunft beherrſchen und feine ſchwachen 
Seiten mit dem Mantel des Anftandes bebedien müfje.* 

„Du bift alſo,“ entgegnete der Oheim, „Dant Deiner Sucht 
nad Nachkommenſchaft, im beften Zuge, einen breiundbreißig- 
jährigen Kindskopf unter die Zuchtruthe zu nehmen! Das ift 
eine harte Nuß, einem Charakter, ver bei ſehr wenig Umfang 
von allen Seiten Stacheln darbietet, NRundung geben zu wollen!“ 

Der Vater beharrte: „So habe doch Mitleid mit Deinem 
Neffen Orkan! Er geiteht alle feine Thorbeiten ein und jein 
Geift ift jedes Eindruds fähig, mie weiches Wachs, Arbeit ift 
ihm nur ein Spiel, er fertigt fie mit ver Schnelle des Blitzes. 
Er ift ein Menih, den man am Gängelbande führen muß, 
und er fühlt das felbft am beiten. Du mußt fein Mentor 
werben. Du mußt für ihn, wie Du e8 für mic warft, Magnet⸗ 
nadel und Pilot fein. Er ift eitel auf feinen Oheim. Du allein 
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fannjt Etwas aus ihm mahen, Du befiteft das nöthige 
Blei, das feinem Quedfilber mangelt. Aber wenn Du ihn ein- 
mal fefthältft, jo laß ihn nicht mehr los, mag er ſich fträuben 
wie er will. Wenn Du ihm Vater bift, jo wirft Du Freude an 
ihm erleben; bift Du ihm nur Oheim, fo ift er verloren, 
Darım fei ihm Vater !" 

„Gott behüte mich,” fagte der Oheim, „ich weiß zu wohl, 
baß Leute eines gewiſſen Schlag® eine Zeit lang trefflid die 
Krallen einzuziehen wiflen, und er jelbft, al3 er früher unter 
meinen Augen lebte, war jchüchtern wie ein junges Mädchen, 
wenn ich nur die Stirne runzelte. Kurz, ich bedanke mich für 
ihn, in meinem Alter verſucht man nicht mehr das Unmögliche.” 
| „Liebfter Bruder,” erwiederte der Greis bittend, „wenn 

dieſes verwahrloste Geſchöpf je wieder zurechtgebradht werben 
fann, fo vermagft nur Du es. Nimm ihn hin, jei ihm gut und 
ftreng, Du wirſt fein Retter fein und er wird ein Meifterftüd 


Deiner Hand werben. Laß ihn erfahren, daß in diefem erniten, 


ftrengen Angefiht die edelſte Seele wohnt! Erfchüttere fein 
Herz, erhebe feinen Geift! Tu es omnis spes et fortuna nostri 
nominis!“ 

„Mit nichten,“ verſetzte der Oheim. „Nicht darum, als 
hätte er unter vorliegenden Umſtänden in meinen Augen ein 
jo großes Verbrechen begangen. Das iſt nur eine Alltags 
geſchichte. Ein junges jhönes Weib fieht einen jungen Mann 
von 36 Jahren, Welcher Mann wird nicht Alles auflefen, was 
er von biejer Gattung in feinem Wege findet? Allein er ift ein 
ungeſtümer, hochmüthiger, jelbjtjüchtiger , unbezähmbarer Kopf, 
bei einem lafterhaften und bösartigen Herzen; was follte ic) 
mit diefem Menſchen anfangen? Er hat feine wilde Natur be- 
zähmt, um fich bei Dir einzufchmeidieln; der Burfche ift ver- 
führeriſch, wie die aufgehende Sonne. Um fo mehr habe ich 
Recht, mich nicht der Gefahr auszuſetzen, von ihm übertölpelt 
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zu werben, Ohnedies gibt man der Jugend immer Recht gegen 
das Alter,” 

„Sp baft Du nicht immer gedacht,“ antwortete traurig der 
Vater. „ES gab eine Zeit, wo Du mir ſchriebſt: „Was mid 
betrifft, fo öffnet mir der Junge das Herz." 

„Sa,“ fagte der Obeim, „und wo Du mir antworteteft: 
„Traue ihm nicht, hüte Dich wohl vor feinen glatten Worten !‘“ 

„Was fol ich denn um Gotteswillen thun?” rief der Vater 
aus, als er fi aus feinem letzten Bollwerk geichlagen ſah. 
„Du bift zu vernünftig, um nicht einzufehen, daß man ſich ein 
Kind nicht abhaut, wie einen Arm, Wäre dies möglich, fo 
würde ich ſchon längft einarmig fein. Weberhaupt aber hat man 
ſchon aus jo vielen Tauſenden, die noch ſchwächer und thörichter 
waren, eine gute Race gezogen. Belter Bruder, wir haben ihn 
nun, wie er einmal if. Wir find alt und fo lange wir nod) 
leben, müfjen wir ihm unter die Arme greifen.“ 

Der Oheim, ein Mann von hartem Horn, machte der 
Verhandlung durch die unummundene Erflärung ein Ende: „Ich 
will nichts von ihm! Es ift eine Thorheit, aus dieſem Menjchen 
Etwas machen zu wollen. Man muß ihn, wie fein gutes Weib 
jagt, zu den Infurgenten (nad Nordamerika) ſchicken, um ſich 
das Hirn einschlagen zu laſſen. Du bift ein guter Bater und 
Du haft einen böjen Sohn, Der Teufel der Nachkommenſchafts⸗ 
ſucht plagt Dich jet, aber bevenfe, daß Eyrus und Marc Aurel 
ſehr glüdli gewefen wären, wenn fie weber einen Cambyjes 
noch einen Commodus binterlaffen hätten.“ | 

Scheint e3 ung nicht, indem wir diefes leſen, als wohnten 
wir einer jener fchönen Scenen der höhern bürgerlihen Ko⸗ 
möbie bei, wo Molidre'3 Ernſt ſich beinahe zur Erhabenheit 
eines Corneille emporſchwingt? Gibt e3 wohl bei Moliöre etwas 
Srappanteres in Styl umd Manier und dabei Menjhliheres 
und Wahreres zugleih, als dieſe beiden impofanten Greile, ' 
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welche dag fiebzehnte Jahrhundert im achtzehnten vergeſſen zu 
haben fcheint, gleich zwei Ueberreften einer befiern Gefittung? 
Sehen wir fie nicht hereinjchreiten, beforgt und ernit, wie fie 
ih auf ihre langen Stöde ftügen und durch ihren Anzug eher 
an Ludwig den Vierzehnten ald an Ludwig den Fünfzehnten 
erinnern? Iſt die Sprache, die fie reden , nicht die von Moliöre 
oder St. Simon? Diefer Vater und dieſer Oheim find die 
ewigen Typen der Komödie, es find die zwei ftrengen Organe, 
woburd fie zankt, lehrt oder moralifirt, mitten unter fo vielen 
andern, die nichts thun als lachen; es find der Marquis und 
der Commandeur, Geronte und Ariſte, die Gutmüthigkeit 
und die Klugheit, das bewundernswürdige Duett, worauf 
Moliere immer zurüdtommt. 
Der Oheim. 
Wohin denn eilen Sie? j 
Der Bater. 
Weiß ich ed ſelbſt? ... 
Der Oheim. 
Mir ſcheinet, 
Es wäre an ber Zeit, wir dächten nun vereinet 
Mit Ernft darüber nah, was man beginnen follte ? 

Die Scene ift volllommen; nichts fehlt, ſelbſt nit 
der Spitzbube von einem Neffen. . 

Das eigentlih Merkwürdige an dem vorliegenden Fall be- 
iteht jedoch darin, daß die bier mitgetheilte Scene ein wirk⸗ 
liches Faktum ift, und daß der Dialog zwiſchen Vater und Sohn 
wörtlich in einem Brieftwechfel ftattgefunden, und zwar in Briefen, 
die das Publifum gegenwärtig lefen Tann ; daß ferner der Gegen- 
jtand jener erniten Differenzen, ohne daß die beiden Greiſe felbit 
etwad davon ahnten, einer der. größten Männer unferer Ge- 
ſchichte geweſen; und daß endlih der Marquis und der 
Commandeur der Komödie hier ein wirklicher Marquis und 
Commandeur waren. 
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Die beiden Alten, welche dieſe Unterredung führten, waren 
Victor Riquetti, Marquis von Mirabeau, der andere Johann 
Anton von Mirabeau, Comthur des Maltheſer Ordens. Der 
Sohn und Neffe war Honoroͤ Gabriel de Riquetti, den im Jahre 
1781 feine Familie den Duragan (Orkan) nannte, und den jetzt 
die Welt unter dem Namen Mirabeau kennt. Ein halbgebadener 
Menſch, ein verwahrlostes Geihöpf, ein unbraudbares Sub- 
jett, ein Kopf, der zu nit? gut üft, als ihm bei den Inſur⸗ 
genten das Hirn einſchlagen zu laflen, ein von der Juſtiz ge- 
brandmarktter Verbrecher, ein Pfahl im Fleifche feiner PVer- 
wandten, das war im Jahre 1781 Mirabeau für feine Familie. 

Zehn Jahre darauf, am 1. April 1791, bedeute eine un- 
ermeßliche Volksmenge die Zugänge eines Haufes der Chauffee 
d'Antin. Diefe Menfchenmenge war ſchweigſam, ftumm, tief 
betrübt, 

In dem Haufe lag ein Mann in den legten Zügen. Das 
trauernde Volt umlagerte die Straße, den Hof, Die Treppe, 
das Vorzimmer. Mehrere waren feit drei Tagen und brei 
Nächten nit von dem Plage gewihen. Man ſprach leife, man 
hielt den Athem an ſich, man befragte mit Nengftlichleit Die- 
jenigen, die in da8 Haus gingen und aus ihm kamen. Das 
Bolt war die Matter diefes Kranken. Die Aerzte hatten keine 
Hoffnung mehr, Bulletin? zu Tauſenden ausgegeben, von taufend 
Händen ergriffen, wurden unter Die Menge vertheilt, und Männer 
und Weiber fah man weinen. Ein Jüngling, von tiefem Schmerz 
ergriffen, erbot ſich mit lauter Stimme, fich eine Ader zu öffnen, 
um fein reines jugendlihes Blut dem entlräfteten Körper des 
Sterbenven einzugießen. Hier ftarb, fo ſchien es Allen, nicht 
ein Menſch, fondern ein Gott ging heim und ließ ein troft- 
loſes Bolt hinter ſich zurüd. 

In der ganzen großen Stadt ſprach man nur von ihm, 

Diefer Mann ftarb, 
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Sinige Minuten darauf, nachdem der Arzt, der am Haupte 
feines Bette ftand, gejagt hatte: er ift tobt! erhob ſich ver 
Präfident der Nationalverfammlung von jeinem Site und ſprach: 
er iſt todt! In wenigen Augenbliden war dieſer unfelige Ruf 
durch die unermeßliche Hauptitadt gebrungen. 

Einer der erſten Redner der Nationalverfammlung, Herr 
Barröre, erhob fi und ſprach mit einer von Seufzern unter- 
brochenen Stimme: „Laßt uns das Bedauern diefer Verfamm- 
lung über den Verluft des großen Mannes in das Protokoll 
unferer heutigen Sißung eintragen, und laden wir im Namen 

bes Baterlandes alle Mitgliever ein, feinem Leichenbegängniß 
anzumohnen,* 

Ein Prieiter von der rechten Seite bemerkte: „Geſtern ließ 
er mitten unter feinen Schmerzen den Herrn Bischof von Autun 
rufen, um ihm eine Arbeit einzubändigen, die er jo eben über 
die Erbfolge beendigt hatte, Er forderte won ihm als legten 
Freundfchaftspienft, fie in der Vorſammlung vorzulefen. Dies 
iſt eine beilige Pfliht. Der Herr Biſchof fol biemit die Ob- 
liegenbeit eines Teſtamentsvollſtreckers des großen Mannes er- 
füllen, den wir Alle beweinen.” 

Der Bräfident Tronchet jchlug vor, eine Deputation zu dem 
Leichenzug abzuordnen. Die Berfammlung erwiederte einftimmig: 
„Wir werden ihm Alle anwohnen!“ . 

Die Sektionen von Paris verlangten, daß er auf dem 
Bundesfeld, unter dem Altar des Baterlandes begraben werde, 
Das Direktorium des Departements machte den Vorſchlag, ihn 
in der neuen St. Genovefalirche beizufegen und zu bejchließen, 
daß von nun an biefes Gebäude die Beitimmung habe, die 
Aſche großer Männer aufzunehmen. 

Der Generalprofurator der Gemeinde von Paris, Her 
Baitoret, ſprach: „Die Thränen, welche der Hingang eines 
großen Mannes fließen macht, werben nicht fruchtlos vergoflen 
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fein. Mehrere alte Völter begruben ihre Priefter und Helden 
in eigens dazu gemibmeten Gebäuden. Laßt und dieſen 
Eultus, welchen jene der Frommigkeit und Tapferkeit weihten, 
auf die Liebe zur Freiheit und öffentlihen Wohlfahrt übertragen ! 
Der Tempel der Religion werde der Tempel des PVaterlandes, 
das Grab eines großen Mannes der Altar der Freiheit.” 

Die Verſammlung zollte ihm Beifall. 

Sogar Robespierre, d. b. der eingefleiichte Neid, erhob 
fih und fprah: „In dem Augenblid, mo von allen Seiten 
nur Klagen erfhallen über den Verluſt dieſes ausgezeichneten 
Mannes, der in den Tagen der Kriſis den Deſpotismus fo 
muthvoll befämpfte, in einem ſolchen Augenblide wird fih Nie- 
mand den Ehrenbezeigungen entgegenjegen, die man ihm er- 
weiſen will, Ich unterftüge den Antrag von ganzem Herzen.“ 

An diefem Tage gab es in der Rationalverjammlung keine 
linke und feine rechte Seite mehr. Einftimmig wurde der Be- 
ſchluß gefaßt: 

„Die neue St, Genovefakirche bat die Beftimmung, die 
Alche großer Männer aufzunehmen.” 

„Meber den Eingang follen die Worte eingegraben werben : 

„„Den großen Männern 
Das dankbare Vaterland.” " * 

„Der geſetzgebende Körper allein hat zu entſcheiden, welchen 
Männern diefe Ehre zu erweiſen ei.” 

„Honor6 Riquetti Mirabeau ijt würdig erachtet, dieſe Ehre 
zu empfangen.” 

Der Mann, der an diefem Tage geftorben war, war 
Honor6 von Mirabeau. Der große Mann von 1791 war jener 
balbgebadene Menſch von 1781. 

Sein Leihenzug nahm die Länge einer ganzen Meile ein, 


* Aux grands hommes 
La Patrie reconnaissanto. 
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Sein Bater wohnte ihm nicht an, er war am 13, Juni 1789, 
den Tag vor der Einnahme der Baitille, geſtorben. 

Nicht ohne Abficht haben wir die beiden Daten von 1781 
und 1791, den Mirabeau vor, und den Mirabeau nad), den 
Mirabeau vor dem Richterftuhl feiner Yamilie, und den Mira- 
beau vor dem Richterftuhl de3 Volles, zujammengeftellt. In 
diefem Gegenjate liegt eine unerjchöpfliche Quelle der Betrach⸗ 
tung. Wie ift innerhalb zehn Jahren diefer Teufel einer Familie 
der Gott eines Volles geworben? Eine Frage tiefer Forſchung! 





I. 


Man darf jedoch nicht glauben, daß dieſer Mann von 
dem Augenblicke an, wo er aus dem Schooß ſeiner Familie 
hervorging, um öffentlich aufzutreten, alsbald und durch Ae⸗ 
clamation als ein Gott ausgerufen worden ſei. So pflegen die 
Dinge nicht von fich felbft zu fommen. Wo das Genie erjteht, 
tritt auch der Neid auf die Hinterbeine, Bis zur Stunde feines 
Todes war Mirabeau, wie je ein Menſch, vollftändig und be- 
barrli in jeder Hinſicht verläugnet worden, 

Als er, von der Stadt Air zum Deputirten ernannt, bei 
den Generalitaaten erſchien, erregte ex feines Menſchen Eifers 
ſucht. Obſcur und übel berüchtigt, befümmerten fich die gut 
berufenen Leute wenig um ihn; haͤßlich von Gefiht und von 
unförmliher Geftalt, flößte er den gut ausſehenden Evelleuten 
Mitleid ein, Sein Adel verſchwand unter dem ſchwarzen Kleide 
des einfachen Deputirten, feine Phyfiognomie unter den Blatter- 
narben feines Geſichts. Mer hätte daran denken follen, neidiſch 
zu fein auf diefen von der Auftiz begnadigten Abenteurer, von 
mißförmlichem Gefiht und Körper, auf dieſen mittellojen 
Menſchen, den die Spießbürger von Air in einem politifchen 
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Fieberanfall, vielleicht auß Verſehen und ohne zu wifien warum, 
zu den Generalftaaten abgeordnet hatten! Diefer Menſch war 
in der That eine ganze Null, Der nächte befte neben ihm war 
ihön, reich und angeſehen, in Bergleihung mit feiner Perſon. 
Er verlegte feine Eitelfeit und trat feiner Anmaßung hinverlich 
in den Weg. Er war eine unbedeutende Zahl unter den vielen, 
und die Ambitionen, welche fich gegenjeitig befehbeten , nahmen 
ihn kaum in ihre Berechnungen auf. Allmählig jedoch, jo wie 
die Abenddaͤmmerung der alten Zeit anbrach und ihren nächt⸗ 
lihen Schatten auf die untergehende Monardie warf, wurde 
das püftere Leuchten, welches große revolutionäre Geifter um- 
gibt, den Augen fihtbar. Mirabeau begann zu ftrahlen, 

Jetzt Flatterte der Neid um dieſen eriten Strablentranz, 
denn jedes Licht zieht die Nachtoögel an. Bon diefem Augen- 
blide faßte Mirabeau der Neid und verließ ihn nicht mehr bis 
zum legten Tage feines Lebens. Seltſam genug machte ihm der 
Neid das, was gerade die Ehrenkrone dieſes Mannes bei der 
Nachwelt ist, fein Genie als Redner, ftreitig. Dies ift freilich 
immer der Gang des Neides : eben an die ſchönſte Façade eines 
Gebäudes wirft er feinen Koth. Und Mirabeau gab den uner- 
Ihöpflihen Gründen des Neides volle Blöße. Probitas, ein 
Redner foll tadellos ſein. Mirabeau war tadelbaft in jeder 
Beziehung. Praestantia, ein Redner foll gut ausfebend fein. 





Mirabeau war häßlich. Vox amoena, ein Redner foll ein an- 


genehmes Organ baben. Mirabeau hatte eine harte, trodene, 
jchreiende Stimme, ftet3 bonnernd, nie fprechend. Subrisus 
audientium, ein Redner joll feinen Zuhörern willlommen jein. 
Mirabeau war der Berfammlung verhaßt. Daraus zogen eine 
Menge kleiner Geifter, die mit ihrem eigenen Sch höchſt zu- 
frieden waren, den Schluß: daß Mirabeau fein Renner jei. 


Alle dieſe Schlüſſe beweiſen aber weiter nichts, als daß 


die Cicero keine Ahnung von den Mirabeau haben. 
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Allerdings war Mirabeau kein Redner nach der Art, wie 
es dieſe Leute verftanden; er war ein Nebner nad) ſich ſelbſt, 
nach ſeiner Natur, nach ſeiner Organiſation, nach ſeiner Seele, 
nach ſeinem Leben, Er war ein Redner, weil man ihn haßte, 
wie Cicero, weil man ihn liebte, Er war ein Redner, weil er 
baplih war, wie Hortenfiuß, weil er ſchön war. Er war ein 
Redner, weil er gelitten, geduldet, fallirt hatte; weil man ihn 
von Jugend an von ſich geitoßen, gedemüthigt, werachtet, ver: 
leumdet, aufgetrieben, beraubt, mundtodt gemadt, verbannt, 
eingeferfert, verurtheilt hatte; weil man ihn, gleich dem Volke 
von 1789, defien vollftändigftesg Symbol er war, meit über das 
Alter der Unvernunft hinaus in Minderjährigleit und Bor- 
mundſchaft gehalten hatte; weil das väterliche Anfehen ſchwer 
auf ihm laftete, wie die königliche Gewalt. auf dem Bolfe; weil 
er, gleich dem Volke, fchlecht erzogen war ; weil ihm, wie dem 
Volke, eine fchlechte Erziehung auf die Wurzel jeder Tugend 
ein Laſter gepfropft hatte. Er war ein Redner, weil er, Dank 
den weiten Brefchen, welche die Erfehütterungen von 1789 er- 
öffnet hatten, nun endlich den lange verhaltenen Groll in ven 
Schooß der verborbenen Staatsgejelihaft ausgießen Tonnte, 
weil er barſch, ungleich, heftig, lafterhaft, cyniſch, erhaben, 
weitfchweifend, unzufammenhängend , mehr noch von Inſtinkten 
ala von Gedanken erfüllt, die Füße im Koth, das Haupt in 
den Wolken, in allen Theilen der ftürmifhen Epoche gli, in 
welcher fein Stern glänzte, nnd jeden Tag mit einem feiner 
Feuerworte bezeichnete. Mirabeau bätte den Schwachkoͤpfen, 
welche ihre Zeit jo wenig begriffen, daß fie ihn fragten: ob 
er fih denn im Ernte für einen Redner halte? mit zwei Worten 
antworten können: Fragt das die verjcheidende Monarchie und 
die beginnende Revolution. 

Kaum Tann man heutzutage, wo die Zeit ihr Urtheil ge 
fällt hat, glauben, daß es im Jahre 1790 viele Leute, und 
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unter dieſer Zahl füßliche Freunde gab, welche Mirabeau den 
Rath ertheilten, in feinem eigenen Intereſſe den Rebnerftuhl 
aufzugeben, auf welchem er doch niemals einen vollftändigen 
Erfolg erringen würde, oder wenigſtens nicht jo oft aufzutreten? 
Die Urkunden darüber Tiegen vor unfern Augen. Man bat 
Mübe zu glauben, daß in jenen denkwürdigen Sigungen, in 
welchen er die Berfammlung in feiner Hand umrührte, wie 
Waſſer in einem Gefäß, wo er alle laut antönenden Ideen des 
Augenblids mit mächtiger Fauſt erfaßte; mo er in gewaltigen 
Worten feine perjönliche Leidenſchaft und die Leidenſchaft Aller 
fo geſchickt mit einander verſchmiedete, — ehe er ſprach, während 
er ſprach und nachdem er geſprochen hatte, der Beifall ſtets 
- mit Ziſchen, Lachen und Pfeifen gemifcht war! Diefe ärmlichen 
Stimmen haben nur einen Augenblid ertönt und fein Ruhm 
lebt ewig. Die Tagblätter und Flugſchriften jener Zeit find voll 
von Beleidigungen und Verleumdungen gegen das Genie dieſes 
Mannes. Man wirft ihm bei jever Gelegenheit Segliches vor, 
und der, wie aus einer Art Blöpfinn, unabläflig gemachte 
Vorwurf betrifft feine rauhe, ftetd donnernde Stimme Was 
läßt ſich hierauf erwiedern? Seine Stimme tft raub, meil die 
Beit der füßen Stimmen vorüber ift; fie ift bonnernd, weil Die 
Beit donnert, und weil es das Kennzeichen großer Männer 
ift, daß fie großen Dingen gewachſen find. 

Man befolgte gegen ihn eine Taktik, welche zu allen Zeiten 
gegen überlegene Geifter unveraͤnderlich befolgt worden ift. Nicht 
bloß die Männer der Monarchie, ſondern auch diejenigen einer 
eigenen Partei (denn das Genie iſt nirgends mehr gehaßt, als 
in der Mitte feiner eigenen Barel) waren ftet3 wie durch eine 
Art ſtillſchweigender Uebereinktunft darin einverftanden , daß fie 
ihm bei jeder Gelegenheit einen andern Redner vorzogen und 
entgegenjegten: Barnave, einen Redner, den der Neid fehr 
geſchickt darum gewählt hatte, weil er die nämlichen politifchen 
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Sympathien vertheidigte, wie Mirabeau, Und fo wird «3 
immer fein. Es geſchieht oft, daß in einer beitimmten Epoche 
die nämliche Idee zumal, auf verſchiedenen Graben, durch einen 
Mann von Genie und durch einen Mann von Talent vertreten 
wird. Dieje Stellung tft ein glüdliher Zufall für den Dann 
von Talent, Der unbejtrittene Erfolg der Gegenwart gehört 
ihm an, obwohl es wahr ift, daß diefe Art von Erfolg nichts 
beweist und fchnell vergeht. Eiferfuht und Haß geben geradezu 
auf den Stärkiten 108, Die Mittelmäßigkeit würde fih durch 
den Mann von Talent ehr beläftigt finden, wenn nicht der 
Mann von Genie da wäre. Weil aber der Mann von Genie 
da ift, jo unterftüßt fin.den Mann von Talent und bebient 
fi feiner gegen ihren Herrn und Meifter. Die Mittelmäßigfeit 
nährt die eitle Hoffnung, den Mann von Genie zu ftürzen, 
und in diefem Falle, der aber nie eintreten kann, zäblt fie 
darauf, mit dem Manne von Talent bald fertig zu fein; in- 
zwifchen unterftüßt fie ihn und bebt ihn fo hoch, als fie ver- 
mag. Die Mittelmäßigleit ift auf Seiten deflen, der fie am 
wenigften beeinträchtigt und ihr am meiften gleicht. In diefer 
Stellung nun find alle diejenigen, welche den Mann von Genie 
anfeinden, die natürlihen Freunde des Mannes von Zalent, 
Die Bergleihung, melde dieſen zermalmen follte, erhöht ihn, 
Aus allen Steinen, welche Hade und Spaten, Mißgunſt, Haß 
und Verleumdung von der Baſis des großen Mannes aus- 
graben, macht man ein Fußgeftelle für den Mann zweiten 
Ranges. Was man dem Einen nimmt, baut man dem Andern 
an. So baute man im Sabre 1790 Barnave mit Allem auf, 
was man Mirabeau entzogen hatte, 

Rivarol fagte: „Mirabeau ift mehr Schriftiteller, Barnave 
mehr Redner.“ Belletier ſprach: „Barnave ift ein Ya, Mirabeau 
ein Nein.” 

Chamfort ſchrieb: „Die mertwärbige Sigung vom 1äten 
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bat mehr als je ven bereit lange erwiefenen Vorrang Bar- - 


nave's über Mirabeau als Redner vor Augen geftellt.” 

„Mirabeau ift tobt,“ murmelte Target, Barnave’3 Hand 
brüdend; „feine Rede über bie Formel der PBromulgation hat 
ihn getöbtet.“ 

„Barnave, Sie haben Mirabeau begraben,“ fügte Du- 
port hinzu, unterftügt vom Lächeln Lameths, welcher für Du- 
port, wie Duport für Barnave, ein Diminutiv war. 

„Barnave macht den Leuten Vergnügen,” fagte Goupil, 
„und Mirabeau Angſt.“ „Mirabeau jchleudert Blitze,“ ſprach 
Camus, „aber er wird nie eine Rede balten, er wirb jogar 
nie begreifen, was das ift. Da ift Barnave ein anderer Mann.” 

„Mirabeau mag fhwigen und fih abmühen, wie er will,“ 
jagt Robespierre, „niemals wird er Barnave erreichen.” 

Alle dieſe Erbärmlichkeiten, die nur Mirabeau’3 Haut 
rigten, machten Mirabeau Verdruß auf dem Gipfel feiner 
Macht und Siege. Das find Nadeljtiche in die Ferien eines 
Giganten. ö 

Und wenn der Haß aus Bebürfniß, ihm irgend einen, 
gleichviel welchen, entgegenzuftellen, feinen Mann von Talent 
unter der Hand gehabt hätte, fo würde er einen mittelmäßigen 
Menihen genommen haben. Haß und Neid fümmern fih wenig 
um den innern Gehalt des Stodes, aus dem fie ihre Fahne 
machen. Mairet wurde Gorneille, Braton Racine vorgezogen. 
Noch find es nicht hundert Jahre, daß Voltaire unmwillig aus: 
rief: „Man wagt, mir den Barbaren Grebilloen vorzuziehen.“ 

Im Jahre 1808 jegte Geoffroy, ber damals als Kritiker 
den meiſten Ruf in Europa hatte, Lafon weit über Talma. 
Wunderbarer Inſtinkt der Coterien! 

Im Jahre 1798 zog man Moreau einem Bonaparte, im 
Jahre 1815 Wellington einem Napoleon vor. 

Mirabeau, fo jonderbar es ung vorkommt, würdigte dieſe 
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Grbärmlichleiten feines Zorns. Er glaubte fih durch die Par 
rallele mit Barnave verbuntelt. Hätte er in Die Zulunft ge 
blickt, jo würde er mitleivig gelächelt haben. 

Diefe beiven Männer, Barnave und Mirabeau, boten 
einen volllommenen Gegenjas dar. Wenn in ber National- 
verfammlung ber eine oder der andere ſich erhob, jo wurde 
Barnave ftetS mit einem Lächeln, Mirabeau mit einem Sturm 
empfangen. Barnave hatte für fich die Ovation des Moments, 
den Triumph der Biertelftunde, den Ruhm in der Zeitung, 
den Beifall Aller, felbit der rechten Seite; Mirabeau hatte den 
Kampf und Sturm, Barnave war ein ziemlich ſchöner, junger 
Mann und ein fehr fchöner Redner. Mirabeau war, wie 
Rivarol geiftreih jagt, ein fchreiendes Ungeheuer. Barnave 
gehörte zu jenen Menſchen, die jeden Morgen das Maß ihrer 
Zubörer nehmen, ihrem Bublitum den Buls fühlen, die fi 
niemald außerhalb der Grenzen der Möglichkeit des Beifalls 
wagen, bie ſtets demüthig die Ferſe des Erfolgs küſſen, bie 
bisweilen nur mit ber Idee des Tages, meiſtens mit ber Idee 
des vergangenen, niemals mit der des künftigen Tages den 
Repnerftuhl betreten, weil fie fich bloßzuftellen fürchten, bie 
auf einem mohlgeebneten Wege bie Gemeinpläge ihrer Seit 
geräufchlos zu Markte bringen, die aus Furcht, von der all- 
gemeinen Atmoſphäre zu wenig gejchwängerte Gedanken zu 
haben, wie ein Thermometer an das Yenfter, fortwährend ihre 
Urtbeilstraft in die Straße hängen. Mirabeau dagegen war 
der Mann der neuen Idee, der plöglichen Erleuchtung, des 
gewagten Vorſchlags, ungeltüm, Itarrlöpftg, unklug, uner- 
wartet losfahrend, ftoßend, verwundend, nieberreißend, nur 
fih felbit gehorchend, allerdings den Erfolg ſuchend, aber erft 
nach vielen andern Dingen, und mehr noch den Beifall feines 
eigenen leidenſchaftlichen Herzens liebend , als den des Volkes 
auf den Galerien, geräufhvoll, ſtürmiſch, binreißend, tief, 
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felten durchſichtig, niemals jeicht, in dem Sturme feiner Wellen 
und von Schaum bebedt alle Ideen feiner Epoche mit fi) fort- 
wälzend, Die Beredſamkeit Barnave's neben Mirabeau’3 Redner⸗ 
geift war eine Landftraße, an ber ein Waldſtrom ſich brüllend 
vorüberwälzt, Heute, mo Mirabeau’3 Name fo body fteht und 
fo allgemeine Anertennung findet, Tann man fi kaum eine 
Vorftellung von der ungebührlihen Art und Weiſe machen, 
womit er von feinen Collegen und Beitgenofien behandelt wurde. 
Da ruft, während er fpricht, ein Herr von Guillermy: „Mira- 
beau ift ein Böſewicht, ein Mörder!“ Ein Herr von Ambiy 
und von Lautrec ſchimpfen: „Diefer Mirabeau ift ein großer 
Schuft.“ Herr von Foucault ballt die Fauft gegen ihn und 
Herr von Birieu ruft: „Herr Mirabeau, Sie beleidigen ung!“ 
Wenn der Haß fchwieg, jo ſprach der Neid. „Dieter kleine 
Mirabeau da!" fagte Herr Laftellanet zur rechten, „dieſer 
überhirniſche Menſch!“ ſprach Herr Lapule zur linlen Seite, 
Und nachdem Mirabeau gefproden hatte, murmelte Robes: 
pierre zwiſchen den Zähnen: „Das will nichts beißen!“ 

Bisweilen gab ihm diefer Haß eines großen Theils feiner 
Buhörer Gelegenheit zu einem Ausfall feiner Beredſamkeit. So 
entwifchten 3. B. in feiner herrlihen Rede über die Negent- 
ſchaft feinen verächtlih zujammengezogenen Lippen Worte, 
melancholiſch, einfach, ergebungsvoll und hochherzig: „Während 
ich meine erften Gedanken über die Regentſchaft ausſprach, hörte 
ich mit jener artigen Unfehlbarkeit, welche anzuhören man mid) 
laͤngſt gezähmt hat, jagen: „Das ift abgefhmadt, das ift über: 
trieben, dag ift unausführbar!‘* Beſſer wäre es, über die Sache 
felbft nachzudenken.“ So ſprach Mirabeau am 25. März 1791, 
fieben Tage vor feinem Tode. 

Außerhalb der Rationalverfammlung zerfleifchte ihn bie 
Preſſe mit furdhtbarer Wuth. Es regnete mit Schanbichriften 
auf dieſen Mann, Die Extreme ber Parteien ftellten ihn an 
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den nämlihen Pranger. Der Name Mirabeau wurde mit dem 
nämlichen Tone in der. Kaſerne der Gardes du Corps, wie im 
Club der Cordeliers ausgeſprochen. Hert von Champennetz 
ſagte: „Die Seele dieſes Menſchen iſt blatternarbig.“ Herr von 
Lambese machte den Vorſchlag: „ihn won zwanzig Reitern auf⸗ 
heben und auf die Galeesen bringen zu laſſen.“ Marat rief: 
„Bürger, richtet achthundert Galgen auf, hängt daran alle 
Berrätber und obenan den ſchändlichen Riquetti ven Xeltern!“ 
Und Mirabeaun wollte wicht, daß die Nationalverfammlung 
Marat gerichtlich verfolge, ſondern begnügte ſich zu erwiedern: 
„Es ſcheint, dab man übertriebene Dinge ſchreibt. Das ift ein 
Paragraph eines Beſoffenen.“ 

Dia zum 1. April 1791 iſt Mirabeau ein Schuft, i) ein 
überhirniſcher Menſch,“) ein Böſewicht, ein Mör⸗ 
der, sin Rarr,t) ein Renner zweiten Rangs,) ein, 
mittelmäßiger Menſch,) ein todter Menſch,) sin 
begrabener Menſch,) ein Shreiendes Ungeheuer, ’) 
mehr ausgeziſcht, ausgepfiffen und angeipudt, 
als mit Beifall beklatſcht. '% 

Zambedc will ihn auf die Galeesen, Marct an den 
Galgen jhiden. 

Am 2. Apzil ftirbi er. Am Zten erfindet man für ihn das 
Bantheon, 

Große Männer, wolltihr morgen Rocht haben, jo fterbet heute! 

ı), P'Ambly und de Lautrec. 

2, Lapoule. 

°) Guillermy. 


55 Sournale und Pamphlete jener Zeit. 
6 

7) Target. 

8) Duport. 

9, Rivarof. 

20) Pelletier. 


Bictor Hugo's Dnmitli. Werke. XIV. 6 
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M. 


Das Bolt aber, dem es nie an richligem Sinn und 
ſcharfem Blide fehlt, das keinen. Hab kennt, weil. es ſtark, 
- Teinen Neid, weil es groß it, das Voll, das, obwohl Kind, 
doch die Männer ausfindet, das Bolt war für. Mirabeau. 
Mirabeau war der Mann nad dem Herzen des Volks von 1789, 
und das Volt von 1789 war das Bolf nah dem Herzen Mira: 
beau’3. Es gibt kein anziehenderes Schaujpiel für den Denker, 
als dieje feitgeihlungenen Bande, die das Genie und das Bolt 
zufammenftnüpfen. Man zog Mirabeau’s Einfluß in Abrede, 
und diefer war unermeßlib. Er war es immer, der zulegt 
Recht behielt; aber er behielt in der Nationalverjammlung nur 
dur das Volk Recht; er beberrichte die curulifchen Stühle von 
‚den ©alerien au. Was Mirabeau in beftimmten Worten ge 
fagt hatte, das ſprach die Menge mit Beifalltlatfchen nah, und 
unter dem Machtwort diefes Beifalls, oft mit großem Wider⸗ 
willen, trug die Gejeggebung es zu Buche. Schandſchriften, 
Berleumdungen, Kränkungen, Unterbreihungen,. Drohungen, 
Ziſchen und Pfeifen waren nur kleine Steine, die man in den 
Strom jeiner Rede warf, und über die er fchäumend wegfloß. 


Wenn der fouveräne Nedner, von jeinen plöglichen Gedanten 


ergriffen, auf die Nebnerbühne ftieg, wenn diefer Mann vor 
dem Angeſicht jeines Volkes ftand, wenn er mit feinem Fuße 
auf den Naden der neidiſchen Berfammlung trat, wie der Gott- 
menſch auf die Wellen des Meeres, ohne von ihnen verſchlungen 
zu werden, wenn jein ſpöttiſch leuchtender Blid, von der Höhe 
der Tribüne herab auf die Menfchen und die Ideen feiner Zeit 
gerichtet, den Maßſtab der Kleinheit der Menjchen gegenüber 
der Größe der Ideen anzulegen ſchien, dann fchwieg die Ver— 
leumdung,, dann verftummte das Ziſchen, der erite Hauch jeines 
Mundes ſchlug feine Feinde zu Boden. Wenn jein Genius 
0 
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bieien Mann auf die Mebnerbühne rief, wieberftrahlte fein 
Gefiht von einem böbern Schimmer, der Alles um ihn ber 
blendete. 

Mirabeau im Jahre 1791 war aljo zu gleicher Zeit jehr 
gehabt, ſehr geliebt, ein von den jchönen Geiltern gehaßtes 
Genie, ein vom Volle geliebter Mann, Welch erhabenes Da: 
jein, das Dajein diefes Mannes, der alle Geijter beherrjchte, 
welche damals ſich der Zulunft öffneten; der mit zauberijchen 
Worten die vagen Inſtinkte der Menge in Gedanten, in Sy- 
fteme, in vernünftiges Wollen, in beitimmte Plane zur Ver— 
befjerung der Reform verwandelte; der den Geift feiner Zeit 
mit allen den Ideen nährte, welche feine hohe Einficht für den 
großen Haufen genießbar machte; der, wie der Dreſcher in der 
Scheune, auf der Rednerbühne die Menjchen und die Dinge 
feines Jahrhunderts ausdroſch, um dag Korn von der Spreu 
zu jeheiden; der zu gleicher Zeit Ludwig XVI. und Robespierre 
ſchlafloſe Nächte machte; der jeden Morgen bei feinem Erwaden 
zu fih jagen konnte: welches Gebäude werde ich heute Durch 
den Blig meiner Rede niederftürzen? der Papſt war, meil er 
die Geifter lenkte, ein Gott, weil er die Ereignifie leitete! 

Er ftarb zur vechten Zeit. Er war ein erhabener und ge- 
bietender Geift. Das Jahr 1791 krönte fein Haupt, das Jahr 
1793 hätte es abgejchlagen. 


W. 


Wenn man Mirabeau’3 Leben von jeiner Geburt an bis 
zu jeinem Tode, von dem einfahen Taufbeden an bi3 zum 
Pantheon, Schritt um Schritt verfolgt, fo findet man, daß er, 
wie alle Männer großen Schlages, prädeitinirt war. 

Ein ſolches Kind mußte ein großer Mann werben. 
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Als es zur Welt kam, fehte die übermenſchliche Größe 
jeines Kopfes das Leben feiner Mutter in Gefahr. Als die 
alte Monarchie, feine zweite Mutter, feinen Ruhm zur Welt 
brachte, wäre fie auch beinahe daran geftorben, 

Als Mirabeau fünf Jahre alt war, bejahl ihm fein Lehrer 
Poiſſon zu jchreiben, was ihm gerabe einfalle. Ber Kleine 
ſchrieb: „Ih erſuche Sie, auf Ihre Schrift Abt zu haben, 
und feine Säue darauf zu machen, auf Alles aufmerkſam zu 
jein, Vater, Mutter und Lehrer zu gehorchen, keine Winkel⸗ 
züge zu mahen, Niemand anzugreifen, wenn man nicht felbft 
angegriffen wird, das Baterland zu vertbeidigen, gütig gegen 
die Diener zu fein, ohne fih mit ihnen vertraut zu machen, 
die Fehler des Nächſten nicht aufzuneden, weil man felbft 
Fehler bat.” * 

als Mirabean elf Jahre alt war, äußerte fich ber Herzog 
von Nivernois gegen deſſen Obeim auf folgende Weiſe über 
ihn: „Neulih bat er bei dem Wettrennen der Kinder, das id 
bei mir eingeführt babe, den Preis gewonnen, ber in einem 
Hute beftand; er wendete fi einem Jungen zu, ber eine Müse 
trug, und jegte ihm feinen Hut, der noch ganz gut war, auf 
den Kopf. „Nimm ihn,“ fagte er, „ih babe nicht zwei Köpfe.“ 
In diefem Augenblide erjchien mir diefer Knabe als der Kaiſer 
der Welt, es lag etwas göttlich Erbabemes im feinem ganzen 
Weſen.“ 

In ſeinem zwölften Jahre ſagte ſein Vater von ihm: 
„Unter dieſer Kinderjacke ſteckt ein großes Herz. Das iſt der 
Embryo eines Eifenfreflers, der die ganze Welt verſchlingen 
will, ehe er zwölf Jahre alt iſt.“ » 


»Dieſet ſeltſame Gebenkſtück if in einem nicht gedruckten Briefe ent- 
Halten, welchen der Marquis an ben Bailli von Mirabeau den 9. Dezember 
1754 Ichrieb. 

* Noch ungebrudter Briefan die Gräfin von Nochefort vom 39, Rov. 1761. 





Im fechzehnien jahre hatte er eine fo kühne, gebietende 
Miene, daß ber Prinz won Conti ihn fragte: „ud würdeſt 
Du thun, wenn ih Dir eine Ohrfeige gäbe?“ Gr antwortete 
alsbald: „Bor der Grfindung der Biltolen hätte mich dieſe 
Frage in Verlegenheit jegen fünnen.“ 

An feinem einundzwanzigſten Jahre (1770) begann er jeine 
Geſchichte von Corſika zu ſchreiben, um dieſelbe Zeit, als eben 
Napoleon dort auf die Welt gelommen mer, Spnderbarer In⸗ 
ftinkt der großen Männer! 

Zur nämlichen Zeit ftellte fein Vater, der ihn ſehr ſtreng 
bielt, folgenves ſeltſame Prognoftilon über ihn: „Das iſt eine 
feit einundzwangig Jahren feit gepfropfte Bauteile. Wenn fie 
je einmal plöglih und ohne Vorſicht entlortt wire, jo wird 
Alles in die Luft ſpringen.“ 

Im zweiundzwanzigften Sabre wurde sr bei Hof vorge 
ftellt. Madame Elifabeth, damals ſechs Jahre alt, fragte ihn: 
ob er inoculixt worden ſei? Darüber lachte der ganze Hof. 
Nein, er war nicht inoculirt worden. Ex trag in ſich den Keim 
einer Anftedung, den er fpäter einem ganzen Bolke mitzutheilen 
beitimmt war. 

Gr trat bei Hof mit ungemeiner Sicherheit auf und trug 
ben Kopf jebt ſchon jo hoch, als der König jelber, ſonderbar 
für Ale, Vielen gehäſſig. Sein Bater ſagte damals von ihm: 
„Sr ift eben fo geſellig, als ich ſcheu war: er wendet die Großen 
um, wie ein Reisbündel. Gr befiyt jene furchtbare Gabe ber 
Samiliarität, wie der große Gregor. Seit 500 Jahren,“ fügte 
ver alte jtolge Edelmann hinzu, „bat man die Mirabeaus, bie 
niemals wie andere Leute waren, baben müffen, wie fie find; 
fo muß man aud vielen hinnehmen.“ 

Im vierundzwanzigiten Jahre wollte ihn fein Vater zum 
Landleben anhalten, es gelang ihm aber nicht. „Der Teufel halte 
biejes ſtätiſche Thier im Zaume!“ rief Der erbaste Alte aus, 
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Der Oheim, nachdem er den ganzen Menſchen kalt geprüft 
hatte, ſagte von ihm: „Wenn er nicht ſchlimmer iſt als Nero, 
ſo wird er beſſer ſein als Marc Aurel.“ 

„Sei dem, wie ihm wolle, wir müſſen die Frucht reif 
werden laſſen,“ antwortete hierauf Mirabeau’3 Bater. 

Der Vater und Oheim correfpondirten miteinander über 
die Zukunft des jungen Mannes, der bereitz tief im Pfuhl der 
Ausſchweifungen ftedte. „Dein Neffe, der Orkan,“ jchrieb der 
Bater; „Dein Sohn, der Graf von Wirbelwind,“ erwiederte 
ber Obeim. 

Der Comthur, ein alter Seemann, fügte hinzu: „Die 
zweiunddreißig Winde des Compafles find in feinem Kopfe.” 

Im breißigften Jahre reifte die Frucht. Mirabeau's tiefer 
Blick ſah bereit? eine Ummälzung der Dinge voraus. Sein 
Geift war voll hoher Gedanken. „Diefer Kopf ift ein vollge- 
ſchoſſener Backofen,“ fagte der kluge Oheim. „Wenn er tief 
denkt,” fügte er binzu, „jo hebt er die Stirne in die Höhe und 
blidt nirgends mehr bin.” 

Sp war Mirabeau im dreißigiten Jahre feines Alters. Er 
war der Sohn eines Vaters, der ſich felbft auf folgende Weile 
bezeichnet hatte: „Auch ich, fo plump und fchmwerfällig ich 
jegt bin, babe im dritten Jahre geprebigt, im fechsten war 
ih ein Wunderlind, im zwölften ein Gegenftand der Hoffnung, 
im zwanzigften ein Feuerbrand, im breißigften ein theoretiſcher 
Politiker, im vierzigiten nichts weiter mehr als ein guter Kerl.“ 

Im vierzigiten Jahre war Mirabeau ein großer Mann, 
der Mann einer Revolution. 

In feinem vierzigften Jahre bricht in Frankreich eine jener 
furchtbaren Anarchien der Ideen aus, welche die veralteten Staats⸗ 
oejellichaften Schmelzen. Mirabeau ift der Herr dieſer Ummälzung. 

Mirabeau, bis dahin ſchweigſam, ruft am 23. Yuni 1789 
bem Heren von Broözo zu: „Beben Sie und fagen Sie Ihrem 
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Herrn!“ ... Ihrem Herrn — dieſes einzige Wort erflärte ven 
König von Frankreich für einen Fremden. E3 war ein zwifchen 
dem Thron und dem Volke aufgerichteter Grenzpfahl. Es ift 
die Revolution, die ihr Loſungswort von fih gibt. Niemand 
vor Mirabeau hätte dieſes Wort gewagt. Nur große Männer 
wiſſen die entfheidenden Worte der Epochen auszusprechen. 

Später wird Ludwig XVL dem Anschein nad fchwerer be- 
leidigt. Man wirft ihn in Ketten, man ziiht ihn auf dem 
Schaffot aus, die Republik in der rothen Müge ballt ihm die 
Fäufte wor dem Geficht, ſtößt Schimpfreden gegen ihn’ aug, 
nennt ihn Ludwig Capet; aber fein Wort ift ihm fo. furdtbar 
und unbeilbringenn, als Mirabeau’3 Wort. Ludwig Capet, 
heißt das Königthum ins Geficht fchlagen; Ihr Herr, beißt das 
Königthum ins Herz treffen. 

Bon diefem Tage und von diefem Worte an war Mirabeau 
der Mann des Volkes, der Mann der Revolution, der Dann, 
wie ihn da3 Ende bieſes Jahrhunderts bedurfte, volksthümlich, 
ohne Plebejer zu ſein, fein Privatleben erhoben durch fein öffent⸗ 
liches Leben. Honor6 de Riquetti, diefer verlorene Menich, ift 
nun berühmt, angeſehen und geachtet. Die Liebe des Volles 
dient ihm als Panzer gegen die Schmähungen feiner Feinde. 
Das Volk hat nur Augen für ihn. Wenn er auf der Straße 
erſcheint, bleiben die Vorübergehenden ftehen. 

Es gibt fehr ſchlagende Parallelen in dem Leben großer 
Männer. Cromwell, noch ein unbelannter Menſch, an feiner 
Zukunft in England verzweifelnd, will nad) Amerila auswan- 
dern; die Verordnungen Karls I. hindern ihn. daran. Mira- 
beau's Bater, der keine Möglichkeit der Eriftenz für feinen 
Sohn in Frankreich ſah, will ihn in die holländifhen Colonien 
ihiden; ein Befehl des Königs verbietet es. 

Nehmt Cromwell von der englifchen Reyolution, Mirabeau 
von. der franzöfifchen weg, und ihr habt vielleicht won beiden 
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Revolutionen zwei Schaffote meggenommen. Wer weiß, ob nicht 
Amerika Karl I, und Batania Ludwig XVI. gerettet bätta? 

Aber nein, ver König von England will feinen Cromwell, 
der König von Frankreich feinen Wirabeau behalten, Wenn 
ein König zum Tode verurtheilt ift, jo verbindet ihm bie Ver- 
fehung felbft die Augen. 

Sıltfam, daß das Größte, was die Geſchicht⸗ eines Staats 
aufweist, fo oft mit dem Nleinften zufammenhänst, was ſich 
in dem Beben eines Menſchen begibt! 

Der erite Theil won Mirabeau's Leben ift durch Gepbie 
ausgefüllt, ver zmeite burd die Revolution. Ein haͤuslicher 
Sturm, Barauf ein politifher Sturm, da haben wir Mirabeau. 
Wenn man fein Schidjal näher unterſucht, fo erlangt man 
Aufſchluß über das, was darin unglüdlih und nathmendig 
war. Die Berirrungen ſeines Herzens erklaͤren id) durch die 

Erſchutterungen feined Lebens. 
Laßt ung einen Blid darauf werfen. Niemals waren Ur⸗ 
ſache und Wirkung enger verknüpft. Der Zufall gibt ihm einen 
Vater, der ihn feine Mutter verachten Ichrt, eine Mutter, bie 
ihn im Haſſe gegen den Vater unterweist, einen Lehrer, ber 
die Kinder nit liebt und ihn hart behandelt, weil er Hein 
und häßlich ift, einen Diener, Namens Grevin, der fih zum 
gemeinen Spion feiner Feinde brauchen laßt, einen Oberſt, ven 
Marquis von Lambert, der gegen ven Sjüngling eben fo ftreng 
ift, als der Lehrer gegen das Kind geweien war, eine Stief⸗ 
mutter, bie ihn haft, weil er nicht ihr Sohn ift, ein Weib, 
daß ihn von fich ftößt, eine Kafte, den Adel, die ihn verläugnet, 
Richter, das Parlament von Belangen, bie ibn zum Taode 
verurtbeilen, einen König, Ludwig XV., der ihn in die Baftille 
wirft. Bater, Mutter, Weib, Lehrer, Vorgeſetzter, Richter, 
Adel, König, Alles was ihn umgibt, ift für ihn Hinberniß, 
Gelegenheit zum Fall, ein harter Stein für feine nadten Füße, 











em Vornſtrauch, ver ihn blutig ritzt. Jamilie und Staatsge⸗ 
ſellſchaft find ihm glei ſtiefmütterlich. Auf feinem Lebenswege 
findet er nur zwei Dinge, bie ihn gut behandeln und Lieben, 
zwei ungefeßmäßige und gegen die beftehende Ordnung empörte 
Dinge: eine Geliebte un» eine Revolution. 

Wundert euch nun nicht mehr, daß er für Die Geliebte alle 
häuslichen Bande, für die Revolution alle ſtaatsgeſellſchaftlichen 

Wundert euch nicht mehr, daß diejer Dämon einer Familie 
bad Idol eines Weibes , welches fih im Aufſtand gegen ihren 
Mann befindet, und der Gott einer Nation wird, die ſich von 
ihrem Könige trennt! 


— — nn nn — 
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Der Schmerz, welchen Mirabeaw’3 op einflößte, war 
allgemein, war der Schmerz eines Bolles. Dan fühlte, daß 
etwas won dem öffentlichen Geift mit dieſer Seele erlojchen war. 
Eine befremdenbe Thatſache, die man nicht verihmeigen darf, 
und welde nur Unverftand der bloßen unüberlegten Bewunde- 
rung der Zeitgenofjen zufchreiben könnte, ift, DaB der Hof um 
Mirabeau trauerte wie das Volk. 

Ein unfberwinplihes Schamgefühl hindert uns bier, ge- 
wiſſe Geheimnifje zu ergründen, die Schattenjeiten des großen 
Mannes zu erforſchen, welche fich übrigens nad unjerer Dlei- 
nung in dem Foloffalen Umriß de Ganzen verlieren; aber jo 
viel jcheint bewiejen, daß in den lebten Zeiten feines Lebens 
der Hof einige Gründe zu baben verficherte, jeine Hoffnung 
auf ibn zu ſetzen. Es ift offenkundig, daß in diefer Epoche 
Mirabeau mehr als einmal dem reißenden Strome der Revo- 
Iution einen Damm zu feßen fuchte, daß er, der mit jo ſtarkem 
Athem Begabte, hinter dem bejchleunigten Gange ber neuen 
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Ideen athemlos zurückblieb, und daß er bei einigen Gelegen⸗ 
heiten dieſe Revolution, welcher er ſelbſt die Räder geſchmiedet 
hatte, zu ſperren verſuchte. 

Es gibt noch heutzutage Menſchen, die der Meinung ſind, 
daß Mirabeau bei längerem Leben der Revolution Einhalt ge— 
than haben würde. In ihrer Einbildung konnte die Revolution 
durch einen einzigen Mann aufgehalten werden, aber dieſer 
Mann mußte nothwendig Mirabeau ſein. Sie ziehen daraus 
den Schluß, daß der 2. April 1791 den 21. Januar 1793 nach 
ſich gezogen habe, und daß Ludwig XVI. nicht auf dem Schaffot 
geſtorben wäre, wenn Mirabeau das Leben behalten hätte. 

Nach unſerer Anſicht haben ſich hierin Alle getäuſcht, ſo⸗ 
wohl diejenigen, welche damals dieſe Ueberzeugung hatten, als 
diejenigen, welche ſie heute noch haben, und Mirabeau ſelbſt, 
wenn er dies durch ſich für möglich hielt. Reine optiſche Täu- 
ſchung bei Mirabeau und den Andern, wodurch bloß bewieſen 
wurde, daß ein großer. Mann nicht immer einen richtigen Be⸗ 
oriff von der Art von Macht hat, weldhe ihm inne wohnt! 

Die franzöfiihe Revolution war keine einfadhe Thatſache. 
Es lag mehr und Anderes in ihr als Mirabeau. 

Wenn Mirabeau aus ihr beraustrat , jo war fie darum 
noch fein leerer Raum. 

Es lag in der franzöfifchen Revolution Vergangenheit und 
Zukunft. Mirabeau war nur die Gegenwart. 

Um bier nur zwei Höhepunkte anzudeuten, jo complicirte 
fih die Revolution in der Vergangenheit mit Richelieu, in der 
Zufunft mit Bonaparte. 

Die Revolutionen haben das Eigenthümliche, daß man fie 
nicht vernichten kann, fo lange fie noch Schwanger geben. 

In politischen Dingen übrigens kann der Ainoten, den ein 
Mann gefhürzt hat, nicht leicht wieder gelößt werden, als durch 
einen andern Mann, 
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Der Mirabeau von 1791 war machtlos gegen den Mira- 
beau von 1789. Sein Werk war ſtärker als er. 

Auch find Männer wie Mirabeau keine Schlöffer, womit 
man die Thüre der Revolutionen ſchließt. Sie find nur die 
Angeln, in welden fie ſich dreht, um fich zu jchließen, wie um 
fih zu öffnen. Um diefe Thüre zu jchließen, zwiſchen welde 
ih alsbald alle Ideen, alle Intereſſen, alle Leidenſchaften 
brängen, bedarf es eines Schwertes, 
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Wir haben Mirabeau geſchildert, was er ſeiner Familie 
und was er ber Nation war. Es bleibt uns noch zu unterſuchen 
übrig, was er der Nachwelt ſein wird. 

Welche gerechten Vorwürfe man ihm auch machen konnte, 
ſo ſind wir doch der Meinung ,‚ daß Mirabeau ein großer Mann 
bleiben wird. - - 

Bor der Nachwelt abfolvirt fih jeder Menſch und jebe 
Sache durch die ihnen innemohnende Größe. 

Heute, wo falt alle Dinge, welche er gejäet hat, ihre meift 
auten und gefunden, zum Theil bitteren Früchte. getragen haben, 
heute, wo das Hohe und Niedere feines Lebens durch den Kreis: 
lauf der Jahre aus den Augen entſchwunden find, heute, two 
fein Genie nicht mehr angebetet noch verflucht wird, heute, wo 
diefer im Leben fo furchtbar von einer Ertremität zur andern 
geworfene Mann. die ruhige und beitere Haltung gewonnen 
bat, welde:der Tod den großen hiftorischen Figuren gibt, 
heute, wo fein Andenten, jo lange Beit im Koth gejchleift und 
auf dem Altar verehrt, aus Voltaire's Pantheon und aus 
Marats Kloake weggenommen ift, heute können wir mit kalten 
Blute jagen: „Mirabeau ift ein großer Mann,” Nicht der Geruch - 
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ver Monte, ſondern bes des Pantheons ift ihm geblieben, Die 
unbeftechliche Gejchichte bat ihm feine im Koth geichleifte Stirne 
abgewajchen, und ver Heiligenſchein der Größe ift ihm geblieben. 

Nachdem man fih von dem unermeßlichen politiſchen Re 
iultat, welches die Gefammtheit feiner Fähigkeiten hervorbrachte, 
Rechnung abgelegt bat, kann man ihn aus dem boypeltes Ge- 
ſichtspunkt als Schriftiteler und als Reber betrachten. Dir 
halten ven Redner für größer ala den Schrüftfteller. 

Der Marquis von Mirabeau, jein Vater, hatte zwei Styl- 
forten, wie mei gejchnittene Federn in feinem Dintenfaß. Wenn 
er ein Buch, ein gutes Buch für das Publikum, auf den Effekt, 
für den Hof, für die Baftille, für die große Stiege des Yuftiz- 
palaſtes ſchrieb, jo drapirte ſich der gnädige Herr, ſpreizte ſich, 
blies ſich auf und umhüllte feinen ſchon an ſich hoͤchſt dunkeln 
Gedanken mit allen nur möglichen bombaſtiſchen Redensarten; 
ea läßt Ach kaum beichreiben, in welche platte, jchwerfällige 
und endloje Phrafen ohne Zuſammenhang im innern Gemebe, 
in welchen farblojen und fehlerhaften Styl die natürliche und 
unbeitreitbare Originalität dieſes merkmärbigen Schriftjiellers, 
ver halb Philojoph, halb Edelmann war, fih dann maskirte. 
Er zog Quesnay dem Solrates und Lefranc de Pompignan 
dem Pindar vor; er verachtete Montesquieu ald einen, der 
nit fortgeſchritten fei, und freute filh darüber, von feinem 
Pfarser baranguirt zu werden; er war eine Ampbibie, vie in 
pen Tzäumereien des achtzehnten und in den Borurtheilen des 
ſechzehnten Jahrhunderts lebte. Wenn aber eben derfelbe Mann 
einen Brief jchreiben wollte, wenn er das Bublitum bei 
Seite ließ und bloß mit der langen und falten Miene 
feines ebrwürbigen Brubers , des Bailli, zu fhun hatte, ober 
mit jeiner Tochter, des Heinen Saillaneite,* ber zarteſten 


Dame, die es jemals gab, ober mit Dem freundlichen Köpfchen 


* rau von Saillent. 
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der Frau von Rochefort, dann machte ſich fein von Praͤtenſton 
eingenommener Geiſt ploͤglich frei; Anſtrengung, Mübe und 
beengtes Anſchwellen verſchwanden mit einem Male im Ans- 
druck, und feine Gedanken ergoflen fich in den vertraulichen und 
herzlichen Brief jo lebhaft, eigenthümlich, bunt, Loftbar, ge 
fällig, tief, anmutbig und natürlich, im Gewande bes ſchönen 
Etyles eines vornehmen Herrn aus der Zeit Ludwig bes Vier⸗ 
zehnten, der St. Simon mit allen Eigenſchaften des Mannes 
mb Madame Sevignd mit allen Eigenſchaften des Weibes 
wiederzugeben verftand. Gchon aus den Fragmenien, bie wir 
mttgetbeilt, hat man fich hievon überzeugen koͤnnen. Ein Brief 
des Marquis von Mirabeau tft gegenüber einem feiner Bücher 
eine neme Ontbedung. 88 koſtet Mühe, dies zu glauben ; man 
— Hat zwei Sorten Styl, aber nur einen Menſchen. 

In viefer Beziehung batte der Sohn einige Hehnlichkeit 
mit dem Vater. Man könnte fagen, daß — jedoch mit einiger 
Milderung und Beichräntung — derſelbe Unterfſchied zwiſchen 
feiner Art zu ſprechen und feiner Art zu ſchreiben ſtattfand. 
Sp war der Vater in einem Briefe, ver Sohn in einer Rede, 
wie er jem follte. lim völlig er ſelbſt zu fein, mgezwungen 
und wie zu Hauſe, bedurfte der eine feiner Familie, der andere 
feiner Ration. 

Mirabeau , der Schreibt, Hit etwas weniger als Bllrabeau, 
der fpricht. Er mag nun die junge amerilaniſche Republik, die 
Ungzulängliegleit ihres Eincinnasu3-Drdeng dartbun und - 
das Ungeſchickte und Unbeftänpige einer ackerbauenden Nitter- 
ſchaft; oder jenen philofophirenden Kaifer Joſeph ven Kioeiten 
wegen der Freiheit der Schelde etwas neden; ober bie 
geheimen Faͤcher des Berliner Kabinets durchſuchen une jene 
geheime Geſchichte daraus bilden, die der franzdfifhe Hof 
auf der Stiege des Zuftizpalaftes verbrennen ließ — eime furcht- 
bare Ungeſchicklichleit! da aus ven von Henkershand verbrannten 
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Büchern immer Brände und Funlken emporfteigen, die der Wind 
nah Willtür auf das vermwitterte Dach der großen europäischen 
Geſellſchaft fortträgt, auf das Zimmergerüfte der Monardien 
und auf alle Häupter voll von brennenden Gedanken, damals 
überdies noch von Werg vollgeftopft, — mag er enblidh 
jenen Karren voll Marktjchreiern, die auf dem Pflalter des 
achtzehnten Jahrhunderts ein jo großes Geraſſel erregten, wie 
Neder, Beaumarhais, Lavater, Galonne und Caglioftro, 
unterwegs mit Schmähungen bedienen, in jevem Buche aljo, 
das er zu fchreiben unternehmen mag, wird fein Gedanke ſtets 
für den Gegenftand ausreichen ‚ aber fein Styl nicht immer dem 
Gedanken genügen. Seine Idee it beftändig groß und erhaben; 
aber indem fie aus feinem Kopfe heraus will, ſchwingt. ſie fich 
und fchrumpft, ala ob fie dur eine Heine Thüre hindurch 
müßte, unter dem Ausprude zufammen. Nur die beredten 
Briefe an Frau von Monnier, worin er ganz er ſelbſt iſt, wo 
er mehr fpricht als fchreibt, und welche „Reden der. Liebe” zu 
nennen find, wie feine andern „Reben der Revolution,” können 
wir ausnehmen. Diefe alfo ausgenommen, ift der Styl, den 
er aus feinem Schreibzeuge nimmt, im Allgemeinen mittel- 
mäßig, ſchwülſtig, jchledht verbunden, reich am Schluß der 
Säge, überdies troden, von eintöniger Färbung mit einer 
Mafje erzwungener Beiwörter, arm an Bildern, die niht am 
Plage und nur jelten als eine bizarre Moſaik von Metaphern 
- ohne inneren Zufammenhang erjcheinen. Man fühlt jehr wohl, 
wenn man ihn liest, daß die Gedanken dieſes Mannes nicht 
gleich denen der gebornen großen Proſaiſten aus jener bejondern 
Subſtanz beitehen, die fich weich und biegjam zu allen Gifelirungen 
des Ausdrucks hergibt und ſich heiß und fließend allen Win- 
dungen der Form anpaßt, worein der Schriftiteller fie giebt, un 
fie darnach zu bilden ; zuerjt Lava, dann Granit, Man fühlt, 
wenn man ihn liest, wie viele Dinge leider in feinem Kopfe 
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zurlicigeblieben find, daß nur eine Skizze auf dem Bäpier ift, 
daß diejes Genie nicht geihaffen war, um fich völlig in ein 
Buch zu zwängen, und daß ein Federtiel nicht der Conductor 
war, dieſes gewitterfchwangere Hirn zu entladen. 

Mirabeau, der ſpricht, ift der ganze Mirabeau. Der 
ſprechende Mirabeau ift das Waſſer, das fließt, die Welle, die 
Ihäumet, das Feuer, das fprüht, der Vogel, ber fliegt, er 
ift eine Natur, die ihr Gefeg. erfüllt, Ein ftets erhabenes und 
harmoniſches Schauspiel ! 

Mirabeau auf dem Rednerſtuhl, darüber find jetzt alle Zeit- 
genofjen einig, iſt etwas Großartiges. Da iſt Mirabeau er 
jelbft, er ganz, der Allmächtige. Hier fein Schreibtiſch mebr, 
fein einfames Zimmer, feine Stille und. Nachſinnen, jondern 
ein Marmorboden, auf den mar ftampfen, eine Treppe, die 
man binauftennen, eine Rednerbühne, mie der Käfig eines 
wilden Thiers, die man im Sturme befteigen und 'verlaffen, 
wo man tief aufathmen, die Arme freuzen, die Fäuſte baflen, 
durch Geberden dem Worte Nachdruck geben kann, ein Haufen 
Menſchen, dem man kühn ing Angeſicht bliden kann; großer 
Lärm, den eine noch mächtigere Stimme beherrſcht, eine Menge, 
die den Redner haßt — die Berfammlung, umgeben von An- 
dern, bie ihn lieben, von dem Bolfe; rings herum alle dieſe 
Intelligenzen, alle dieſe Geifter, alle dieſe Leidenjhaften, alle 
diefe Mittelmäßigfeiten, alle diefe Ambitionen, alle dieje ver: 
Schiedenartigen Naturen, die er Tennt, aus denen er jeben be- 
Tiebigen Ton ziehen kann, wie aus den Saiten eines großen 
Inſtruments; über ihm aber die Dede des Saals der conftitui- 
renden Berfammlung, woran feine Augen .baften, gleich al 
juchten fie dort Gedanken; — denn Monardhien werden durch 
die Gedanken zufammengeftürzt, welche von folder Höhe auf 
einen folhen Kopf hernieberfallen. . 

Hier ijt er auf feinem Boden, diefer Mann! Wie feit jtebt 


fen Fuß darauf! Wie groß ift Das Genie in feiner Rede, das 
fo Mein wird in einem Bucher Wie glüdlid verwandelt der 
Nednerſtuhl die Bedingungen ber äußerlichen Erſcheinung für 
diefen Gedanken! Nah dem Schriftfteller Mirabenu — der 
Nenner, welde Berllärung! Alles an ihm war madtvoll. 
Seins barihen und geiteßenen Geberden waren ein Herrſches⸗ 
wort. Huf der Boldstribäne beſaß ex eine Tolofjale Bewegung 
der Schultern, wie ein Clephant, der einen bewaffneten Thurm 
in die Schlacht trägt. Er trug feinen Gedanken. Seine Stimme, 
jetbit werm er bloß ein Wort von feinem Sitze hinwarf, hatte 
einen furchtbar revolutionären Accent, den man aus allen 
Stimmen in ber Verſammlung berausbörte, wie das Brüllen 
des Löwen in ber Menagerie. Sein verworrenes Haupthaar, 
wenn eu es ſchuͤttelte, gli einer Mähne, Seine Augenbrauen 
bewegten Alles, wie die bed Jupiter, cunota supercilio mo- 
ventis. Man meinte oft, feine Hände könnten ven Marmor ber 
Rebnertribüne zertrümmern. Sein Geſicht, feine ganze Stellung, 
jeine ganze Berfon war geſchwellt von einem vollblütigen Hoch⸗ 
muth, ver feine Größe beftätigte. Sein Kopf in feiner gran: 
dioſen, wetterleuchtenden Herrlichkeit machte oft einen eleftrijchen 
und furchtbaren Eindrud. In der eriten Zeit, da noch nichts 
füz oder wider das Königthum entſchieden war; ald das Spiel 
faſt gleich zu ftehen ſchien zwiſchen der noch ſtarken Monandie 
und den noch Schwachen Theorien, ala die ſchlecht verwahnte 
und ſchlecht bewaffnete Revolution noch leicht im Sturm zu 
nehmen ſchien, als noch keine jener Ideen, denen einft Die Zu: 
kunft angehören follte, ihr Wachsthum erreicht hatte; da ge- 
ſchah es zuweilen, daß die rechte Seite in Mafle mit Sieges- 
geſchrei gegen bie Breiche anrüdte, welche fie geichofien gu haben 
glaubte; dann aber erſchien plötzlich Mirabeau's monftröfes 
Haupt auf der Mauer und verfteinerte Die Stürmenden. Der 
Genius der Revolution hatte ſich einen Schild gejchmiedet, aus 
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allen Lehren Boltaire’3, Helvetius, Diderot's, Bayles, Mon- 
tesquieu's, Locke's und Rouffeau’3 zufammengelöthet und in bie 
Mitte Mirabeau’s Kopf eingefügt. 

Nicht blok auf dem Rednerſtuhl war er groß, fondern auch 
von jeinem Sige aus. Gin Ginmurf galt bei ihm fo viel 
als eine Rede. Er legte oft in ein paar Worte dad ganze 
Gewicht einer Rebe. „Lafayette hat eine Armee,” fagte 
er zu Herrn gon Suleau, „ih aber habe meinen Kopf.“ 
Er unierbradp Robespierre mit folgenden Worten voll tiefen 
- Sinne: „Diefer Menſch wird es weit bringen, denn 

er glaubt Alles, mas er jagt.” Den Abbe Sièyes nannte 
er einen auf einer Weltkarte reiſenden Metaphyſiker. Die 
Nationalverfammlung mwollte eine Adreſſe an den König mit 
den Worten beginnen: „Die Berfammlung legt zu Gurer 
Majeſtät Füßen u. |. m.” — „Die Wajeftät bat keine 
Füße,“ ſagte Mirabeau ganz faltblütig. Manchmal bezeichnete 
er mit einem Port, dad man dem Tacitus entnommen glaubt, 
den ganzen Geift, welcher ein regiexendes Haus beherrſchte. 
So rief er den Miniftern zu: „Spreden Sie mir nidt 
von Ihrem Herzoge von Savoyen, dem böſen Nach— 
bar jeher Freiheit.” | 

Dft lachte er auch. Mirabeau's Lachen, ein entjegliches 
Ding ! | 

Er fpottete über die Baftille. „In meiner Familie,“ 
fagte ee, „gab #8 vierundfünfzig Lettres de Cachet, 
und fiebenzehn davon Samen auf mid. Sie fehen, 
dak man mid wie einen Erfigebornen aus der Nor— 
mandie behandelte.“ 

Er fpottese über ſich felbft. Valfond Hagte ihn an, er fei 
am jechöten Oktober durch die Reihen des Regiments yon 
Flandern mit bloßem Säbel gerannt und habe die Soldaten 
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angeredet. Ein Anderer beweist, daß der Fall Herrn von 
Gamaches und niht Mirabeau angeht. Mirabeau aber fegt 
hinzu: „Alles wohl erwogen und geprüft, hat die Anklage des 
Herrn von Balfond noch das Aergerliche für Herrn von Ga- 
mades, daß er von felbit jegt in ftarfen Verdacht kommt, ſehr 
häßlich zu fein, weil er mir gleich fieht.” 

Oft lächelte er auch. Als die Frage wegen der Regent- 
ihaft zur Sprache fommt, denkt die linke Seite an den Herzog 
von Orleans, die rechte an den damals nach Deutſchland auss 
gemanberten Prinzen von Conde. Mirabeau verlangt, daß 
fein Brinz Regent fein dürfe, bevor er die Berfaflung be- 
ſchworen habe. Herr von Montlofier bemerkt, daß Urſachen 
porwalten fünnen, die einen Prinzen an der Eibesleijtung 
hindern; zum Beispiel eine Reife über Meer.... — Mira 
beau entgegnet: „Die Rede des zuerit Stimmenden joll gebrudt 
werben; ich verlange aber den Drudfebler zu bemerken: ftatt 
über Meer leje man über — Rhein.” — Diefer Witz ent- 
ſchied die Frage. Der große Redner fpielte zumeilen auf dieje 
Weiſe mit jenem Dpfer. Nah den Naturforſchern ift im 
Löwen etwas von der Katze. 

Mitten im jhönen Fluß feiner heftigften populären Della- 
mationen konnte er ſich plöglich erinnern, wer er fei, und 
dann hatte er mobern-wigige Einfälle. Es war damals reb- 
nerijher Modus, irgend eine Verwünfhung gegen das Ge- 
metzel in der Bartholomäusnadt, wo fih Gelegenheit fand, 
anzubringen, Mirabeau brachte feine Berwünihung wie Jeder⸗ 
mann an; er fagte aber nur fo hingeworfen: „Der Herr 
Admiralvon Coligny, der, beiläufig gefagt, mein 
Better war.” Dieſes „beiläufig gefagt” war eines 
Mannes würdig, defien Vater ſchrieb: „Es gibt in meiner 
Familie nur eine einzige Mißheirath, die Medi- 
cis.“ — Mein Herr Vetter, der Herr Admiral von 
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Eoligny hätte am Hofe Ludwig des Pierzehnten impertinent 
gelautet, am Hofe des Volkes von 1791 Hang es erhaben. 

Seine Verachtung war ſchön; fein Lachen war fhön; aber 
fein Zorn war erhaben. 

Hatte man ihn aufzubringen vermodht, hatte man ihm 
plöglih eine jener Stachelſpitzen in die Weichen gebrüdt, die 
den Nebner, mie den Stier, zum Sprunge reizen; gejchab dies 
zum Beifpiel mitten in einer Rebe, fo verließ er plöglich Alles, 
gab feine angehäuften been auf und fümmerte fi wenig 
darum, daß das Gewölbe jeines aufgebauten Raifonnements 
aus Mangel am Schlußftein hinter ihm einfiel; er ließ die reine 
Frage auf fih beruhen und ftürzte fih mit gejenktem Kopfe auf 
den Nebenpunft. Wehe dann dem Unterbreder! Wehe dem 
Toreador, der nah ihm die Banderilla gefchleudert! Mirabeau 
warf fih auf ihn, faßte ihn um den Leib, hob ihn in die Luft, 
trat ihn mit Füßen. Er ſchritt auf ihm bin und her, zermalmte, 
zerriß ihn. Er padte mit feinem Worte den ganzen Menſchen, 
wer e3 auch mar, groß ober Hein, ſchlecht oder nichts, Koth 
oder Staub, mit feinem Leben, feinem Charakter, feinem Ehr⸗ 
geiz, feinen Fehlern und feinen Lächerlichkeiten; er vergaß nichts, 
ſchonte nidht3, unterließ nichts, er keilte feinen Feind ohne Er- 
barmen in einen Wintel des Rednerſtuhls und erregte bald 
Zittern, bald Laden; jedes Wort war ein Schlag, jede Pbrafe 
ein Pfeil, er hatte die Muth im Herzen, es war furchtbar und 
berrli zugleih. Es war ein Löwenzorn. Wie jchön war der 
große und mächtige Redner in folhen Augenbliden! Dann 
mußte man es mit anjehen, wie er die fämmtlihen Wolfen 
der Diskuſſion weit vor ſich hertrieb, und beobachten, wie fein 
ftürmifher Hauch alle Köpfe der Berfammlung wirbelig machte! 
Wunderbar! nie raifonnirte er befier al3 im Feuereifer. Die 
heftigfte Erbitterung entwidelte, ohne feine Beredſamkeit durch 

ihre Leidenſchaftlichkeit zu ftören, in ihm eine Art von höherer 
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Logik, und er fand in ber Hitze Argumente, wie Andere Me- 
taphern. Mochte er nun feinen Sarkasmus mit jtählernen 
Zähnen gegen die bleiche Stirne Robespierre’3 Loslafien, jenes 
furdtbaren Unbelannten, der zwei Jahre nachher die Köpfe 
behandelte, wie Phocion die Reden ; oder mit Wuth die lang- 
faferigen Dilemmen des Abb6 Maury zerftampfen und fie dann 
zerfebt, verdreht, in einander verwirrt, halb verichlungen und 
ganz bededt mit dem Schaume feines Zornes der rechten Seite 
binfpuden; mochte er endlich die Krallen feines Syllogismus 
in die weiche und ſchlaffe Phrafe des Advokaten Target Schlagen: 
— ſtets war er groß und erhaben und hatte eine Art von 
ſchauerlicher Majeftät an fi, die jelbft feine wildeſten Sprünge 
nicht zu entfernen im Stande waren. Unfere Väter haben es 
ung überliefert: wer Mirabeau nicht im Zorn geſehen, hat ihn 
nie gejeben. Im Zorn erft entfaltete fein Genie feinen Stern 
und ftrablte in feiner ganzen Herrlichkeit. Der Zorn ftand 
dieſem Manne gut, wie der Sturm dem Ocean. 

Für den, der ihn gejeben, für ben, der ihn gehört, find 
feine Reden jetzt bloß ein todter Buchftabe. Alles was daran 
Saillie oder Relief, Farbe, Athem, Bewegung, Leben und 
Seele war, ift verſchwunden. Alles an diefen jhönen Reden 
liegt heute ruhig und audgeftredt zur Erde. Wo iſt der Hauch, 
der alle dieſe Ideen wie Blätter im Sturme aufweben fonnte? 
Wohl ift e8 noch das Wort, wo aber ift die Bewegung dazu? 
Wohl ift e8 das Gefchrei, aber der Accent mangelt! Es ift jeine 
Sprache, aber wo ift der Blid? Es ift die Nebe, wo aber ift 
wie Geberde zu dieſer Rde? Denn man darf behaupten, in 
einem jeben Rebner unterjcheiden fich zwei Glemente, der Denter 
und der Schaufpieler. Der Denker bleibt, der Schaufpieler ver- 
ſchwindet mit dem Menſchen. Deßhalb ftirbt Talma ganz und 
Mirabeau nur halb, 
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aufmerffamen Beobachter in Schredien feßte, nämlich der Con- 
vent. Für eben, der diefe Epoche ftubirt hat, liegt Mar am 
Tage, daß feit 1789 der Convent in der conftituirenden Ver- 
jammlung war. Er lag erjt im Keime, als Fötus oder Ent- 
wutf. Er war noch nicht bemerkbar für den Haufen, erſchien 
aber bereit3 dem, welcher zu feben verftand, fürdterlihd, Ein 
Nichts ohne Zweifel, eine nur etwas dunklere Schattirung des 
allgemeinen Kolorits; ein Mißton im Orcheſter; ein krankhafter 
Ton in einem Jubelchor voll ſchmeichelhafter Täufchungen ; ein 
Theil, der mit dem Ganzen wenig harmonirte, eine büftere 
Gruppe in einem dunfeln Winfel; einige Menſchen, die ge- 
willen Worten eine gewifle Betonung leihen; dreißig Menschen, 
nicht mehr als dreißig, die fpäter nach einem furchtbaren Ge— 
jege der Multiplikation fih in Girondiften, in Ebene und Berg, 
verzweigen — das Jahr 1793, mit einem Ausdruck, ein 
ſchwarzer Punkt in dem blauen Himmel von 1789! Alles war 
bereit3 in dieſem ſchwarzen Bunft , der 21. Januar, der 31. Mai, 
der 9, Thermidor, blutige Trilogie! Buzot, der Ludwig den 
Sechzehnten verihlingen, Robespierre, der Buzot auffrefien, 
Vadier, der Robespierre verzehren follte, unbeilbringende 
Trinität! Die unbedeutendften und unbekannteſten unter diejen 
Menſchen, Hebrard und Putraink 3. B., zeigten ein jeltfames 
Lächeln bei den Diskuſſionen, und jchienen für die Zufunft 
einen Gedanken zu bewahren, den fie noch nicht verrathen 
wollten. Nah unjerer Anfiht muß der Hiſtoriker Mikroſkope 
befigen, um der Bildung einer werdenden Berfammlung im 
Baude einer vorhandenen Berfammlung nachzuforſchen. Es ift 
eine Art von Schwangerſchaft, die fih in der Gefchichte oft 
wiederholt und nad unjerem Dafürhalten noch nicht genügend 
beobachtet worden ift. In unferem Fall hier war diejer my» 
jteriöfe Auswuchs auf der Oberfläche des gejeggebenven Körper 
fein unwichtiger Umftand, weil er das Schaffot für den König 
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von Frankreich ſchon ganz fertig in fi trug. Es war natür- 
lih, daß diefer Embryo de3 Convents im Schooß der conftitui- 
renden Verfammlung eine monjtröje Form bereit3 angenommen 
haben “mußte. Ein Geierei im Neſt eines Adlers. Damals ent: 
jegten ſich manche hellſehende Köpfe in ber conftituirenden Ver— 
Sammlung über das Dafein diefer ſchweigſamen Menfchen, 
weldhe fich für eine andere Zeit aufzusparen fchienen. Sie 
fühlten, daß mander Sturm in diefen Bufen verſchloſſen liege, 
denen nur bie und da ein Hauch entfuhr. Sie frugen fi, ob 
diefe wüthenden Winde eines Tages entfefjelt würden, und was 
dann aus allen der Civilifation unentbehrlihen Dingen werben 
möchte, die das Jahr 1789 noch nicht entwurzelt hatte. Rabaud— 
St.-Etienne, der die Revolution für vollendet bielt und dies 
auch ganz laut fagte, witterte unruhig Robespierre, der ſie 
nicht einmal angefangen glaubte, jedoch e3 nur ganz leife aus⸗ 
ſprach. Die gegenwärtigen Zertrümmerer der Monarchie zitterten 
vor den zulünftigen Zertrümmerern ver Gejellihaft. Diefe 
Menſchen waren, wie alle, welche fih mit Selbitgefühl für die 
Zufunft bereit halten, hochtrabend, zänkiſch und wegwerfend, 
und der geringite von ihnen blidte mit Verachtung auf Die 
Hauptperfonen der conftituirenden Verfammlung herab. Die 
Nicptigften und Objceurften warfen nad ihrer Luft und Laune 
unverfhämte Einwendungen den eriten Rednern bin; aber da 
man mußte, daß eine nahe Zukunft fie an die Spike der Ereigniſſe 
jtellen würde, jo wagte Niemand ihnen zu erwiedern. In ſolchen 
Augenbliden jagte die künftige Kammer der jeßigen Furcht ein, 
dann aber offenbarte fich erft Mirabeau’s Kraft ala Ausnahme 
aufs Glänzendfte. Im Gefühle feiner Allmaht und ohne zu 
ahnen , daß er jo etmas Großes thue, fchrie er der vüftern Gruppe 
zu: „Etille, ihr dreißig Stimmen!” und der Convent ſchwieg. 

Dieſer Schlauch der Winde blieb ſtill und verſchloſſen, fo 
lange Mirabeau’3 Fuß auf feiner Deffnung ftand, 
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Nach feinem Tode brachen die anarchiſchen Gedanken aus 
ihrem Hinterhalt hervor. 

Im Webrigen halten wir dafür, dab Mirabeau zu rechter 
Zeit gejtorben ift. Nachdem er felbit ſtarke Stürme im Staat 
erregt hatte, erbrüdte er eine Zeit lang augenscheinlich unter 
jeinem Gemichte alle jene divergirenden Kräfte, welchen die 
Beendigung der durch ihn begonnenen Zerftörung vorbehalten 
war; aber gerade durch diefen Drud dehnten fie fi mehr aus, 
und früher oder jpäter würde fich die revolutionäre Erplofer 
Bahn gebrochen und Mirabeau, fo riefenartig er war, hoch in 
die Lüfte gejchleudert haben. 

Wir Schließen hieraus mwie folgt: 

Hätten wir über Mirabeau mit einem Worte zu entfcheiden, 
jo würden wir jagen: Mirabeau ijt nicht ein Menſch, nicht ein 
Bolt, fondern ein ſprechendes Ereigniß, 

Ein ungebeures Greigniß,, der Sturz der monarchiſchen 
Form in Frankreich ! 

Unter Mirabeau war weder die Monarchie noch die Republit 
möglih. Die Monarchie ſchloß ihn aus durd ihre Hierardjie, 
die Republik dur ihre Gleichheit. Mirabeau ift ein Mann, 
der nur einer Vorbereitungsperiode angehört. Damit fein Flug 
ih allmählig entfalten konnte, mußte die geſellſchaftliche At- 
mojpbäre fih in jenem eigenthümlichen Zuftande befinden, wo 
nichts Beſtimmtes, nicht? Feitgewurzeltes zum Widerftand vor- 
handen ift, wo jedes Hinderniß mit Hülfe der Theorien befiegt 
wird, wo bie Prinzipien, welche eines Tages die fünftige Ge- 
jellfichaft begründen jollen, noch ohne Form und feiten Halt 
ſuſpendirt find und in dem Mittelpunkt, worin fie fih umher⸗ 
treiben, des Moment? warten, um fich niederzufchlagen und 
als Kryftalle anzufegen. Jede fefte Inſtitution dagegen bat 
Gden, an denen fih Mirabeau’3 Genie die Flügel zerſchlagen 
tonnte, 
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Mirabeau hatte einen tiefen Blid in die Dinge, aber 
ebenfo auch in die Menſchen. Bei feinem Eintritt in die General⸗ 
Staaten beobachtete er lange Zeit im Stillen innerhalb und außer- 
halb der Berfammlung die damals fo maleriihe Gruppe der 
Barteien. Er errieth die Unzugänglichkeit Nounier's, Malouet’3 
und Rabaud-St.-Etienne’s, die von einer engliihen Conſtitution 
träumten. Er beurtbeilte kalt die Leidenſchaft Chapelier's, bie 
Geiſtesſchwäche Petion's, die ſchlechte literariſche Emphaſe Vol- 

48, den Abbé Maury, der einer Stellung bedurfte; Des⸗ 
‚ prömesnil und Adrian Duport, welche ſchlechtgelaunte Parla- 
mentägliever, aber feine Volksredner waren; Roland, jene 
Null, deren Ziffer feine Frau war; Gregoire, der fih im Bu- 
ftand eines politiſchen Somnambulismugs befand. Er durd- 
ſchaute mit einem Blid den Grundcharakter Siöyes’, fo verftedt 
diefer auch war, Er beraufchte mit feinen Ideen Camille Des: 
moulins, deſſen Kopf jedoch nicht ſtark genug war, fie faflen 
zu fönnen. Er bezauberte Danton, der ihm ähnlich fah und 
nur etwa3 Heiner und häßliher war. Er empfand feinen an- 
ziehenden Reiz bei den Guillermys, den Lautrecd und Cazalds, 
wert derartige Charaltere in den Revolutionen unauflbsbar find, 
Er fühlte allzugut, daß Alles pfeilfchnell worwärt3 treiben 
madte, und daß man feine Zeit zu verlieren hatte. Da er 
übrigend immer muthvoll daftand und feine Furcht vor ven 
Männern des jebigen Tages hatte, was felten ift, noch vor 
denen des morgenden Tages, was nody Teltener ift, jo war er 
fein ganzes Leben hindurch kühn gegenüber von den Mächtigen 
und griff nah und nah zur geeigneten Zeit Maupeou und 
Terray, Ealonne und Neder an. Er näherte fih auch dem 
Herzog von Orleans, berührte ihn und verließ ihn ſogleich 
wieder. Robespierre blidte er gerade und Marat von der 
Seite an. 
Gr war nah und nah auf der Inſel Rhe, im Schloffe 
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HH, im Fort Zour und im Donjon von Vincennes eingefperrt 
geweſen. Er rähte ſich für alle diefe Kerler an der Baſtille. 

An feinen Gefängniften las er den Tacitus. Er verſchlang 
ihn, er näbrte fih davon, und als er zur Tribüne von 1789 
gelangte, war fein Mund no voll von dieſem Löwenmarf. 
Man merkte die auch an den erften Worten, die er ſprach. 

Gr verstand nicht recht, was Robespierre und Marat wollten. 
Er jah den einen wie einen Advokaten ohne Klienten umd den 
andern wie einen Arzt ohne Kranle an, und glaubte, der 
Aerger hierüber veranlafle ihr Ausfchweifen. Eine Anfiht, die 
übrigens eine wahre Seite hatte. Er wandte den Dingen, die 
jo laut hinter ihm herſchritten, entfchieden den Rüden zu. Wie 
alle radilalen Wiederherfteller hatte er fein Auge viel 
fefter auf die ſocialen, als die politifhen ragen gerichtet, 
Sein Wert, ihm angehörig, ift nicht die Republik, jondern 
die Revolution. Dies beweist aber, daß er der wejentlichfte, 
wahre große Hann jener Zeit geweſen, weil er am meiften 
bervorragt über Alle, die nad ihm in vergleihen Ideenord⸗ 
nungen groß waren. 

Sein Bater, obglei fein Erzeuger, begriff ihn fo wenig, 
wie der Convent. Er jagte daher von ihm: „Diefer Menſch 
ift weder das Ende nod der Anfang eines Menſchen.“ 
Der Vater hatte Recht. Tiefer Menſch war das Ende einer 
Geſellſchaft und der Anfang einer neuen. 

Mirabeau war für das große Werk des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts fo wichtig, wie Voltaire. Beide Männer hatten ähn- 
lihe Miffionen : die alten Dinge zu zerftören und die neuen 
vorzubereiten. Die Thätigleit des einen war zuſammenhängend 
und bat ihn vor den Augen Europa’3 fein ganzes langes Leben 
hindurch beichäftigt. Der andere ift nur eine kurze Zeit auf der 
Bühne erfhienen. Um ihre gemeinſchaftliche Aufgabe zu löfen, 
waren Voltaire Jahre und Mirabenu Tage vergönnt. Indeß 


106 


bat Mirabean nicht weniger als Voltaire geleiftet. Nur nimmt 
fih der Redner dabei anders aus, als der Philoſoph. Jeder 
greift das Leben des focialen Körpers nach feiner Art an. 
Voltaire löst auf, Mirabeau zermalmt. Voltaire's Verfahren 
gleiht einem chemifchen Prozeß, Das von Mirabeau ift ganz 
phyſiſch. Nach Voltaire ijt eine Gejellichaft aufgelöst; nah Mira- 
beau ift fie Staub. Voltaire ift eine Säure; Mirabeau 
iſt eine Keule. 
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Wenn wir jegt, um dieſe von uns verfuchte, gedrängte 
Schilderung Mirabeau’3 und feiner Epoche zu ergänzen, die 
Blicke auf ung zurüdlenten, jo wird es ung Har, daß die 
jociale Bewegung, die im Jahre 1789 begann , auf ihrer gegen- 
wärtigen Stufe keinen Mirabeau mehr haben fann, ohne daß 
wir deßhalb mit Genauigkeit jagen lönnten, wie die großen 
politifhen Männer der Zukunft beſchaffen fein werden. 

Die Mirabeaug find nicht mehr nöthig,- daher auch nicht 
mehr möglih. Die Vorſehung erſchafft ſolche Männer nicht, 
wenn fie überflüffig find. Sie ftreut nicht ſolche Saat in 
den Wind. 

Und in der That, wozu könnte heut zu Tage ein Mirabeau 
nügen? Ein Mirabeau ift ein Blitz. Was gibt es nod zu zer- 
ſchlagen? Wo find in der politiihen Region noch zu hohe Gegen- 
ftände,, die den Blig anzögen? Wir leben nicht mehr im Jahre 
1789, wo es in der Gejellichaft jo viele Dinge außer allem 
Verhältniß gab. 

Gegenwärtig iſt der Boden feit nivellirt; Alles ift eben, 
glatt, verbunden. Eine Gewitterwolfe, wie Mirabeau, bie über 
uns binwegzöge, fände feinen einzigen Gipfel, um ſich zu entladen, 
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Damit wollen wir aber nicht fagen, wir haben feinen 
Mirabeau nöthig, wir bebürfen feiner großen Männer, Ganz 
im Gegentbeil, Es gibt gewiß noch viel zu thun. Alles iſt 
niedergeriffen, nichts ift wieder bergeftellt. 

Sn einem Moment, wie der jetige, theilt ſich die Zukunft 
in zwei Klaffen: die Männer der Revolution und die 
Männer des Fortſchritts. Die Männer der Revolution 
reißen das alte politiiche Erdreich auf, bilden die Furche, ftreuen 
den Samen; aber ihre Zeit iſt kurz. Den Männern des Fort- 
ſchritts wird erft der langfame und mühlame Anbau der Prin- 
zipien zu Theil, die Kenntniß der günftigen Jahreszeit zum 
Pfropfen diejer oder jener Idee, die tägliche Arbeit, das Ber 
gießen der jungen Pflanze, dad Düngen des Bodens, die Ernte 
für Ale. Sie gehen gebüdt und geduldig, trog Sonnenhige und 
Regen, duch das Feld des allgemeinen Wohle, reinigen diefe 
mit Trümmern bededte Erde, graben die Stumpen der Ver- 
gangenbeit heraus, die noch da und dort feſt angewachſen find, 
entwurzeln die abgejtorbenen Stumpen alter Einrichtungen und 
Ihaffen Mißbräuche ab, die das jchnell wuchernde Unkraut in 
den Lücken ber Gefeggebung bilden. Sie haben gefundes Auge, 
unermüdete Füße, thätige Hände nöthig; fie find wadere, ge- 
wifjenhafte, oft Jchlecht belohnte Männer ! 

Nah unferer Anficht haben zur jegigen Frift die Revo- 
Iutionsmänner ihr Tagewerk vollendet. Noch ganz kürzlich haben 
fie ihre drei Säetage im Monat Juli gehabt, Mögen fie jetzt 
die Männer des Fortjchritt3 handeln Taffen! Auf die Furche 
die Aehre! 

Mirabeau ift der große Mann der Revolution, Wir er- 
warten jet den großen Mann des Fortſtſchritts. 

Wir werden ihn erhalten. Frankreich bat eine zu wichtige 
Snitiative in der Civilifation der Erde, als daß es ihm je an 
befondern Menſchen biezu fehlen könnte, Frankreich ift die 
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majeftätifche Mutter aller Ideen, die heut zu Tage bei allen 
Bölfern im Umlauf find. Man kann jagen, daß die franzöfifche 
Nation ſeit zwei Jahrhunderten die Welt mit der Milch ihrer 
Brüfte ernährt. Die große Nation bat edles und reiches Blut 
und einen fruchtbaren Leib ; fie ift unerfhöpflich in Genies ; 
fie erzeugt aus ihrem Schooß alle großen Intelligenzen, Deren 
fie bedarf; fie befißt immer Menfchen, die den Ereignifien ge: 
wachſen find, und, wenn e3 nöthig tft, jo fehlt es ihr nie an 
Mirabeaus, um ihre Revolutionen zu beginnen, noch an Na⸗ 
poleons, um fie zu beenden. 

Die Vorfehung wird ihr den großen Mann der Gejellfehaft, 
der nicht bloß Politiker ift, und deſſen die Zukunft bedarf, ge- 
wiß nicht vorenthalten, 

Bis zu feiner Erfcheinung aber find alle Menjchen, die 
bis jeßt der Gejchichte angehören, nur mit wenigen Ausnahmen 
Hein zu nennen. Freilich ijt e3 betrübt zu jeben, daß die großen 
Staatskörper allgemeiner Seen und auggedehnter Sympathien 
entbehren; wohl ift e8 traurig, baß man die Zeitauflleber- 
tünchungen verfhmwendet, die man zum Erbauen an- 
wenden ſollte; gemiß ift es fonberbar, zu vergefien, daß 
die wahre Souveränetät nur der Sintelligenz gehört, dab man 
vorerjt das Volk aufflären muß, und daß nur dann, wenn das 
Bolf intelligent fein wird, das Volk fouverän fein wird; ſchänd⸗ 
lich, daß die großartigen Prämiſſen von 1789 gewiſſe 
Zufäge nachſchleppten, mie das Sirenenhaupt den Fiſch- 
leib, und daß Pfuſcher fo armfelig Geſetze von Gyps auf 
Ideen von Granit hinflidten; gewiß ift es beflagens- 
werth, daß die franzöfifde Revolution fo ungefchidte Geburts- 
belfer hatte, und defien ungeachtet ift in der That bis jegt nichts 
geihehen, was nicht noch zu verbefiern geweſen; denn fein 
einziges weſentliches Prinzip ift während des revolutionären 
Gebärens eritidt worden; feine Mißgeburt ift zur Welt ge= 
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fommen ; alle für die zukünftige Civiliſation unentbehrlichen 
Ideen find lebenzfräftig geboren und gewinnen jeden Tag an 
Macht, Geſtalt und Geſundheit. Wie waren doc alle dieſe 
Ideen, diefe Kinder der Revolution, als das Jahr 1814 
berannahte, noch jo jung und Hein und völlig in der Wiege, 
und die Reftauration, dag muß man zugeben, war ihnen 
eine magere und ſchlechte Amme. Es muß jebod gleichfalls 
zugeftanden werben, fie bat feines dieſer Kleinen erftidt. Die 
Gruppe fämmtliher Prinzipien ift vollftändig geblieben. 

In dem Zeitpunfte, worin wir nun leben, ift jede Kritik 
möglih, aber der Vernünftige ſoll dem ganzen Treiben einen 
mohlmollenden Blick fchenten. Er foll hoffen, vertrauen, 
warten, Er ſoll mit den Männern der Theorie Nachficht haben, 
daß die Ideen fo langjam in? Leben treten, jo wie ben Männern 
der Prarxis jene beengte, doch beilfame Liebe zum Beſtehenden 
zu Gute halten, jene Liebe, ohne die fich die Geſellſchaft in 
allmählige Experimente auflöste ; den Leidenſchaften fehe er ihre 
edlen und fruchtbaren Abjchweifungen nad ; den Intereſſen ihre 
Berechnungen, welche anjtatt der Glaubenslehren die Klaflen 
an einander fetten; den Regierungen ihr Tappen nad dem 
Guten im Dunleln; den Oppofitionen den immer wirkſamen 
Stahel in der Hand, melder den Ochſen zum Furchenziehen 
antreibt; den Barteien der Mitte die Beichwichtigung, bie für 
Uebergangsperioden paßt; den äußerften Enden die Thätigkeit, 
welche fie der Ideencirculation beibringen, die das eigent: 
liche Blut der Civilifation ift; den Freunden der Vergangen- 
heit die Sorgfalt, die fie für einige alte, noch lebende Murzeln 
beweijen; den Giferern der Zulunft ihre Liebe zu jenen ſchönen 
Blüthen, die eines Tages berrlihe Früchte bringen werben ; 
den Männern von gejegtem Alter ihre Mäßigung; den jungen 
Leuten ihre Geduld; Diejen das, was fie leilten; Jenen dag, 
was fie leiſten möchten; Allen die Schwierigkeit bei al’ dieſem. 
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Uebrigens verläugnen wir bei all’ dem nit, wie viel 
unfere gegenwärtige Epoche Stürmifches und Uneiniges bat. 
Die Mehrzahl derer, die etwas im Staate leiften, 
wiffen nicht, was fie thun. Gie fhaffen in der Nacht, 
ohne dabei zu ſehen. Morgen bei Tagesanbrud werden fie viel- 
leicht über ihr Werk ſämmtlich erftaunen. Ob erfreut oder ent- 
jeßt, wer weiß es? Es gibt nichts Beftimmtes mehr im 
politifhen Wiſſen; alle Magnetnadeln täufchen ; die Ge- 
fellfehaft treibt ohne Steuerruder umber; jeit zwanzig Jahren 
hat man ihr fhon drei Mal jenen Hauptmaft aufgefegt, der 
Dynajftie genannt und immer zuerft vom Wetter getroffen wird, 

Das definitive Gejeg offenbart fih nod an keinem Ding. 
Die Regierung , in der Art, wie fie beſteht, ift nody nicht bie 
Affirmation von etwas Beſtimmtem; die Preſſe, die jo groß 
und überdies fo nützlich ift, bildet bloß die ftete Negation von 
Allem. Nod iſt keine reine Vorſchrift der Civilifation und des 
Fortſchritts erlaffen worden, | 

Die franzöfifhe Revolution hat für alle focialen Theorien 
ein ungeheure Buch, eine Art von großem Tejtament geöffnet. 
Mirabeau bat fein Wort in daſſelbe hineingefchrieben, bier: 
‚auf Robespierre, dann Napoleon. Ludwig der Acht— 
zehnte bat etwas in demjelben radirt; Karl der Zehnte 
bat dag Blatt zerrifien. Die Deputirtenflammer vom 
7. Au guft hat es wieder fo gut als möglich zufammengeflebt, 
aber das ift Alles. Das Buch ift da, die Feder it da. Wer 
aber wagt e3 zu jchreiben ? 

Die Menihen der Gegenwart fheinen in der That wenig 
zu bedeuten; jeder Verftändige jedoch follte die focialen MWal- 
Iungen mit aufmerlfamem Auge betrachten, 

Wahrlich, wir haben feftes Vertrauen und fefte Hoffnung. 

Ah! wer follte es nicht fühlen, daß in diefem Aufruhr 
und Sturm, mitten in diefem Streite aller Syſteme und aller 
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Intereſſen, was ſo viel Dampf und Staub hervorbringt, unter 
dieſem Schleier, der die kaum modellirte, ſociale und provi- 
ventielle Statue noch den Augen verhüllt, hinter diefem Ge» 
wölke von Theorien, Leidenfchaften und Chimären, die ſich 
durchkreuzen, an einander ftogen und unter fib aufzehren, in 
jenem finftern Nebel, den nur Blite hell durchzucken, mitten 
unter dem geräuſchvollen Reden der Menſchen, die zugleich alle 
Spraden mit allen Zungen fprehen, unter biefem beftigen 
Wirbel von Dingen, Menſchen und Ideen, den man „das 
neunzehnte Jahrhundert“ nennt — mer fühlte nit, daß 
hierin die Erfüllung eines großen Ereigniſſes 
liegt? 
Gott allein bleibt ruhig und vollbringt fein Werk, 


3m Januar 1834. 


- 





Die Rückkehr des Anifers. 


Dieter Hugo’s jämmtl. Werke XIV. 8 


GSchlaf nur, wis holen dich! Der Tag wird auch noch kommen | 
Bir haben di als Bott und nicht ale Herrn genommen ! 
Steh, wie im Auge uns die Mitleidatbräne glüht! 
us Oriflamme ſoll nie Tricolote wehen, 
Bir werden nimmermehr zu jenem Stricke ſtehen, 

Der dich vom hohen Sockel zieht! ; 


Bart’ nur! wir wollen dich hochherrlich nody begraben, 
Wir werden baldigft wohl au unf’re Schlachten haben, 
Womit dein edler Sarg voll Ehren fei umringt; 
Europa, Afrika und Aflen fol ibn zieren; 
Die junge Poeſte — vor Bid woll'n wir fie führen, 
Bie fie die junge Freiheit fingt! 
Die an die Kolonne. — Oktober 18. 
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Als der legte Kampf gelämpfet 
Und die tapf’re Rieſenſchaar 

Bon ſechshundert Feuerfchlünden 
Sn den Staub gejchmettert war; 
Als man Wunde, Rob und Wagen 
Sah in wildem Sturze jagen, 

Als der ftolge Adler fiel ; 

Als Paris erlag, das kühne, 

Unter dieſer Heerlamwine, 

In dem Dampfe, dem Gewühl; 


Als nun todt die alte Garde: 
Zog, verrathen und allein, 

In die große Stadt der große 
Kaifer ohne Wade ein; 

In dem elyſä'ſchen Schlofie 

Stieg er ſeelenmatt vom Roſſe, 
Und, nicht Hülfe hoffend mehr, 
Doh den Bürgerkrieg verachtend, 
Stand, eb’ er fie ließ, betrachtend 
Seine Stabt, drei Tage er! 


Endlich ift fein Haupt gebeuget! 
Kein Triumph, tein Jubel mehr! 
Selbft fein Ruhm warb zugededet 
Bon der Vollsgunft Trümmermeer, 
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Abfall überall und Hafen! 

Kaum daß Jemand, durch die Gafien 
Eilend, Nachts, nicht tretend nah, 
Im Palaft den Herren juchend, 
Durch das hohe Fenjter Tugend 
Seinen Schatten wandeln ſah! 


Während diefer erniten Stunden, 
Da jein Unglüd er ermaß, 

Fragte ihn der ſtummen Wachen 
Auge, das vom Schmerze naß. 
oKrieger, ſtets bereit zu Streichen, 
Zählten, ach! fie jenes Zeichen, 
Das voranging dem Geſchick, 

Und, dem Tag glei, der erliichet, 
Sahen fie dag Reich verwiſchet 

In des Imperators Blick. 


Fahret wohl ihr Legionen 

Und ihr Siegesfelder auch! 

Denn es zog ihn nach dem Schatten 
Ein geheimnißvoller Hauch! 

Endlos war ſein nächtlich Fieber; 
Und geſpenſtiſch ging vorüber 
Seinem Traun ein Felſenbild; 
Schon Sankt Helena, die ferne, 
Ihm beichieden durch die Sterne, 
Sah die Seele grau'nerfüllt! 


Tags die Beute der Gedanken, 
Auge ſtarr auf heil'gem Grund, 
Stirn’ an kalter Scheibe: — „Wieder 


Kehren werd’ ih 1" ſprach jein Mund, 
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„Wiederkehr' ich, ſtets der Gleiche 
Kron⸗ und purpurlos zum Reiche, 
Heer⸗ und ſchatzlos, ih allein; 
Ob verbannt von Ort zu Orte, 
Will ich zieh'n zur ſelben Pforte, 
D'raus ich gehe, wieder ein! 


„Einſt in Nacht und Weiter werd' ich 
Den ein Sturm vom Himmel tragt 
Um das Haupt den Kranz der Blitze, 
Auffteh’n lebend, freudbewegt. 

Meine alten Wehrgenoſſen, 

Bon dem Nebelfchlaf umfloſſen, 
Werden ſtracks nach Oſten hin 

Glaänzen ſeh'n — o Rettungswonne! — 
Meinen Blid als Frankreichs Sonne, 
Und im Born ob England glüh'n! 


„Dies Paris, das hoch mich ehrte, 
Wird mid in dem Dunkel ſeh'n; 
Tag folgt auf die Leichennächte, 
Und mein Bolt wird auferiteh’n ! 
Auferjtehen voll Entzüden, 
Darf’3 im Schatten mich erbliden, 
Biaß, mit biut’ger Hand, ale Mars, 
Jagend feile Fremdenhaufen 
Mit zerbroch'nen Schwertes Knaufen, 
Mit dem Fetzen eines Nar's!“ 

. ® 


Nüdtehren wirft Dir, Sir’! zur Hauptftabt eingezogen, 
Doch ohne Sturm und Kampf und ohne Wuth und Streit, 
Bon einem Adtgefpann, durch den Triumphesbogen, 

Im kaiſerlichen Kleid! 
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Durch dieſes felbe Thor, von Deinem Gott getragen, 

Getrönet, ruhmvoll, hehr, wie Karl der Große war, 

Sir’, lehreft Du zurüd auf feierlihem Wagen, 
Erhaben wie Cäſar. 


Auf Deinem gold'nen Stab — ihn tritt kein Sieger nieder — 

Erglänzt Dein Adelaar, deß rother Schnabel beißt; 

Und Deiner Bienen Schwarm auf Deinem Mantel wieder 
Im Sonnenſtrahle gleißt! 


Auf hundert Thürmen läßt Paris erglüh'n die Pharen, 

Es läßt ertönen laut all feiner Stimmen Schall, 

Die Sloden, Trommeln und die Hörner, die Fanfaren 
Erklingen allzumal ! 


Vergnügt, gleich einem Kind, wenn neu der Tag erglommen, 
Gerührt, dem Priefter gleich, der tritt zum Hochaltar, 
Sir’, wird ein zahllog Volf zu Dir man fehen kommen, 


s 
Blaß, zitternd, ſtaunend, jtarr. 


— Boll, das, gehorfam Dir, nähm’ das Geſetz der Sparten, 
Bon Deinem Geiſt entflammt, beraufht vom Namen ſchon, 
Und das entzüdet wogt vom jungen Bonaparten 

Zum alten Napoleon! 


Ein neues Heer, entbrannt, daß es zum Ruhm ſich hebe, 
— Bald wird die bange Welt fein feiner Thaten voll — 
Um Deinen Wagen wird es rufen: Frankreich lebe! 

Der Kaijer leben Soll! 


Wenn fie Dich ziehen ſeh'n, wird Bolt und Krieger beugen 

Bor Dir ein Knie, o Haupt vom großen Kaijerreich! 

Du aber wirft Di dann nicht können vorwärts neigen: 
— Ich bin begnügt mit eud !" 
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Ein Beifalleuf, fo fanft und zart, als ftolz von Ehren, 

Ein Herzenjang, ein Schrei, d’rin Lieb’ und Jubel weh'n, 

Wird füllen ganz die Stadt; doch Du mirft ihn nicht hören, 
Mein tapf’rer Kapitän! 


Graubärte, angeftaunt, ernſtdüſt're Grenadiere, 

Stumm küſſen fie den Grund, wo Deine Roſſe geh'n; 

Das wird ein Schaufpiel fein Schön, rührend; aber, Site, 
Du wirſt e3 dann nicht jeh’n! 


Denn, Riefe! liegend Du, von tiefer Nacht umgeben, 

Derweilen um Dich her, zu innigem Verein, 

Paris und Frankreich und der Erpfreis fich erheben, 
Wirſt eingefchlafen fein ! 


Wirſt eingefchlafen fein, Bild! hehr und ſtolz und reine, 

Mm jenen dumpfen Schlaf, voll Träume, ſchwer und bang, 

Ten Barbaroſſa jchläft auf feinem Stuhl von Steine, 
Sechshundert Jahre Tang! 


Schwert an der Seite, zu das Aug', die Hand beweget 

Vom legten Kuß, womit fie Bertrand ſchluchzend dedt, 

Auf einem Bett, in dem fein Schläfer je fich reget, 
Wirſt Du fein ausgeftredt! 


Gleich jenen Kriegern, die, von Dir zum Sieg geführet, 

Bor hundert Mauern fich geftellt mit trug'gem Sinn, 

Und die am Abend, von dem Schlachtenwind berühret, 
Sich plöglich legten hin! 


Die Haltung noch bewehrt, die kühne, ſtolze, ftete, 

Dem Tode gli fie nicht, dem Schlafe glich fie jehr; 

Doch die Neveille, ach! dies Lied der Morgenröthe, 
Ermwedte fie nicht mehr! 
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So tommt &, vaß, Vich ſtare bei ſeinem Syabel ſeheab 
Und ſtumm wie einen Gott, ver fi) läßt beten an, 
Dies liebetrunkne Volt, Br — geheud 

Dann nur noch weinen 


Sm jenem Augenblick wirſt, Ste, Du regieren 

Die Stimen, Herzen alt, die Hinuneldobem ſchwellt; 

Es werden Dein Phantom Wie Nationen führen 
Hoch auf den Thron der Welt! 


Unſterblich, hehr und groß wird nennen Die der Gelfter, 

Die Gott zu dichten treibt, andetend knie'nde Schaar, 

Des Angedenkens Dir, wegteißend ſchnoden Kleiſter, 
Vergolden den Altar. 


Bon Deinem Ruhm verzieht ih dann die Rebelſchichte, 

Fortan wird glänzen er in reinem Lichte nur, 

Wird überziehen ganz des Frankenvolks Gefſchichte 
Ein Tempel von Lafur! 


Bon nun an wirft Du fein der Renſchheit Stolz und Wonne, 
Für Frankreich, trog dem Bann, Mar, freundlich, ſeelengroß 
Und für die Fremden, Sir’! auf riefiger Kolonne, 

Ein eberner Koloß! 


Du unterbeß ... ... derweil die prunkvoll heil'ge Feier 

Führt durch die Stabt umher ein unerhört Geleit, 

Das hofft, wenn Du ziehft ein, abwerfen foll ven Schleier 
Die längjt entſchwund'ne Zeit; 


Derweil man bören wird an jertem Dom, dem ftillen, 

Worin das Baterland die großen Namen ehrt, 

Der alten Schlünde Mund wie düſtre Doggen brällen, 
Wenn der Gebieter Tehrt; 
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Derweil Dein Nam’, vor dem all Andres muß verſchwinden, 
Zum Himmel fteigen wird großmädtig, ſchön und liht.... 
Wirft Du des Wurmes Zahn in Grabesnaht empfinden, 
Der naget Dein Geſicht! 
% 

Erfolge düſt'rer Art! Herolde ſchwarzer Kunde! 
Ahr Larven, die der Herr allein kennt bis zum Grunde! 
Die jhredlih manchmal doch ift eurer Rede Sinn! 
Ha! reißt die Blätter ihr, die finftern, nicht dem Buche 
Des ew'gen Riders aus, die toll von Zorn und Yludie 

Ihr uns im lichen werfet in? 


Nichts ift volllommen ; e3 muß jebem Ding was fehlen. 
Den Schanbpfahl hat der Menſch, das Pantheon die Seelen. 
Wie riefig die Heroen : fie faßt die gleihe Macht. 
Ah! die Cäfaren all’ und Karl die Großen alle, 
Den hohen Bergen glei find fie, im Doppelfalle, 
Halb nah der Sonne hingelehrt und halb zur Nacht! 


Wo ift ein Zeitraum, der fo ftrenge Lehren hätte ? 
Der Helland bebt geftürzt auf unf’rer Schäpelftätte ! 
Ein alter Thron, ein Fürft von geftern fintt zugleich ! 
O welder Schutt! mie fchnell ſchlägt des Gejchides Hammer 
Die Könige! es roißt ver Masihenisguug Klammer 
Durch Gottes Rath mit einem Streich! 


Aus diefen Trümmern fproßt gar nichts, ala du — Gedanke! 

Du ew'ge Poeſie, in allen Winden ſchwanke! 

So fällt au, um, wohin fie führen mag der Weft, 

Wohin die Waflerflut, volllommen frei zu geben, 

Die Feder, keuſch und weiß, an der fein Blut zu feben, 
Bom todten Bogel ab und vom zeritörten Neft ! 
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I. 


Sankt Helena! — O Sturz! o Todeskampf! o Lehre! 
England für ſeinen Haß erſchöpfend Geiſt und Ehre, 
Zerfleiſcht am hellen Tag hat es den großen Mann: _ 
Und wieder fah die Welt das Schaufpiel aus Homer, 
Die Kette, Fels und Glut im afrilan’ihen Meer, 

Den Geier und — auch den Titan ! 


Doch diefe Foltern, dies erhab'ne Mißgeſchicke, 

Die Rache, nie verfühnt, die kalt, mit Buniertüde , 

Bon unten räderte am Kreuz den großen Mann, 

Der Rohheit Hohn, gefühlt von allen edlen Herzen, 

Erfüllte nah und nad die Welt mit Mitleivsfchmerzen, 

Wie eine Duelle füllt ein tiefes Beden an. : 

Der ganzen Erde Schrei, das Mitleid ftolzer Geifter, 

Erbitterte nur, hal dich, Englands Hentermeifter ! 

Denn der Bewund’rung Glut, die zwinget jedes Herz, 

Macht große Seelen weich und feile ſich verftoden. 

Ah! wo ein Tapfrer weint, da lacht ein Feiger. Troden 
Wird Koth durch Feu'r, und fließend Erz ! 


* 


Doch er blieb ſtolz, ſowie ein Fürſt bei ſeinem Wirthe, 

Auf ſeinem Eiland ſprach noch laut der Völkerhirte, 

Er ſann und gab zu Buch fein ruhmvoll Teſtament. 
Bergefienheit, die gern umhüllen mag Verbannte, 

Stieß er zurüd, und wenn Europamärt3 fi wandte 

Sein Auge, war’ der Blick, in dem ein Strahlmeer brennt, 
Doch einft — es fehauerte Lannes unter feinem Dome, 

Das Adlerdoppelpaar dort auf dem Platz Vendome 

Sah zitternd, wie vorbei den Zlug ein Rabe Ientt, 
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Man ſchaute bin: es lag Sankt Helena im Schatten, 


Engländ'ſche Schließer mit unreinem Hauche hatten 
Das große Licht in Nacht verjentt ! 


Geſchlafen zwanzig Jahr’ hat er auf fernem Strande, 


- Beim Weidenbaum im Thal, an einer Duelle Rande, 


Obn’ Ehre, ohne Spott; 
Bededet zwanzig Jahr? von inſchriftloſem Steine, 
Allein mit der Natur, dem Dcean alleine, 
Allein mit Dir, o Gott! 


Hier in der Einſamkeit, nach manchem Ungemitter, 
Derweil fein Geift bewegt’ ung junge Kraftgemüther, 
Derweil Europa warf auf feinen Kerker Schmach, 
Derweil die Könige no, im tiefften Innern bebend, 
Bon feinen Schladhten ſah'n den Wirbel fich erhebend, 
Der an dem Horizont verworren brüllte nad) ; 


In jenen Nächten, wo das Waſſer nur, das fliehet, 
Die Seel im Raume hört, den Raben, welcher ziehet, 
Die Flut, die ſich zu Fluten reiht, 
Den Wind, der vom Gebirg die Wolfenlaften jaget, 
Und was zur Ewigkeit, der dunklen, leife jaget 
Die dunkle Unermeßlichkeit ; 


Wann bebt der Wald, der auf des Hügels Stirne fteiget, 
Wann fih zum Deean der Himmel langjam neiget, 
Wann brechend feine Well’, blaßglänzend wie der Schwan, 
Das Meer, d’rin babet A, wa3 leuchtet in den Räumen, 
Im Schatten fcheinet aufzufhäumen, 
Wenn Sternbahn ftößt auf Sternebahn ; 


In jenen Stunden, wo der Frieden berrjcht, erfüllte 
Thal, Dede, Wind, Gehöl;, Gebirge, Sterngebilve, 
Bereint zum Chor, zum göttlichen, 
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Mohn der Bergefienbeit autfiren'nd auf feinem Grabe, 
Geſchutzt vor Menfienlärm, die heilige Aufgabe 
Dies große Herz zu fänftigen ! 


Sonft wenn Dir eine Stabt gefiel, erhabner Schemen! 
Sevilla, Regensburg, Barihau, Madrid, zu nehmen, 
Denn Bien, Neapel Dir, die fonnige gefiel, 

Du runzelteft die Braun in Deiner Treuen Mitten, 
Das war genug gefagt: wie Götter mit drei Schritten 
Stand Deine Kaifergard am Ziel, 


Es faßten nad der Reih’, Held! Deine Schlacdktbämonen 
Verhängnißvollen Griffe der Städte Maunerkronen, 

Der Schlag bei Jena fprengt die Thore von Berlin, 
Zum Flug nad Mantua leiht Dir Arcole Flügel, 
Marengo führt Dein Heer zur Stabt der Siebenhügel, 

Die Mostowa führt zum Kremlin, 


Baris gilt höhern Preis! Das ift Die hochgeweihte 
Stadt der Erinnerung, das leuchtende, gefeite 
Ziel kühnfter Heldenkraft, ein Ziel, dem keines gleich; 
Zum BWiedereinzug in Paris, die Thatenmiege, 
Muß man rüdlehren, Sir’! von jenem düſtern Siege, 
Den man gewinnt im Todtenreich. 


Muß man der Starke fein, der jeden Hab zum Schweigen 
Zwang, der die herrlichſte der Seelen nennt jein eigen, 
Muß von Europa man das Herz, der Wölbeftein, 
Und auf der Glorienwolf, als wie in einem Tempel, 
Für die erftaunte Welt ein ftrablendes Exempel, 
Mehr als Sol, ein Gott faft fein, 
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Sonne des Säculums, verbunlelnd Seine Gterne, 
Muß man, unglüdgeprobt, mit veinftem Heldenterme, 
Daß Lafayette exbleicht und Mirabeau vergeht, 
Gntfteigen, jo wie Du des Gübmerrz Feljeugrunbe, 
Die Unermeblichkeit De3 Deeans im Bunde 
Mit eines Grabe: Majeftät! 


IV. 
Frankreich, vu Kulm der Nationen, 
Ha! dich demüth'gen ift fein Spiel! 
Mutter der Revolutionen, 
Du, des Ideenreichs Aſyl! 
Wozu du haft die Form gegofien, 
D’ran ſchafft, von deiner Glut durchfloſſen, 
Das ganze Weltall unverdroſſen, 
Gehorcht dir in Stolz freud gem Vrauch; 
Graͤbt, baut und ſchmiedet anf beim „Werde,“ 
Du benfit, fruchtbar, mit Machtgeberde, 
Ya, Frankreich iſt das Haupt der Exbe, 
Cyklope, dem Barts das Aug’! 


Vernichten did? — Tolllühnes Wagen | 
Berbrechen! Wahnfinn | Fsrevelmuth ! 

Es hieße den zukünft'gen Tagen 
Wegſtehlen der Gedanfen Gut, 
Das Augenlicht der Welt entreiben, 
Denn Alte gehn In deinen Gfeifen, 

In den von dir gezsä'nen Kreiſen 
Umarmen alle Böker ſich! 

Des Zeitgeiſts Wechſein biſt du Meiſter, 
Dir unterordnen ſech die Geiſter: 
Fürwahr, der Einfall war ein dreifter, 
Der Zukunft Haupt zu Füllen, — Wil! 
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Dich Inebeln? — Könige! verwundert 
Werft ihr wohl bald den Knebel fort; 

Ein tief Problem ift dies Jahrhundert, 

Zu dem nur Frankreich hat dag Wort, 
Dieje Jahrhundert fteht bochragend 

Am Zeitftrom, zürnend bald, bald klagend, 
Die Wand’rer, die des Wegs ziehn, fragend, 
Tribunen, Denker, Fürſten — ad! 
Bom Frühroth an jein Raͤthſel fingt es, 
Das ungelöste — wem gelingt e8? — 

Die nicht Begreifenden verſchlingt es, 

Die neue Sphinx ift graufig wach. 


Did böhnen? — Will von euch beiteben, - 
Ihr Kön’ge, einer die Gefahr ? 

Wohlan, fo laſſe Gott euch ſehen, 

Was ſolchen Frevels Strafe war, 

Leit unter'm Bogen unf’re Kriege: 
Wagram, von Pulver ſchwarz Die Züge, 
Um, Eylau, Danzig, hundert Siege 
Zieh’n auf vor euch mit Trommelichlag. 
Glaubt dich der Feind dem Tod verfallen, 
Den Kaifer heb' in deine Hallen, 

Und lafje bier vorüber wallen 

AU’ deinen Ruhm an einem Tag ! 


Dich höhnen, Mutter! Dir die Schande ! 
Sind wir, o Himmel, unbewehrt? 

Liegt bei Homer am Bücheritande 

Kein alt, vom Ahn' ererbtes Schwert ? 
Die Väter Schlafen untrem Moofe, 

Doch win!, o Frankreich! und die große 
Armee entfteigt dem Gräberfchooße, 
Lebendig wird dein Pantheon | 
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Sie horchen dem Kanonenknalle, 
Stürmen herauf bei deinem Falle ; 
Bielleicht find in den Grüften alle 
Noch ganz wie dein Napoleon. 


* 


Du Held in Deiner Todtenhülle, 

Fürſt, Genius, Kaiſer, Märtyrer! 

Zieh’ ein denn, in der Zeiten Fülle, 

Bei ung und fcheide nun nicht mehr! 
Zieh’ ein mit Deinem vollen Ruhme, 

In deflen eh’rner Riefenblume 

Zu einem ftolzgen Heldenthume 

Du aller Völker Erz vereinſt; | 
Du, der, wenn Kraft ihn vorwärts rollte, 
Bergeflend, daB der Donner grollte, 
Sein Bild der Welt aufprägen wollte, 
Wie Philipps Sohn dem Athos einft. 


Den Völkern, jenen allauträgen, 
Gingiebend unjern Pflanzenfaft, 
Wollt'ſt zeitigen Du mit dem Degen, 
Was doch nur reift des Geiftes Kraft. 
Du tratit, gigantifcher Gedanke! % 
Mit Gott, dem Herrn, ſelbſt in die Schranke: 
Gleich Rom, folt’ Herrfcher fein der Franke 
Vom Tagus bis zum Newaftrand ; 

Nur mit dem Engel einft gerungen 

Hat Jakob; — wild im Kampf umfchlungen, 
Sat Dich Jehova felbft bezwungen, 

Gelähmt die Hüfte Gottes Hand, 
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Ob Dir, dem ruhig fharigeuunhen, 

Ward nie ein Menſch de Sicce job: 
In Moslau waren’3 Feuorgluten 

Das Schidfal war’3 bei Waterloo. 

Was kuͤmmert's Dich, ob Englands Table 
Ehrſucht mit dem granituen Mable 

Auf der berühmten Stätte prable, 

Wo Gott Napoleon zerbrach? 

Daß es ked fäljchenb die Geſchichte, 
Ungläubig ſelbſt, im Angefichte 

Der Welt ſich einen Sieg andichte 

Mit jenes Leuenbildes Schmad ? 


Wohl mag der Leu im Windesweben, 
Das jept, Sturm künbend, gebt burd’s Feld, 
Dort auf dem Fußgeſtelle bebem, 

Drauf man ihn wankend aufgeitellt. 

Bis fhlägt bie Stunde Frankısichs Suͤhnen, 
Laßt eitel ihn die Ebne kroͤnen, 

Auf Heldengräber niederhöhnen 

Mit feines Hafies Lügenwig ! 

Dein Aar — wie ih mir’d ahnen» ſage — 
An Frantreihs großem Rachetage 

Stürzt ihn mit einew Slügslichlage 

Und ſchwebt entlang gen Aufterlig! 
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Francois Marie Arouet, berühmt unter dem Namen Bol 
taire, ift den 20. Februar 1694 zu Chatenay in einer Familie 
vom Richterſtande geboren. Er wurde im Sejuitencollegium er- 
zogen, mo einer feiner Vorſteher, der Bater Lejay, ihm, wie 
man verfichert, propbezeite, er werde die Fahne des Deismus 
in Frankreich aufpflanzen. 

Arouet3 Talent erwachte mit der ganzen Stärke und Un- 
befangenheit der Jugend. Aber er wurde auf der einen Seite 
von feinem Bater bebarrlih verachtet, und auf ber andern 
wirkte fein Pathe, der Abb6 von Chateauneuf, durch feine 
Gefälligfeit verderbend auf ihn ein. Der Bater verdammte 
jedes literariiche Studium, ohne zu wiflen warum, und folg- 
li mit einer unũberwindlichen Halsſtarrigkeit. Der Pathe da- 
gegen war ein Liebhaber von Verſen, bejonders folden, die 
durch einen gewifien Anflug von Ungebundenheit und Reli- 
gionsverachtung gehoben waren, und munterte den jungen 
Arouet zu neuen Verfuhen auf. Der eine wollte den Dichter 
in eine Anwaltskanzlei einzwängen; der andere führte den 
jungen Mann in allen Gejellfhaften umber. Herr Arouet unter: 
fagte feinem Sohn alles Lejen; Ninon de l'Enclos vermadte 
dem BZöglinge ihres Freundes Chateauneuf eine Bücherſamm⸗ 
lung. So erlitt Voltaire's Genie von feiner Geburt an das 
Unglüd von zwei einander wibderftreitenden und auf gleiche 
Weife unfeligen Einwirkungen. Die eine zielte dahin, das heilige 
Feuer, das man nicht ausloͤſchen kann, gewaltſam zu erftiden; 
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die andere nährte es unbedachtſam, auf Koften von Allem, 
was die geiftige und bie gejellichaftlihe Ordnung Edles und 
Achtungswürdiges hat. Das find vielleicht die zwei entgegen- 
gejegten Triebräder, melche zu gleicher Zeit den erften Aufflug 
jener mächtigen Einbildungskraft in Bewegung gejegt, und 
die Leitung davon für immer verloren haben. Wenigſtens kann 
man aus ihnen die erften Seitenfprünge erllären, die Voltaire 
mit feinem Talent machte, indem ihm auf die angegebene Art 
Gebiß und Sporn fchmerzbaft angelegt waren. 

Auch ſchrieb man ihm, vom Anfang feiner Laufbahn an, 
Verſe zu, bie ziemlich boshaft und jehr ungebührlihd waren, 
und ihm eine Haft in der Baltille zuzogen; eine harte Strafe 
für ſchlechte Rime. Während diefer gezwungenen Muße ent- 
warf Voltaire, 22 Jahre alt, fein mattes Gedicht: Die Ligue, 
Ipäter die Henriade, und endigte jein merkwürdiges Drama: 
„Oedipus.“ Nach einigen in der Baltille zugebradhten Monaten 
wurde er vom Regenten Orleans auf einmal der Haft entlaffen 
und ihm ein Snadengehalt audgejegt. Er dankte ihm für feine 
gnädige Sorgfalt um ihn in Beziehung auf feinen Unterhalt, 
bat ihn aber zugleih, in Betreff feiner Wohnung fih nicht 
mehr zu bemühen. 

Debipus ift 1718 mit großem Beifall gejpielt worden. 
Zamotte, das Drafel diefer Epoche, gerubte zu diefem Triumpbe 
einigermaßen feine Einwilligung zu geben, und der Ruf Bol- 
taire’3 ward dadurch begründet. Heutzutage ift Lamotte viel- 
leiht nur dadurch unfterblib, daß er in Voltaire's Schriften 
genannt wird. 

Das Trauerjpiel „Artemire” folgte auf Dedipus; es fiel 
durh, Voltaire machte eine Reife nah Brüffel, um dafelbit 
J. B. Roufeau zu fehen, den man höchſt jonderbarer Weife 
den Großen genannt hat. Die zwei Dichter fchägten einander 
vor ihrer gegenjeitigen Bekanntſchaft; fie trennten fich als Zeinde, 
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Man bat gefagt, fie feien mechielfeitig neidiſch auf einander 
gewefen. Died wäre fein Zeichen won Weberlegenbeit. 

Artemire wurbe, überarbeitet, im Sabre 1724 unter dem 
Namen „Marianne“ auf3 Neue aufgeführt, und hatte, ohne 
befier zu fein, einen günftigen Erfolg, Gegen die nämliche 
Epoche erjhien „die Ligue“ oder „die Henriade‘, und Frank: 
reich hatte noch fein epiiches Gedicht. Voltaire fegte in feinem 
Gedichte den Namen Mornay anftatt Sully, weil er fich über 
einen Nachkommen dieſes großen Minifterd zu bejchweren hatte, 
Dieje unphiloſophiſche Race ijt indeſſen verzeihlich, weil Vol⸗ 
taire, vor dem Palaft Sully von einem gewiſſen Ritter von 
Rohan auf eine niedrige Weiſe beſchimpft, und von ber ge- 
richtlichen Behörde im Stiche gelafjen, keine andere Rache dafür 
auszuüben vermochte. 

Sin gerechtem Unwillen über das Stillichweigen der Geſetze 
gegen feinen verächtlichen Angreifer zog fih Voltaire, bereit? 
berühmt, nad England zurüd, und ſtudirte daſelbſt Sophilten. 
Indeſſen war feine Muße keineswegs verloren, er machte zwei 
neue Tragddien: „Brutus“ und „Cäfar”, von denen Corneille 
mehrere Auftritte anerlannt hätte. 

Nach feiner Zurüdkunft nach Frankreich gab er nacheinander 
„Eryphile“, das durdfiel, und „Zaire“, ein Meifterftüd, das 
er in 18 Tagen verfaßt und geendigt hat, und dem nicht? fehlt, 
al3 die Farbe des Ortes und ein gewiſſer Ernft der Schreib- 
art. Zaire hatte einen außerorventlihen und verdienten Erfolg. 
Das Trauerfpiel „Adelaide Duguesclin“ (feither der Herzog 
von Foir) folgte auf Zaire, und wurde bei weitem nicht mit 
demjelben Beifall aufgenommen. Einige weniger wichtige Stüde, 
„der Tempel des Geſchmacks“, „die Briefe über die Engländer“, 
und dergleichen folterten einige Jahre hindurch das Leben Bol- 
taire's. 

Indeſſen war ſein Name bereits in ganz Europa bekannt. 
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Er zog fih nach Eirey zurüd zur Marquife du Chatelet, einer 
rau, die nah dem eigenen Ausdrude Voltaire, zu allen 
MWiffenichaften, ausgenommen der Wiſſenſchaft des Lebens, 
Anlage hatte. Dafelbjt verminderte er das Feuer feiner ſchönen 
Einbildungsktaft in der Algebra und Meßkunde, jchrieb „Al- 
zire", „Mabomet“ , die geiftreiche „Gefchichte Karla XIL”, ſam⸗ 
melte Materialien zum Siöche de Louis XIV., bereitete den 
Verſuch sur les moeurs des nations vor, und ſandte Mabrigale 
an Friebrih, den Kronprinzen von Preußen, „Merope“, die 
auch zu Cirey verfaßt worden ift, brüdte dem dramatiſchen 
Rufe Voltaire’3 das Siegel auf. Er glaubte damals um den 
erledigten Sit des Cardinals von Fleury in der franzöfifchen 
Akademie fich melden zu können. Er wurde aber nicht zuge- 
laflen. Er batte noch nichts als Genie. Indeſſen einige Zeit 
nachher fing er an, der Frau von Pompadour zu ſchmeicheln, 
und er that dies mit einer fo beharrlichen Höflichkeit, daß er 
den akademischen Lehnftuhl, das Amt eines Kammerjunfers 
und bie Stelle eines SHiftoriographen von Frankreich auf ein- 
mal erhielt, Diefe Gunft dauerte kurze Zeit. Voltaire zog fi 
nad) einander nad) Lüneville, zu dem guten Stanislaus, König 
von Polen und Herzog von Lothringen, na Sceaur zur Ma⸗ 
dame du Main, wo er „Semiramiö”, „Orelt* und „Rome 
sauv6e” verfertigte, und nach Berlin zu Friedrich, der König 
von Preußen geworden war. In dieſem legten Ruheorte brachte 
er mehrere Jahre zu, mit dem Titel eines Kammerherrn, vem 
preußiichen Verdienftorden und einem Ruhegehalt. Er warb zu 
den königlichen Abendtafeln mit Maupertuis, d'Argens und 
Lamettrie zugelafien. Der lebtere war der Atheift des Königs, 
jenes Königs, der, wie Boltaire felbft fagte, ohne Hof, ohne 
Staatsrath und ohne Gottesdienſt lebte. Es war nicht die er- 
babene Freundſchaft von Ariftoteles und Alerander, von Terenz 
und Scipio. Einige Jahre Reibung reichten bin, um das abzu- 
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nügen, was die Seele des Deipotenphilofophen und die Seele 
des Sophiftendichter8 miteinander gemein hatten. Boltaise 
wollte von Berlin entfliehen, Friedrich jagte ihn fort. 

Zurückgeſchickt von Preußen, zurückgeſtoßen von Frankreich, 
brachte Voltaire einige Jahre in Deutfchland zu, wo er ſeine 
Annales de l’Empire herausgab, die er aus Höflichkeit gegen 
die Herzogin von Sachſen⸗Gotha verfaßte. Nachher Fieß er ſich 
ganz nabe bei Genf mit Madame Denis, feiner Nichte, nieder. 

Der „Waiſe von China”, eine Tragödie, in der noch faft 
jein ganzes Talent glänzt, war die erſte Frucht feines Ruhe⸗ 
ſitzes, wo er im Frieden gelebt hätte, wenn nicht gierige Buch⸗ 
händler feine verhaßte Pucelle herausgegeben hätten. Nod in 
diefem Zeitraume und in feinen verjchiedenen Wohnfigen 
Deölices, Tournay und Yernay, machte er das Gedicht „über 
das Erdbeben zu Liffabon“, die Tragödie „Tancreb”, einige 
Erzählungen und verſchiedene Werkchen. Damals vertbeibigte 
er mit einem Edelmuth, der nur mit zu viel Prahlerei ver- 
bunden war, Cala, Sirven, la Barre, Montbailli, Lally, 
beflagenäwerthe Opfer der gerichtlichen Mißgriffe. Damals über- - 
warf er fih mit Jean Jacques, verband fih mit Catharina 
von Rußland, für die er die Gefchichte ihres Ahnherrn, Peters 
des Erften jchrieb, und verfühnte fich mit Friedrich. Zu derfelben 
Zeit begann auch feine Mitwirkung zu der Encyclopädie, einem 
Werke, bei welhem Männer ihre Stärke zeigen wollten, aber 
nur ihre Schwäche zur Schau ftellten,, einem ungeheuren Denk⸗ 
mal, von dem der Moniteur unferer Revolution ein jchred« 
liches Seitenftüd iſt. 

Niedergebrüdt vom Alter wollte Voltaire Baris wiederum 
ſehen. Er kam in diefes Babylon, das mit feinem Genie ſym⸗ 
pathifirte. Begrüßt durch allgemeinen Freudenruf konnte der 
unglüdlihe Greis vor feinem Tode jehen, wie weit fein Wert 
vorgerüdt war, Er konnte feinen Ruhm genießen oder darüber 
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in Schreden geratben. Die Aufregungen dieſer Reife auäzu- 
halten, dazu hatte er nicht genug Lebenskraft, und Paris ſah 
ihn den 30. Mai 1778 verjheiden, Die Freigeifter behaupteten, 
daß er den Unglauben mit in? Grab genommen babe. Wir 
wollen ihn nicht bis dahin verfolgen. 

Mir haben bisher Boltaire’3 Privatleben erzählt; ver 
ſuchen wir nun, feine öffentlihe und literariſche Eriftenz zu 
ſchildern. 

Voltaire nennen, heißt das ganze achtzehnte Jahrhundert 
charakteriſiren: es heißt mit einem Zug die doppelte hiſtoriſche 
und literariſche Phyſiognomie dieſes Zeitraumes beſtimmen, 
die, man ſage Darüber was man wolle, nur ein Zeitpunkt des 
Mebergang3 für die Gejellihaft wie für die Dichtkunſt war. 
Das achtzehnte Jahrhundert wird in der Geſchichte immer jo 
erſcheinen, wie wenn es zwifchen dem vorhergehenden und nad 
folgenden erftidt wäre. Voltaire iſt Davon die Hauptperjon und 
gewiffermaßen dag Sinnbild, und fo wunderbar diefer Mann 
war, jo jcheinen feine Proportionen doch Inaujerig zwilchen 
dem großen Bilde Ludwigs des Vierzehnten und der riefigen 
Geftalt Napoleons, 

Es gibt zwei Weſen in Voltaire, auf fein Leben wirkten 
zwei Einflüffe ein, und feine Schriften hatten zwei Rejultate. 
Auf diefe doppelte Wirkung, wovon die eine die Wiſſenſchaft 
beherrſchte, die andere in den Ereignifien fi) kundthat, wollen 
wir jet einen Blid werfen, und jedes dieſer zwei Gebiete von 
Boltaire'3 Genie abgefondert betrachten. 

Dabei muß man durdhaus nicht vergeflen, daß ihre dop⸗ 
pelte Macht einander innig beigeorbnet war, und daß bie 
Wirkungen diefer Macht, vielmehr gemischt als gebunden, 
immer etwas Gleichzeitiges und Gemeinjchaftliches gehabt haben. 
Wenn wir gleichwohl die Brüfung abgefonvert anftellen, jo 
geſchieht es einzig deßwegen, meil e3 über unſere Kräfte ginge, 
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dieſes unergreiſbare Ganze mit einem einzigen Blick zu um⸗ 
faſſen, und wir ahmen hierin das Kunſtſtück der morgenlän⸗ 
diſchen Künſtler nach, die, bei dem Unvermögen eine Figur 
nach ihrer Oberfläche zu malen, gleichwohl eine vollſtändige 
Darſtellung derſelben dadurch bewerkſtelligen, daß ſie die beiden 
Halbſeiten in einen Rahmen einſchließen. 

Sn der Literatur hat Voltaire eines jener Denkmale hinter⸗ 
laſſen, deren Anblid mehr dur feinen Umfang in Erjtaunen 
jest, als durch feine Größe Bewunderung einflößt. Das Ge- 
bäude, das er errichtete, hat nichts Erhabenes. Es ift nicht der 
Palaſt der Könige, es ift nicht die Herberge des Armen, Es ift 
ein zierliher und weitauggebehnter ,‚ unregelmäßiger und be- 
quemer Bazar, der im Koth unzählige Reichthümer ausftellt, 
der Allen ohne Unterſchied gibt, was fie wuͤnſchen, allen Eitel- 
feiten, allen Leidenſchaften, mas ihnen behagt; blendend und 
übelriehend; für Wollüfte Entbehrungen anbietend ; bevöltert 
mit Landftreichern, Krämern und Mübiggängern: wenig befucht 
vom Prieiter und vom Dürftigen. Hier glänzende, von einem 
in Verwunderung gejegten Haufen unaufhörlich überſchwemmte 
Galerien; dort geheime Höhlen, in die Niemand eingedrungen 
zu fein fih rühmt, Ahr werdet unter diefen koitbaren Bogen- 
gängen taujend Meifterftüde won Gefhmad und Kunſt, die von 
Gold und Diamanten glänzen, finden; aber fuchet daſelbſt feine 
Bildjäule von Erz in alten und erniten Formen. Ihr werdet 
dajelbit Schmudgegenftände für eure Gefellfchaftzzimmer und 
für eure Boudoirs finden; nur feine Zierrathen, bie für die, 
Kirhe geeignet find, müßt ihr dort fuchen. Und wehe dem 
Schwachen, der nur feinem Schidjal ſich überläßt, und den 
Verführungen dieſer prächtigen Höhle fih ausjegt! Ungeheurer 
Zempel, wo man alles das, was nicht Wahrheit ift, glaubt 
und zu erweiſen jucht, und mo alles das, was nicht Gott ift, 
göttlich verehrt wird! 
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Gewiß, wenn wir von einem Denkmal diefer Art gern 
mit Bewunderung reden wollten, fo wird man doch nicht vers 
langen, daß wir mit Ehrerbietung davon reden, 

Wir würden eine Stadt beflagen, wo die Volksmenge im 
Bazar und nur Einzelne in der Kirche ſich befänden; und eben 
fo würden wir eine Literatur beklagen, welche Corneille'’3 und 
Boſſuet's Pfade verlafien würde, um in Voltaire's Fußftapfen 
zu treten, i 

Wir find weit entfernt, die Geiſteskraft dieſes außerordent- 
lihen Mannes in Abrede zu ziehen. Nein! weil, nach unjerer 
Meberzeugung, dies Genie vielleicht eines der fchönften war, 
das jemals einem Schriftfteller zu Theil wurde, deßwegen be⸗ 
Hagen wir um fo bitterer die leichtfinnige und traurige An- 
wendung. Wir bedauern, für ihn und für die Wiſſenſchaft, daß 
er dieje geiftige Macht, die er vom Himmel erhalten hatte, zur 
Belämpfung des Himmels verwendete. Wir feufzen über dies 
Ihöne Genie, das feine erhabene Sendung nicht begriffen bat, 
über diefen Undankbaren, der die Keufchheit der Mufe und die 
Seiligleit des Vaterlandes entweiht bat, über dieſen Ueber- 
läufer, der nicht daran dachte, daß der Dreifuß des Dichters 
feinen Plag bei dem Altar hat. Und (mas eine tiefe und un⸗ 
vermeidliche Wahrheit ift) jein Fehler enthielt jelbit feine Be- 
fteafung. Sein Ruhm ift viel weniger groß, als er es fen 
follte, weil er jede Art von Ruhm verfucht hat, fogar den 
eines Heroſtratus. Er bat alle Felder urbar gemadt, aber 
man kann nit jagen, daß er aud nur eines angebaut habe. 
Und weil er den ftrafbaren Ehrgeiz hatte, nabrhafte und giftige 
Keime in gleihem Maße dafelbit auszufäen, fo haben, zu feiner 
ewigen Schande, die Gifte am meiften Frucht getragen. Die 
Henriade bat, als Kunſtwerk betrachtet, einen noch viel gerin- 
geren Werth, als die Pucelle (woraus aber gewiß nicht folgt, 
daß biejes ftrafbare Werk, auch in feiner ſchändlichen Schreib- 
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art, vorzüglicher fei). Seine Satiren, denen zuweilen hölliſche 
Brandmale aufgedrüdt find, ftehen hoch über feinen Luſtſpielen, 
die unfchuldiger find. Man zieht jeine leichten Poeſien, in denen 
feine Schamlofigfeit oft nadt hervortritt, feinen lyriſchen Ge- 
dichten ‘vor, in denen man bier und da religiöfe und ernithafte 
Verſe findet. * 

Seine Erzählungen enblih, die wegen der darin ausge⸗ 
drüdten Unglaubigfeit und Zweifelſucht ſehr betrübend find, 
haben einen höheren Werth als feine Gejchichten, mo fich zwar 
derfelbe Fehler etwas weniger wahrnehmen läßt, wo aber der 
beitändige Mangel an Würde mit der Gattung dieſer Werte 
jelbft im Widerſpruch it. Was feine Trauerfpiele betrifft, mo 
er fih weſentlich als großer Dichter zeigt, wo er öfters den 
Grundriß des Charakters auffindet, jo fann man, trot fo vieler 
bewundernswürdiger Auftritte, nicht in Abrebe ftellen, daß er 
noch ziemlich weit hinter Racine und bejonders dem alten Cor- 
neille zurüdgeblieben fei. Und bier ift unfere Anficht um fo 
weniger verdächtig, als eine gründliche Prüfung der drama⸗ 
tiſchen Werke Voltaire’3 una von feiner hohen Meifterfchaft im 
Theater überzeugt bat. Wir zweifeln nicht, daß Voltaire, wenn 
er, anftatt die kolofjalen Kräfte feines Gedankens auf zwanzig 
verſchiedene Punkte zu zerftreuen, fie alle auf denjelben Zwed, 
nämlih die Tragödie, concentrirt hätte, dann Racine über- 
troffen und vielleicht Gorneille erreicht haben würde. Aber er 
verſchwendete das Genie im Wig, Er war außerordentlich geift- 


* Der Herr Graf von Maiftte bemerkt in feiner ernflen und merk 
würdigen Schilderung von Voltaire, daß er in der Ode ſoviel ala Nichte 
if, und fchreibt mit Recht diefe Rullität dem Mangel an Begeifterung zu. 
In der That war Voltaire, der fih nur mit Widerwillen, und bloß um 
feine Anſprüche an Mniverfalität zu rechtfertigen, der Inrifhen Dichtkunft 
bingab, jeder tiefen Erhebung fremd; er kannte keine wahre Aufregung, 
ald die des Zornd, und auch dieſer Zorn ging nicht Bid zum Unwillen, 
biß zu jener Heiligen Inbignation, die den Dichter macht, wie Juvenal 
fogt, facit indignatio versum. 
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reich. Auch ift das Stegel des Genies mehr dem ungebeuren 
Ganzen feiner Werte aufgebrädt, als jedem von ihnen bes 
jonderd. Unaufhörlich von feinem Jahrhundert eingenommen, 
vernachläfiigte er zuviel die Nachkommenſchaft, welche alle Be⸗ 
trachtungen des Dichters beberrihen muß. Aus Eigenfinn und 
Leihtfinn, ringend mit feinen launenhaften und frivolen Zeit- 
genoſſen, wollte er ihnen gefallen und fich über fie luftig machen. 
Seine Mufe, die an ſich fo fhön geweſen wäre, entlehnte oft 
ihre Blendwerke von der Ausmalung der Schminte und ben 
Fragen der Gefallfuht, und man ift beitändig verſucht, ihm 
den Rath eines eiferfüchtigen Liebhabers zu geben: Erſpare 
dir diefe Bemühung, die Kunft ift nicht für di da, du haft 
fie nicht nöthig. 

Voltaire ſchien nicht zu willen, daß es viel Anmuth in der 
Stärle gibt, und daß das Erhabenſte in den Werken des menſch⸗ 
lihen ®eiftes vielleicht auch das Natürlichfte iſt. Denn die Ein- 
bildungstraft kann ihren himmlischen Urfprung offenbaren, ohne 
zu fremden Kunſtgriffen Zuflucht zu nehmen. Sie braudt nur 


einherzufchreiten, um ſich als Göttin zu zeigen. Et vera incessu 


pateit Dea. 

Wenn es möglich wäre, die vielfache Vorftellung, welche 
die literarifhe Eriftenz Voltaire's barbietet, zufammenzufafien, 
fo könnten wir fie nur zu den Wunderdingen zählen, welche 
die Lateiner monstra nannten. In der That ift Voltaire eine 
vieleicht einzige Erſcheinung, welche nur in Frankreich und nur 
im acdtzehnten Jahrhunderte zum Borichein kommen Tonnte. 
Der Unterfchied zwiſchen feiner Literatur und der des großen 
Jahrhunderts ift der, daß Corneille, Molidre und Pascal mehr 
der Geſellſchaft angehören, Voltaire der Eivilifation. Man fühlt, 
indem man ihn liest, daß er der Schriftfteller eines entneroten 
und unihmadhaften Seitalters iſt. Er hat viel Angenehmes, 
aber feine Anmuth, Blendwerk, aber feinen Reiz, Olanz, aber 
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feine Hoheit mit Wire. Ex kann ſchmeicheln, aber nicht tröften. 
Er bezaubert, aber er überzeugt nicht, Die Tragödie außge- 
nommen, die ihm eigenthümlich ift, gebricht e3 feinem Talente 
an Bartheit und an Freiheit. Man fühlt, daß dies Alles das 
Endergebniß einer Organisation ift, und nicht die Wirkung einer 
Eingebung, und wenn ein atheiftiicher Arzt auch gejagt hat, 
daß der ganze Boltaire in feinen Flechfen und Nerven ſei, fo 
ſchaudert ihr, er möchte Recht haben. Bergebens hat übrigens 
Voltaire die literarifche Obergewalt verſucht, ebenjo wie ein 
anderer neuerer Ehrgeiziger von politischer Obergemwalt träumte, 
Die unbejchräntte Monarchie ſchicktt ſich nicht für ven Menfchen, 
Wenn Boltaire die wahre Größe begriffen hätte, jo würde er 
feinen Ruhm mehr in die Einheit als in die Univerfalität ge- 
jegt haben, Die Stärke offenbart ſich nicht durch ein beftändiges 
Verrüden, durch unbeftimmte Verwandlungen, ſondern durch 


eine majeſtätiſche Unbeweglichkeit. Die Stärke iſt nicht Proteus, 


ſondern Jupiter. 

Hier beginnt der zweite Theil unſerer Aufgabe; er wird 
aber kürzer ſein, weil, Dank ſei der franzöſiſchen Revolution, 
die politiſchen Reſultate von Voltaire's Philoſophie unglücklicher 
Weiſe ſchrecklich offenkundig ſind. Hoͤchſt ungerecht waͤre es in⸗ 
deſſen, nur den Schriften des „Patriarchen von Ferney“ dieſe 
verhängnigvolle Revolution zuzuschreiben. Man. muß dabei vor 
Allem die jeit langer Zeit begonnene geſellſchaftliche Zerſetzung 
ins Auge faſſen. Boltaire und der Zeitraum, in welchem er 


- lebte, müſſen einander gegenjeitig anllagen und entfchuldigen. 


Zu ftark, um feinem Jahrhundert zu gehorhen, war Voltaire 
auch zu ſchwach, um es zu beberrichen. Bon diejer Gleichheit 
des Einfluffes ergab fich zwiſchen feinem Jahrhundert und ihm 


ı eine beftändige Gegenwirkung, ein wechjelfeitiger Austausch von 


| 


Gottloſigkeiten und Thorbeiten, eine beitändige Ebbe und Fluth 
von Neuigfeiten, die in ihren Schwingungen immerfort einen 


Pr 
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alten Pfeiler des Staatsgebäudes mit ſich fortrik. Man ftelle 
fi die politifche Geftalt des achtzehnten Jahrhunderts vor ; die 
Scandale der Regentihaft, die Schändlichkeiten Ludwigs XV.; 
die Gewaltthätigkeit in dem Miniſterium, die Gewaltthätigkeit 
in den PBarlamenten, auf feiner Seite Stärle; die moraliſche 
Berverbniß, die ftufenweife vom Kopf in das Herz, von den 
Großen zum Volle binabftieg; die Hofprälaten, die Putztiſch 
Abbe, die alte Monarchie, die alte Geſellſchaft auf ihrem ge 
meinfchaftlichen Grunde wankend, und den Angriffen der Neuerer 
nur noch dur den fchönen Namen Bourbon * widerſtehend; 
man denke fih Boltaire, gleihjam auf diefe in Auflöfung be 
griffene Gejellihaft wie eine Schlange in einen Moraft ge 
worfen, jo wird man nicht mehr erftaunen über die Wahr- 
nehmung, wie die anjteddende Wirkung feines Gedankens eilends 
das Ende diefer geſellſchaftlichen Ordnung herbeiführt, melde 
Montaigne und Rabelais in ihrer Jugend und in ihrer Kraft 
vergeblich angegriffen haben. Er machte die Krankheit nicht tödt⸗ 
li; aber er entfaltete den Keim davon ; er machte ihre Anfälle 
beftiger. Es bedurfte alles Gifts von Voltaire, um diefen Schlamm 
in Wallung (Gährung) zu feßen; auch muß man diefem Un | 
glüdlichen einen großen Theil der ungeheuren Ereignifje in ver 
Revolution zurechnen. Was diefe Revolution an fi betrifft, 
jo mußte fie unerhört fein. Die Vorſehung wollte fie zwifchen 
den furchtbarſten Sophiften und den fjchredlichften Defpoten 
ſetzen. Bei ihrer Morgenröthe ericheint Voltaire in einem 
Leihen-Saturnalienfefte;** bei ihrer Neige erhebt ſich Bonaparte 
in einem Gemepel. *** | 

* Die allgemeine Entfittlihung muß fehr tiefe Wurzeln getrieben haben, 
da der Himmel gegen das Ende diefed Jahrhunderte Ludwig XVL vergeb- | 
lich gefanbt Hatte, diefen ehrwürbigen Märtyrer, ber feine Tugend bis zur 
Heiligkeit erhob. 

** Berfegung ber Ueberreſte Boltaire’s ind Pantheon. 

“- Kartätihenfeuer von Saint-Rody. 
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Ueber Walter Scott. 


Bei Belegenheit des Quentin Durwarb. 
Juni 1823, 


Gewiß, es Liegt etwas Abentenerlihes und Wunderbares 
in dem Talente diefes Mannes, , der über feinen Lejer verfügt, 
wie ber Wind über ein Blatt; der nad feinem Belieben ihn 
in alle Zeiten und in alle Orte führt; der ihm fpielend die 
verborgenfte Falte des Herzens enthüllt, wie bie geheimniß- 
vollfte Erſcheinung der Natur, wie das dunfelite Blatt ber 
Geſchichte; deſſen Einbildungstraft alle Einbildungsträfte be- 
herrſcht und liebfost ; der mit derjelben in Erſtaunen ſetzenden 
Wahrheit die Lumpen des Bettlers, wie den Rod. des Königs 
beichreibt, alle Gänge einſchlägt, alle Verkleidungen annimmt, 
alle Sprachen ſpricht, der Phyfiognomie der Jahrhunderte das 
läßt, was die Weisheit Gottes al? unveränderli und ewig 
in ihre Züge gelegt, und was die Thorheiten ber Menichen als 
abwechſelnd und worübergehend darein geworfen haben ; ber 
nicht fo, mie gewifje unmifjende Romanfchreiber, die Perfonen 
der vergangenen Tage zwingt, fih mit unjerer Schminke aus⸗ 
zumalen und mit unſerem Firniß zu reiben, ſondern durch ſeine 
zauberiſche Kraft die gleichzeitigen Leſer nöthigt, den heutzu⸗ 
tage ſo verſchmähten Geiſt der alten Zeiten wenigſtens auf 
einige Stunden wieder lieb zu gewinnen, wie einen klugen und 
geſchidten Rathgeber, welcher undankbare Söhne einlabet, zu 
ihrem Vater zurüchzukehren. Der geihidte Zanberer will in- 
deſſen vor Allem genau verfahren. Er verjagt feiner Yeder 
feine Wahrheit, auch diejenige nicht, bie aus dem Gemälde des 
Irrthums entipringt, dieſes Sohnes ber Menſchen, den man 
für unſterblich halten könnte, wenn ſeine eigenſinnige und 

Bictor Huge’s ſammil. Wette. XV, 2 
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wechſelnde Laune nicht eine Beruhigung über feine ewige Fort: 
bauer gewähren würde. Wenige Gejchichtfchreiber find fo treu, 
wie dieſer Romandichter. Man fühlt, daß er feine Bilbniffe zu 
Gemälden und feine Gemälde zu Bildnijjen machen wollte. Er 
malt und unjere Vorfahren mit ihren Leidenschaften, ihren 


Laftern und ihren Verbrechen, aber jo, daf die Unbeftändig: 


teit des Aberglaubens und die Gottlofigleit des Fanatismus 
nur dazu Anlaß geben, daß die Fortvauer der Religion und 
bie Heiligfeit des Glaubens deſto ftärker hervortreten. Uebrigens 


finden wir gern unfere Altoordern wieder mit ihren oft jo 


edeln und nüglichen Vorurtheilen, wie mit ihren ſchönen Helm- 
büſchen und ihren guten Bruſtharniſchen. Walter Scott ver- 
ftand es, aus den Quellen der Natur und der Wahrheit ein 
unbekanntes Gefchlecht zu ſchöpfen, welches neu ift, weil es fi 
jo alt macht, als er es haben will, Walter Scott vereinigt mit 
ber kleinlichen Genauigkeit der Chroniken die majeftätifche Größe 
der Geſchichte und das eindringliche Interefje des Romans ; er 
ift ein mächtiges und merkwürdiges Genie, welches das Ber- 
gangene enträthjelt; ein wahrhafter Binfel, welcher bei einem 
unordentlihen Schatten ein getreues Bildniß zeichnet, und ung 
zwingt, ſelbſt das, was wir nicht gefehen haben, anzuerkennen ; 
ein gewandter und gründlicher Geift , welcher das beſondere 
Gepräge eines jeden Jahrhunderts und eines jeden Landes, 
‚wie ein weiches Wachs, in fich trägt, und dieſes Gepräge für 
die Nachkommenſchaft aufbewahrt, wie eine unaualöfchbare 
Erzfigur. 

Wenige Schriftſteller haben ſo gut, wie Walter Scott, die 
Pflichten des Romandichters in Beziehung auf ſeine Kunſt und 
ſein Jahrhundert erfüllt, denn es wäre ein beinahe ſtrafbarer 
Irrthum eines Gelehrten, wenn er über dem allgemeinen 
Intereſſe und den nationalen Bebürfnifien zu ſtehen ſich ein- 
bilden, feinen Geift von jeder Einwirkung auf feine Beitgenoffen 
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freifprehen, und fein felbftfüchtiges Leben von dem großen 
Leben ber gejelfchaftlihen Körperjhaft abſondern würde. Und 
wer anders foll dies Opfer bringen, als der Dichter? Welche 
andere Stimme fol fih im Sturme erheben, ala die Stimme 
der Leyer, die ihn befhwichtigen fann? Und wer ander3 fol 
dem Hafje der Gejeglofigkeit und dem Hohne der Gewaltherr- 
ſchaft Zroß bieten, ala eben ber, dem die altwäterliche Weisheit 
bie Kraft verlieh, die Völfer und die Könige mit einander aus⸗ 
zuſöhnen, und der durch die Klugheit der neueren Zeit zugleich 
befähigt ift, diejelben gehörig zu theilen? 

Alfo nicht widerlich ſüßen Artigleiten, nicht armjeligen 
Ränken, nicht Shmusigen Abenteuern weiht Walter Scott 
fein Talent. Etwas mehr bedurfte ein Zeitalter, das jo eben 
erft mit feinem Blut und feinen Thränen das außerordentlichite 
Blatt aller menſchlichen Geſchichten gefchrieben hatte. Die Zeiten, 
die unferer krampfhaften Revolution unmittelbar vorangegangen 
und unmittelbar nachgefolgt find, waren foldye Zeitpunfte der 
Entkräftung, wie fie der Fieberkranfe vor und nad) feinen 
Anfällen empfindet. Damals wurden die gemeingräßliditen, 
die bis ind Dumme gehenden gottlofejten, die am unnatür- 
lichſten unflätigen Bücher von einer kranken Gefellihaft, deren 
verborbener Geſchmack und gefühllofe Natur jede ſchmachafte 
und heilfame Nahrung verworfen hätte, begierig verfchlungen, 
Dies erflärt die ärgerlichen Triumphe, die damald von den 
Plebejern der Salons und den Patriziern der Krambuden ab- 
geihmadten oder ſchmutzigen Schriftftellern zuerfannt wurden, 
die wir nicht einmal nennen mögen, und die heutzutage ger 
nöthigt find, um den Beifall der Lalaien und das Gelächter 
der Gafjendirnen zu betteln. Gegenwärtig wird die Volksgunſt 
nicht mehr vom Pöbel gefpenvet, fie geht nur aus der Quelle 
bervor, die ihr ein Merkmal ſowohl von Unfterblichleit ala auch 
von Allgemeinheit aufprüden kann, aus der Zuftimmung jener 
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Heinen Anzahl feiner Geifter, erhabener Seelen und erniter 
Köpfe, welche die gebildeten Völler moralifh darjtellen. Dies 
tt der Beifall, den Scott erlangt hat, indem er aus den Jahr⸗ 
büchern der Nationen Ausarbeitungen für alle Nationen ge 
liefert, und aus den Feitlalendern der Jahrhunderte Bücher 
für alle Jahrhunderte gejchrieben bat. Es gibt eine fichtbare 
Berwandtichaft zwifchen der Form, bie ihm eigenthümlich ift, 
und allen literarifhen Formen ber Vergangenheit und ver Zu- 
funft, und man kann die epifhen Romane Scotts als einen 
Vebergang der gegenwärtigen Literatur zu den großartigen 
Romanen betrachten, zu den großen Heldengebichten in Berjen 
und in ungebundener Rede, die unfer poetiſcher Zeitrechnungs- 
anfang ung verfpriht und uns geben wird, 

Was Soll die Abfiht des Romandichters fein? Er fol in 
einer anziehenden Fabel eine nüplihe Wahrheit ausprüden. 
Und wenn einmal diefe Grundidee gewählt, diefe erläuternde 
Handlung erfunden ift, muß dann nicht der Berfaffer, um fie 
zu entwideln, eine Form der Ausführung ſuchen, bie jeinen 
Roman dem Leben ähnlich, die Nahahmung dem Modell gleich 
macht? Und ift nicht das Leben ein wunderliches Schaufpiel, 
in welchem der Gute und der Schledte, der Schöne und der 
Häßliche, der Hohe und ver Niedere mit einander vermiſcht fin, 
eim Geſetz, das im Bereiche der Schöpfung immerfort gültig fein | 
wird? Muß man fih denn darauf befchränfen, ganz finftere 
Gemälde auszuarbeiten, wie gewiſſe Hämische Maler, oder, wie 
die Chinefen, ganz helle, da doch die Ratur durchaus den Kampf 
des Lichtes und des Schatten zeigt? Aber die Romanjchreiber 
vor Walter Scott hatten überhaupt zwei Arten von Ausar- 
beitung, die einander entgegengefeßt waren; alle beide fehler- 
haft, gerade weil fie einander entgegengejeht find. Die Einen 
gaben ihrem Werke die Form einer Erzählung, die willkürlich 
in Kapitel eingetheilt ift, ohne dab man beftimmt errathen 
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tönnte warum, ober fogar einzig deßwegen, um bem Leſer 
Erholung zu verfhaffen, wie dies ziemlich unbefangen einge- 
itanden wird in dem Titel Descanso (Ruhe), der von einem 
alten fpanifhen Schriftiteller an die Spige feiner Kapitel ge 
Tept ift. * Die Andern hafpelten ihre Fabel in einer Reihe von 
Briefen ab, von denen man annahm, daB fie von den ver- 
fchiedenen Berjonen, welche eine Rolle im Roman jpielen, ger 
fchrieben feien. Im der Erzählung verfhwinden die Perfonen, 
der Berfaffer allein tritt immer hervor; in den Briefen wird 
der Verfafſer unfihtbar, um immer nur feine Berfonen jeben - 
zu laffen. Der erzählende Romanjchreiber kann dem natürlichen 
Geſpräch, der wahrhaften Handlung nit Pla -geben; er muß 
an ihre Stelle eine gewifje eintünige Bewegung des Styls jegen, 
Die wie ein Modell bejchaffen ift, wo die verſchiedenſten Ereig- 
riffe dieſelbe Form annehmen, und unter welchen die erhabenften 
Schoͤpfungen und die tieffinnigfiten Erfindungen verdunkelt wer- 
den, wie man die rauhen Oberflächen eines Feldes unter der 
Walze ebnet. In dem brieflihen Roman rührt diefelbe Ein- 
tönigteit von einer anderen Urſache ber, Jede Perſon kommt in 
ihrer Reihe mit ihrem Briefe an, nah Art der auswärtigen 
Schauſpieler, die, indem fie nur einer nad) dem Andern er- 
fcheinen können, und nicht befugt find, auf ihren Marktjchreier- 
gerüften zu ſprechen, fih na und nad daritellen, und über 
ihren Köpfen einen großen Zettel tragen, auf welchem das 
Publikum ihre Rolle liest. Man kann den briefliden Roman 
auch mit den mühjeligen Unterhaltungen der Taubftummen 
vergleihen, die fih dag, was fie einander zu jagen haben, 
wechſelſeitig jchreiben , jo daß ihr Zorn oder ihre Freude immer- 
fort die Feder in der Hand und den Schreibzeug in der Tajche 
haben muß. Aber ich frage, mas wird dann aus dem mwohlge- 
wählten Augenblid eines zärtlihen Vorwurfs, den man auf die 
® Marcos Obregon de la Ronda. 


2 
Boft tragen muß? Und der aufbraufende Ausbruch der Leiden: 
Ihaften, wird er nicht etwas beſchränkt zwiſchen dem gezwun⸗ 


genen Eingang und der höflihen Formel, die der VBortrab und 
Nachtrab eines jeden von einem gefitteten Manne gejchriebenen 


Briefe find? Glaubt man, daß das Gefolge der Complimente, 
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das Gepäde der Höflichkeiten, das Fortfchreiten, das Intereſſe 


bejhleunigen und den Gang der Handlung betreiben? Muf 
man endlich nicht einen eingewwurzelten und unüberfteiglichen 
Fehler in einer Gattung von Compofition vorausfegen, die zu⸗ 


weilen bie Beredſamkeit jelbit eines Rouffeau abzufühlen ver: 


modte? 

Wir wollen alſo vorausſetzen, daß an die Stelle des er- 
zählenden Romans, wo es fcheint, daß man an Alles gedacht 
babe, nur nicht an das Intereſſe, indem man den abgeſchmackten 
Gebrauch annahm, jedes Kapitel mit einem Hauptinhalt, der 
öfters fo ausführlich ift, wie die Erzählung von einer Erzäb: 
Yung, vorausgeben zu laſſen, wir wollen vorausfegen, daß an 
die Stelle des brieflihen Romans, defien Form felbit jebe 
Heftigkeit und Schnelligleit verbietet, ein fchöpferifcher Geiſt 
den dramatifhen Roman ſetzt, in welchem die eingebilvete 
Handlung in wahren und abwechfelnden Gemälden fi abrollt, 
wie die wirklichen Ereignifje des Lebens fich abrollen; der keine 
andere Abtheilung kennt, al3 Die der verſchiedenen Auftritte, 
die entwidelt werden müfjen; der mit einem Wort ein langes 
Drama fein fol, wo die Befhreibung die Bühnenverzierungen 
und die Coſtüme erjegen würde, mo die Perſonen ſich Dur 
ſich jelbjt malen, und burd ihr verfchiebenes und oft wieder: 
kehrendes Zufammentreffen alle Formen der einzigen Idee des 
Werkes vorftellen könnten. In dieſer neuen Gattung würdet 
ihr die Vorzüge der beiden alten ohne ihre Nachtheile vereinigt 
finden. Ihr habt dann die malerifhen und in gewifler Art 
zauberijhen Triebfevern des Drama zu eurer Verfügung, ihr 








könnt hinter der Bühne die taujend müßigen und vorüber: 
gehenden Einzelnbeiten laſſen, welche ver einfache Erzähler , der 
feinen Schaufpielern Schritt für Schritt folgen muß, wie Kinder 
dem Gängelband, weitläufig auseinander zu fegen hat, wenn 
er Har fein will; und ihr könnt diefe tiefen und plöglich her- 
vortretenden Züge viel fruchtbarer zur Betrachtung benügen, 
als ganze Blätter, welche die Bewegung einer Schaubühne 
berausfpringen läßt, die aber die Schnelligfeit einer Erzählung 
ausſchließt. 

Nach dem maleriſchen, aber proſaiſchen Roman von Walter 
Geott fol, unferer Anficht zufolge, noch ein anderer, jchönerer 
und vollftändigerer Roman hervorgebracht werden. Der Roman, 
der zugleih Drama und Heldengebicht, malerifch aber poetifch, 
reell aber ideal, wahr aber groß it, wird Walter Scott mit 
Homer verfchmelzen. 

Wie jeder Schöpfer, ift Walter Scott big jegt durch un⸗ 
auslöfchliche Kunftbeurtheilungen angefallen worden. Wer einen 
Moraſt urbar maht, muß ſich's gefallen laſſen, die Fröſche um 
fih ber quaden zu bören. 

Was uns betrifft, fo erfüllen wir eine Gewiſſenspflicht, 
indem wir Walter Scott unter den Romandichtern jehr body 
ftellen, und ingbefondere Quentin Durward jehr hoch unter den 
Romanen, Quentin Durward ift ein ſchönes Bud, Es ift ſchwer, 
einen beffer gemobenen Roman zu ſehen, und. moralijche Effelte, 
die fih an die dramatischen Effekte befier. anjchmiegen. 

Der Verfaſſer wollte, wie ung jcheint, zeigen, wie die 
Biederkeit, felbft in einem jungen und armen Gefchöpf von 
niedriger Herkunft, ficherer ihren Zwed erreicht, ala Treulofig- 
feit, wäre fie aud von allen Mitteln ver Macht, des Reich 
thums und der Erfahrung unterjtügt. Cr hat die erite dieſer 
Rollen feinem Schotten Quentin Durward übertragen, einem 
Waiſen, der mitten unter die vielfältigften Klippen, in die beft« 





4 


angelegten Schlingen geratben war, ohne einen anbeen Leit⸗ 
ftern, als eine faſt unfinnige Liebe; aber es ift off der Fall, 
daß die Liebe eine Tugend ift, wenn fie wie Narrheit ausfebt. 
Die zweite iſt Ludwig XL übertragen, einem gewandteren König 
- alö der gemanbteite Hofmann, einem alten Fuchs, bewaffnet 
mit Lömennägeln, mächtig und ſchlau, im Schatten wie im 
Lichte bedient, unaufhörlich bevedt von feiner Leibwache, mie 
von einem Schilde, und begleitet von feinen Henlern, wie von 
einem Schwerte. Dieje zwei von einander fo verſchiedenen Ber- 
onen wirten fo ſtark auf einander zurüd, daß dadurd die 
Grundidee mit einer beſonders ergreifenden Wahrheit ausge⸗ 
drüdt wird. Der bievere Quentin fördert, indem er treu Dem 
Könige gehorcht, feinen eigenen Augen, ohne es zu wiſſen, 
während die Anſchläge Ludwigs XI., bei denen Quentin das 
Werkzeug und das Opfer zugleich fein follte, zu derfelben Zeit 
zur Beihämung des liftigen Alten und zum Vortbeil des ein- 
fachen jungen Menſchen ausfchlagen. 

Eine oberflählihe Prüfung könnte Anfangs auf die Mei- 
nung bringen, daß die Hauptabficht des Dichters in dem mit 
jo viel Talent geſchilderten hiſtoriſchen Contraſt zwiſchen dem 
‚ König von Franfreih, Ludwig von Valois, und dem Herzog 
von Burgund, Carl dem Kühnen, beftebe. Diele ſchöne Zwi⸗ 
ſchenhandlung ift vielleicht in der That ein Fehler in der Aus- 
arbeitung des Werks, weil fie an Intereſſe mit dem Gegen- 
ftande ſelbſt wetteifert;.aber diefer Fehler, wenn er es wirklich 
it, benimmt nicht$ der achtunggebietenden und zugleich komi⸗ 
ſchen Stellung, welde dieſer Gegenfab von zwei Fürften dar- 
bietet, von denen der eine, ein gejchmeidiger und ehrgeiziger 
Gewaltherrſcher, den andern veracdhtet, einen harten und kriegeri⸗ 
Ihen Tyrannen, der auf ihn herabjehen würde, wenn er es 
wagte. Alle beide haſſen einander; aber Ludwig trotzt dem 
Hafle Carls, weil diefer Haß raub und mild iſt; Carl fürchtet 
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Ludwigs Haß, meil er liebkoſend ift. Der Herzog von Burgund 
ift in der Mitte feines Feldlagers und feiner Staaten unruhig 
in der Nähe des Königs von Franfreih, der ohne Berthei- 
digung ift, gleih dem Spürhunde in der Nachbarſchaft der 
Katze. Die Graufamkeit des Herzogs geht aus feinen Leiden- 
Ihaften hervor, die des Königs rührt von feiner Gemüthsart 
ber. Der Burgunder ift bieder, weil er heftig ift; er bat 
nie daran gedacht, feine ſchlimmen Handlungen zu verbergen ; 
er bat feine Gewiſſensbiſſe, denn er bat feine Verbrechen ver- 
geſſen, mie feine Zornesausbrühe. Ludwig ift abergläubifch, 
vielleicht weil er Heuchler iſt; die Religion genügt dem nicht, 
den fein Gewiſſen foltert, und der feine Reue empfindet; aber 
er glaubt umfonft an kraftlofe Ausföhnungen ; das Andenken 
an dad Böfe, da3 er begangen bat, lebt unaufhörlid in ihm 
bei dem Gedanken an das Böſe, das er zu thun im Begriffe 
ift, weil man fi immer an das erinnert, was man lang 
überdacht hat, und meil das Verbrechen, wenn es ein Ver: 
langen und eine Hoffnung geweſen ift, nothwendig auch eine 
Erinnerung wird. Die beiden Prinzen find andächtig; aber 
Carl ſchwört bei feinem Schwert, ebe er bei Gott ſchwört, 
während Ludwig fi) bemüht, die Heiligen durch filberne Ge- 
ihente oder Hofämter zu gewinnen; er miſcht Diplomatik in 
fein Gebet und Spielt Ränte felbft mit dem Himmel, Wenn es 
zu einem Kriege fommt, fo prüft Ludwig noch die damit ver- 
bundene Gefahr, während Carl fih fon auf den Sieg ver- 
läßt. Die Staatöflugheit des Kühnen ift ganz in feinem Arm, 
aber das Auge des Königs reicht meiter al3 der Arm des Her- 
3098. Mit einem Wort: indem Walter Scott die beiden Neben- 
bubler in das Spiel mifht, beweist er, um wie viel die Klug- 
beit ftärfer ift als die Kühnbeit, und wie der, melcher nicht? zu 
fürchten Scheint, fih vor demjenigen fürchtet, welcher Alles zu 
fürchten ſcheint. 


Mit welcher Kunſt fchildert und der berühmte Schriftiteller 
den König von Frankreich, wie er mitteljt einer erfünftelten 
Schurkerei bei feinem lieben Better von Burgund erjcheint, und 
ihn um Gaſtfreundſchaft bittet, in dem Augenblide, wo der ftolze 
Lehensmann ihn mit Krieg überziehen will. Und was gibt es 
Dramatifcheres, al3 wie die Nachricht von einem Aufruhr, der 
in den Staaten des Herzogs durch die Agenten des Königs 
genährt worden ift, gleih dem Blitz zwiſchen den beibeh 
Fürften in dem Augenblid einſchlägt, wo diejelbe Tafel fie ver- 
einigt? So ift der Betrug durch den Betrug vereitelt, und der 
Huge Ludwig hat fich felbft ohne Vertheidigung der Rache eines 
mit Recht gereizten Feindes überliefert. Die Geſchichte jagt zwar 
etwas von diefem Allem, aber ih glaube bierin lieber dem 
Roman, als der Geſchichte, weil ich die moraliihe Wahrheit 
ver biftorifchen worziehe. Ein noch merlwürdigerer Auftritt ijt 
vielleicht der, wo die beiden Fürſten, welche die weiſeſten Rath- 
ſchläge einander noch nicht zu nähern vermodten, ſich durch 
einen Alt der Graufamleit mit einander ausjöhnten, den der 
Eine ausfinnt und der Andere in Ausführung bringt. Zum 
ersten Mal lachen fie mit einander mit herzlichem Vergnügen ; 
und dies Lachen, das durch eine Todesſtrafe erregt ift, löſcht 
für einen Augenblid ihre Zwiltigleit aus, Dieſe furchtbare 
Idee erregt eine bebende Bewunderung. 

Wir haben die Schilderung des Saufgelages ala häßlich 
und empörend beurtbeilen gehört. Es ift, unſeres Bedünkens, 
eines ber fchönften Kapitel dieſes Buchs. Da Walter Scott es 
unternommen , jenen berüchtigten Straßenräuber, der den Bei- 
namen Ardenneneber führte, zu ſchildern, fo hätte fein Ge— 
mälde einen Fehler gehabt, wenn es nicht Abjcheu erregt hätte. 
Man muß immer unbefangen in den Sinn eines dramatifhen 
Stüdes eindringen, und durchaus den Grund der Saden auf- 
ſuchen. Nur auf dieje Art ſieht man, wie ſich das Stüd bewegt 
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und ein Intereſſe gewährt. Es ift nur Sache der ſchüchternen 
Geifter, mit einem ftarlen Gedanken zu unterhandeln, und 
wieder zurüdzumeichen auf dem Weg, den fie fich worgezeichnet 
haben. 

Mir wollen nah dem nämlihen Grundfag zwei andere 
Stellen rechtfertigen, die und nicht weniger der Betrachtung 
und des Lobes würdig fcheinen. Die erite ift die Ausführung 
jenes Hayraddin, einer jonderbaren Perſon, aus welder ber 
Berfafier vielleicht noch mehr Nutzen hätte ziehen können. Die 
zweite iſt das Kapitel, mo der König Ludwig XI, nachdem er 
auf Befehl des Herzog? von Burgund verhaftet worden war, 
in feiner Gefangenschaft die Beitrafung des Aitrologen, der ihn 
getäuscht hatte, durch Triftan P’Hermite vorbereiten laßt. Dies 
ift eine ausnehmend jchöne Idee, und dieſen graufamen König 
zu zeigen, wie er noch in feinem Kerker Raum genug für feine 
Rabe findet, indem er Scharfrihter als legte Diener in An- 
ſpruch nimmt, und den Reit feines Anſehens durch den Befehl 
einer Todesſtrafe beweist. 

Wir könnten diefe Beohachtungen vervielfahen und ung 
bemühen zu zeigen, worin dag neue Drama Walter Scott3 
ung mangelhaft fcheine, namentlich in der Entwidlung; aber 
der Romandichter hätte ohne Zweifel viel beſſere Gründe, ſich 
zu rechtfertigen, als wir ihn anzugreifen, und gegen einen ſo 
furdtbaren Kämpfer würden wir unſere ſchwachen Waffen nicht 
mit Vortheil verfuhen. Wir wollen und darauf beichränfen, 
ihm bemerflih zu machen, daß die Yeußerung, die cr dem 
Hofnarren des Herzogs von Burgund bei der Ankunft bes 
Königs Ludivig XL zu Beronne in den Mund gelegt, dem 
Hofnarren Franz I. gehört, der fih bei der Reife Carls V. 
durch Frankreich) im Jahre 1535 jo ausſprach. Die Unfterblich- 
feit dieſes armen Triboulet hängt nur an diefem Dictum ; man 
muß es ihm laſſen. Auf gleiche Weife glauben wir, daß das 
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witzige Austunftsmittel, das der Aftrolog Galeotti anwendet, 
um Ludwig XI. auszumeichen, fehon einige taufend Jahre vor- 
ber von einem Philofophen, den Dionyfius von Syrafus hin- 
richten laſſen wollte, erjonnen war. Wir legen auf diefe Be- 
merlungen nicht mehr Werth, als fie verdienen; ein Roman— 
dichter ijt Fein Chroniffchreiber. Wir müſſen uns nur wundern, 
daß der König in dem Rathe von Burgund das Wort an Ritter 
vom Heiligengeiftorden richtet, da dieſer erit ein Jahrhundert 
jpäter von Heinrich III. geftiftet worven ift. Wir glauben fogar, 
daß der Orden St. Michael, momit der edle Verfaffer feinen 
tapfern Lord Cramford ziert, von Ludwig XI. erft nad) feiner 
Gefangenſchaft geitiftet worden ift. Walter Scott möge uns bie 
tleinen chronologiſchen Spipfindigleiten verzeihen! Indem wir 
einen leichten Schulfuchſstriumph über einen jo berühmten Alter- 
thumsfenner davon tragen, fünnen wir ung jener unſchuldigen 
Freude nicht erwehren, die feinen Quentin Durward außer fidh 
brachte, als er den Herzog von Orleans aus dem Sattel ge- 
boben und Dunvis die Spige geboten hatte, und wir kämen 
in Verfuhung, ihn über unfern Sieg um Vergebung zu bitten, 
wie Carl der Fünfte den Papit. Sanctissime Pater, indulge victori. 


-—. 


Ueber den Abbe de Ina Mennais. 


Bei Delegenbeit des Berfuhs über die Gleichgältig— 
feit in ber Religion. 

Eolite e8 wahr fein, daß es in der Beitimmung der 
Nationen einen Augenblid gibt, wo die Bewegungen des ge- 
ſellſchaftlichen Körpers nur die legten Zudungen eines Ster- 
benden zu fein jcheinen? Sollte eg wahr fein, daß man das 
Liht aus dem Verftande der Völker allmählig verſchwinden 
jeben Tann, jo wie man am Himmel die Abenddaͤmmerung nach 
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und nad erlöfchen jehen Tann? Dann — fo fagen prophetiſche 
Stimmen — ſtehen das Gute und das Böſe, das Leben und der 
Tod, das Sein und das Nichts einander gegenüber; und bie 
Menſchen fchweifen vom Einen zum Andern herum, wie wenn fie 
zu wählen hätten, Die Thätigfeit der Geſellſchaft ift nicht mehr 
Thätigkeit, fie ift ein ſchwacher und zugleich heftiger Schauer, 
wie eine Erjhütterung des Todeskampfes. Die Entwidlungen 
des menſchlichen Geiftes bleiben fteben, feine Revolutionen be- 
ginnen. Der Fluß befruchtet nicht mehr, er verjchlingt ; die 
Fadel erleuchtet nicht mehr, jie verzehrt. Der Gedanke, ber 
Wille, die Freiheit, dieſe göttlichen Kräfte, die von der göft- 
lihen Allmacht der menſchlichen Gejellihaft eingeräumt worden 
find, mahen dem Stolze, der Empörung, dem perfönlichen 
Naturtrieb Pla. Auf die geſellſchaftliche Vorausſicht folgt jene 
tiefe thierifhe Blindheit, welcher es nicht gegeben ift, die An- 
näberung de3 Todes zu bemerken. Bald führt in der That die 
Empörung der Glieder das Zerreißen des Körpers herbei, auf 
welche die Auflöfung des Leichnams folgen wird. Der Kampf 
der vorübergehenden Intereſſen tritt an die Stelle der ewigen 
Glaubenzjäte. Etwas Ihierifches erwacht in dem Menjchen 
und verträgt fich brüderlich mit jeiner herabgewürbigten Seele. 
Er entfagt dem Himmel und wächst pflanzenmäßig tief unter 
feiner Beitimmung. Alddann find zwei Felblager in der Nation 
abgeſtochen. Die Nation ftellt nur ein hartnädiges Handgemenge 
in einer tiefen Nacht dar, mo fein anderes Licht leuchtet als 
der Blih der Schwerter, die einander ftoßen, und der Funke 
der Rüftungen, die zerfehmettert werden. Die Sonne würde 
vergeben3 über diefe Unglüdlihen aufgehen, um fie aufmerf- 
fam darauf zu mahen, daß fie Brüder find; erpicht auf ihr 
blutiges Gefchäft, würden fie ſich nicht einmal ſehen. Ter Staub 
von ihrem Kampfe verblendet fie, 

Alsdann hört, um den feierlichen Ausprud won Bofjuet 
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zu entlehnen, ein Volk auf Volk zu fein. Die Creigniffe, 
die fi) mit einer immer wachſenden Schnelligkeit befchleunigen, 
ihmwängern fi immer mehr mit einem büftern Gepräge von 
Borfehung und Berhängniß, und die Heine Anzahl von arg: 
Iofen, den alten Prophezeiungen treu gebliebenen Menjchen 
blidt furchtſam umber, ob fih nit Beihen am Himmel 
offenbaren. 

Wir wollen hoffen, daß unſere alten Monardien noch 
nicht auf diefem Standpunkte find. Man behält einige Hoff: 
nung auf Heilung, jo lange der Kranke den Arzt nicht zurüd- 
ftößt, und die gierige Begeifterung, welche die erjten Geſänge 
religiöfer Dichtlunft, die dieſes Jahrhundert gehört hat, er: 
wedten, beweist, daß eö noch eine Seele in der Geſellſchaft gibt. 

Diefen göttlihen Hauch zu befeftigen, dieſe himmliſche 
Flamme zu beleben, darauf zielen heutzutage alle wahrhajt 
erhabenen Geifter bin. Jeder bringt feinen Funken zum allge- 
meinen Herde, und, Dank fei ihrer evelmüthigen Thätigfeit, 
das gefellichaftlihde Gebäude Tann jchnell wieder aufgebaut 
werden, wie die zauberishen Baläfte ver arabifhen Erzählungen, 
welche eine Legion von Genien in einer Nacht vollendete. Auch 
finden wir Andacht in unfern Schriftitellern, und Salbung in 
unfern Dichtern. Es erhebt fi von allen Seiten ein ernfthaftes 
und fanftes, an Erinnerungen und Hoffnungen reiches Zeit- 
alter. Es fordert feine Zukunſt zurüd von ben angeblichen 
Philofophen des legten Jahrhunderts, die ihre Vergangenheit 
gern wieder anfangen möchten. Es ift rein und mithin nady- 
fichtig, fogar gegen diefe alten und unverfhämten Frevler, 
welche feine Bewunderung wieder in Anſpruch zu nehmen 
wagen; aber feine Nachſicht gegen die Schuldigen fchließt feinen 
Abſcheu gegen die Verbrechen nicht aus. Es will fein Dafein 
nit auf Abgründe ftügen, nämlich auf Gottesverläugnung und 
auf Geſetzloſigkeit; e3 entjagt der Erbſchaft von Todes wegen, 
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womit bie Revolution es nod verfolgt; es kommt zur Religion 
zurüd, weil die Jugend nicht gern auf dag Leben Verzicht 
thut; deßwegen fordert es vom Dichter mehr, ala die älteren 
Zeitalter von ihm erhalten haben. Er gab dem Volle nur Ge 
ſetze, und fordert von ihm nur Glauben und Zutrauen. 

Einer der Schriftiteller, die am ftärkften dazu beigetragen 
haben, diejen Durft nach religiöjfen Aufregungen unter uns zu 
erweden, einer von denen, die e3 am beiten verjtanden, ihn zu 
ftillen, ift unmiderfprechlid) der Herr Abbe 3. de la Mennais. 
Diefer ehrwürbige Priefter war, feit feinen erften Schritten, 
auf den Gipfel literarifhen Glanzes gekommen, und fcheint nur 
flüchtig dem menschlichen Ruhm in den Weg gekommen zu fein. 
Er ftrebt höher. Der Zeitpunkt der Erfheinung des Verſuches 
über die Gleichgültigkeit wird einen Zeitabfchnitt diefes 
Jahrhunderts ausmachen. E3 muß ein jonderbares Geheimniß 
in diefem Buche fein, das Niemand ohne Hoffnung oder ohne 
Schrecken lefen fann, wie wenn es eine hohe Offenbarung unferer 
Beitimmung verftedte. Wechſelsweiſe majeftätiih und leiden- 
ſchaftlich, einfah und prächtig, ernitbaft und heilig, tief und 
erhaben, wendet ſich der Schriftftellee an das Herz mit aller 
Zärtlichkeit, an ven Geift mit allen Kunftgriffen, an die Seele 
mit aller Begeifterung. Ex erleuchtet wie Bascal, er brennt wie 
Rouffeau, er blikt wie Bofluet. Sein Gedanke läßt in den 
Geiftern immer eine Spur, die er bewirkt hat, zurüd; er jchlägt 
alle diejenigen nieder, die er nicht erhebt. Er muß tröften, wo- 
fern er nicht zur Verzweiflung bringt. Er macht Alles das 
welt, was nicht Frucht bringen kann. Es gibt über ein ſolches 
Wert keine vermiſchte Meinung; man greift ihn als einen Feind 
an, oder man vertheidigt ihn, wie einen Retter. Das ift doch 
auffallend! Dies Buch war ein Bedürfniß unferes Zeitalters, 
und die Mode hat fi feinen glüdlihen Erfolg zum Geſchäft 
gemacht! Das ift ohne Zweifel das erfte Mal, daß die Mode 
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für die Ewigleit Partei ergriffen hat. Indem man dieſe Schrift 
verſchlungen, hat man an ven Berfaffer eine Menge Vorwürfe 
gerichtet, welche Jeder für fih an fein Gewiſſen hätte richten 
jollen. Ale Lafter, die er aus dem menjchlichen Herzen ver- 
bannen wollte, haben geſchrien, wie die aus dem Tempel ver- 
jagten Krämer. Man bat bejorgt, die Seele möchte leer bleiben, 
wenn er die Leidenschaften daraus vertrieben hätte. Wir haben 
jagen hören, daß dies herbe Buch das Leben verbüftere, daß 
dieſer mürrifhe Priefter die Blumen aus dem Pfade bes 
Menſchen ausreiße. Ach gebe e3 zu. Aber die Blumen, die er 
ausreißt, find foldhe, die den Abgrund verbeden. 

Dies Wert hat noch eine andere Erſcheinung hervorge⸗ 
bracht, bie in unfern Tagen fehr merkwürdig ift, das ift die 
Öffentliche Erörterung einer theologijhen Frage. Und, mas 
fonderbar daran ift, und mag man dem außerorventlichen, durch 
ben Verſuch u. |. m. veranlaßten Intereſſe zufchreiben muß, die 
Leichtfertigleit der Weltleute und die Befangenheit der Staats- 
männer find eine Zeitlang vor dem ſcholaſtiſchen und religiöfen 
Kampfe verſchwunden. Man glaubte einen Augenblid, die Sor- 
bonne zwiſchen den zwei Kammern aufs Neue hervorkommen 
zu ſehen. 

Herr de la Mennais hat, unterftügt in feiner Kraft durch 
bie Kraft von Oben, feine Lejer daran gemöhnt, ihn von einem 
Ende feiner unermeßlihen Compofition zum andern die Bürbe 
einer Grundidee, einer ungeheuern und einzigen Idee tragen 
zu fehen, ohne den Athen zu verlieren. Durchaus offenbart 
fih in ihm der Befib eines großen Gedankens. Er entwidelt 
ihn in allen feinen Theilen, er malt ihn in allen Einzelnbeiten 
aus, erklärt ihn in allen feinen Geheimnifjen, beurtbeilt ihn 
in allen feinen Refultaten. Er fteigt zu allen Gründen auf, 
wie er zu allen Folgerungen wieder binabiteigt. 

Werke dieſer Art haben unter Anderem auch die wohlthätige 
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Folge, daß fie gegen Alles das, was die Anführer der un« 
glaubigen Sekte Spöttiihes und Ironiſches gefchrieben haben, 
einen tiefen Widerwillen einjlößen. Wenn man einmal fo hoc 
geitiegen tft, jo will man nicht mehr eben fo tief wieder herab- 
fteigen. Sobald man die Luft geathmet und das Licht gefehen 
bat, jo fann man nicht in diefe Finfterniß und Leere zurüd- 
gehen. Man ift von einem unausſprechlichen Mitleiden ergriffen, 
wenn man Menſchen ihren Hauch erfchöpfen fieht, um Gott zu 
ſchmieden oder umzublafen. Man ift zu glauben verfuht, daß 
der Gottesläugner ein beſonderes, auf feine eigene Art ge- 
bilvetes Weſen fei, und daß er mit Recht feine Stelle unter 
den Thieren in Anfpruch nehmen könne, denn bei der Empörung 
des Verſtandes gegen den Verjtand ift Alles unbegreiflich. Und 
dann ift e3 nicht eine fonderbare Geſellſchaft — um eine 
Geſellſchaft von ſolchen Einzelweſen, die, Jedes für fich einen 
Schöpfer von ihrer Schöpfung, einen Glauben nad ihrer Mei- 
nung haben, die über bie Ewigfeit verfügen, mährend die Zeit 
fie wegrafft; und welche jene multiplex religio, einen ungeheuren 
von einem Heiden erfundenen Ausdruck, zu verwirklichen ſuchen? 
Man möchte wohl fagen, da8 Chaos verfolge das Nichts. 
Während die Seele des Chriften, gleich der Flamme, die von 
der Laune der Luft vergeblich angegriffen wird, ſich unaufhör⸗ 
lich gegen den Himmel erhebt, fo it der Geift diefer Unglüd- 
lichen wie dag Gewölk, das feine Form und feinen Lauf nad) 
dem Winde, der e3 treibt, mwecjelt. Und man lat, wenn 
man fie ewige Tinge von der Höhe der menjhlihen Philo- 
fophie beurtheilen fiebt, wie man über die Unglüdlihen lacht, 
die mühſam den Gipfel eines Gebirge erfteigen, um die Sterne 
beſſer zu unterfuchen. 

Diejenigen, melde den dur fo viele Gifte beraufchten 
Nationen die wahre Nahrung des Leben? und des Verſtandes 

Bictor Huge’s ſaͤmmtl. Werke XV. 3 
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bringen, müſſen fih auf die Heiligkeit ihrer Unternehmung 
verlaffen. 

Bald oder ſpät drangen fih die befier belehrten Völlker 
um fie ber und jagen ihnen, wie Sohannes zu Jeſu: Ad 
quem ibimus? verba vitae aeternae habes. Zu mem follen wir 
gehen? Du haft Worte des ewigen Lebens. 


— 


Weber Lord Byron. 


Aus Beranlaffung ſeinet Tode®. 


Wir find im Juni 1824, Lord Byron iſt jo eben gejtorben. 

Man verlangt unfere Anficht über Lord Byron, und zwar 
über den geftorbenen Lord Byron. Was liegt an unferer An- 
fiht? zu was dient das Schreiben, infofern man nicht vor- 
ausfegt, daß es Jedem, wer es auch fei, unmöglich fein werde, 
über einen fo großen Dichter und ein fo großes Ereigniß nicht 
‚ einige Worte zu fagen, die würdig wären gefammelt zu werben? 
Darf man ben finnreihen Fabeln des Drient3 glauben, jo 
wird eine Thräne eine Perle, indem fie ins Meer fällt. 

Bei dem Standpunkte, in den uns der Geihmad an 
Wiſſenſchaften verfegt, in der frieblihen Region, in die uns 
die Liebe zur Unabhängigkeit und zur Dichtkunſt geftellt hat, 
mußte und der Tod Byrons fo fehmerzlich treffen, wie ein 
bäugliches Unglüd. Er war für uns einer ver Unglüdsfälle, 
die una nahe berühren. Wer feine Tage dem Dienste der Wiſſen⸗ 
ſchaft geweiht hat, fühlt, daß der Kreis feines phyſiſchen Lebens 
fih um ihn ber enger fließt, während die Sphäre feiner 
geiftigen Exiſtenz fih vergrößert. Eine Heine Anzahl geliebter 
Weſen beihäftigt die Zärtlichleit feines Herzens, während alle 
Dichter, geftorbene und Zeitgenofien, fremde und Landsleute, 
der Zuftände feiner Seele fi bemächtigen, Die Natur batte 
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ihm eine Familie gegeben, die Dichtlunft ſchafft ihm eine zweite. 
Seine Sympatbien, die jo wenige Weſon neben ihm erweden, 
fuchen, mitten duch den Wirbel der gejellichaftlihen Bezie- 
Dungen, nah Maßgabe der Zeitläufe und der Entfernung, 


- einige Menſchen, die er veritebt, und vor denen verftanden 


zu werden er ſich würdig fühlt, Während in dem eintönigen 
Kreiglaufe der Gewohnheiten und Gefchäfte die Menge der 
Oleihgültigen ihn auetiht und an ihm anftößt, obne feine 
Aufmerkſamkeit zu eiregen, fo begründen ſich zwiſchen ihm und 
den bier und ta zerjtreuten Menſchen, die feine Neigung ge 
wählt bat, innige Verhältniffe und, jo zu fagen, elektriſche 
Mittheilungen. Eine lieblihe Gedankengemeinſchaft befeftigt ihn, 
wie ein unfichtbares und unauflösliches Band, an die von ihm 
auserlefenen Wefen, die in ihrer Welt eben fo abgejondert jtehen, 
wie er in der feinigen; jo daß, wenn er zufällig einem von 
ihnen begegnet, ein bloßer Blick hinreicht, ſich einander zu ent⸗ 
deden, ein Wort, um in den Grund ihrer Seelen gegenfeitig 
einzubringen und das Gleichgewicht derfelben wieder zu er- 
fennen; und nad einigen Augenbliden find diefe Fremden gegen 


“ einander wie zwei von derjelben Milch genährte Brüder, wie 


zwei durch daſſelbe Unglüd erprobte Freunde. 

63 fei uns erlaubt es zu jagen und, wenn man will, ung 
damit zu rühmen, daß eine-Sympatbie diejer Art, die wir fo 
eben erflärt haben, ung zu Byron hinzog. E3 war gewiß nicht 
der Neiz, den das Genie dem Genie einflößt; es war zum 
wenigften eine aufrihtige Empfindung von Bewunderung, Be 
geifterung und Dankbarkeit, denn man ift den Männern, deren 
Werke und Handlungen bewirken, daß das Herz edel fchlägt, 
Erfenntlichleit ſchuldig. Als man ung den Tod. diefes Dichters 
meldete, ſchien es ung, daß man ung einen Theil unjerer Zu- 
funft weggenommen babe. Nur mit bitterer Empfindung haben 
wir barauf verzichtet, mit Byron eing der pogtifchen Freund⸗ 
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ſchaften zu Inüpfen, wie wir ſolche mit der Mehrzahl der vor⸗ 
nehmften Geifter unjeres Zeitalter zu unferem großen Ber- 
gnügen rühmlich unterhalten haben, und wir haben den ſchönen 
Ber an ihn gerichtet, mit dem ein Dichter feiner Schule den 
edlen Schatten von Andre Choͤnier begrüßte: 

„Leb wohl, mein junger Freund, ben ich nicht kennen lernte.“ 

Weil wir uns fo eben ein Wort über Lord Byrons be- 
fondere Schule haben entjchlüpfen laffen, jo wird es vielleicht 
am Plage fein, bier zu unterfuchen, melde Stelle fie in ber 
Geſammtheit der gegenwärtigen Literatur einnimmt, da man 
fie jo angreift, wie wenn fie befiegt werben fünnte, und fo 
verleumdet, wie wenn fie verurtheilt werden könnte. Falſche 
Geifter, die jede Frage zu verrüden geeignet find, fuchen unter 
und einen ſeht fonderbaren Gedanken in Aufnahme zu bringen. 
Sie haben fich die Vorftellung gemacht, daß die gegenwärtige 
Geſellſchaft in Frankreich durch zwei ſchlechterdings entgegen- 
gejegte Literaturen ausgedrückt fei; das heißt, daß berfelbe 
Baum auf einmal zwei Früchte von ganz verjhiebener Art 
trage, daß diefelbe Urfache zu gleicher Zeit zwei mit einander 
unverträglihe Wirkungen bervorbringe. Aber dieſe Gegner von 
Neuerungen haben nicht einmal wahrgenommen, daß fie da⸗ 
dur eine ganz neue Denklehre erichafften. Sie fahren alle 
Tage fort, die Literatur, die fie Hafjiich heißen, jo zu behan⸗ 
deln, wie wenn fie noch lebte, und diejenige, welche fie roman- 
tijch nennen, jo wie wenn fie nächſtens verloren ginge. Diefe 
gelehrten Redekünſtler, die unaufhörlich den Vorſchlag gemacht 
haben, das Borhandene gegen das Vorhandengemwejene umzu- 
tauschen, erinnern ung unwilllärlih an den rajenden Roland 
von Arioft, welcher einen Reiſenden ernfthaft bittet, einen 
Tauſch einer todten Stute gegen ein lebenviges Pferd ſich ge⸗ 
fallen zu laſſen. Roland gibt übrigens zu, daß feine Stute tobt 
jei, dies fei aber, fett ex hinzu, ihr einziger Fehler. Uber Die 
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Rolande der angeblich klaſſiſchen Art find noch nicht auf dieſer 
Höhe in Rückſicht auf Urtheil und Nedlichkeit. Man muß ihnen 
aljo das, was fie nicht zugeftehen wollen, aus dem Kopf 
bringen, und ihnen erklären, daß heutzutage nur eine Litera— 
tur vorhanden ift, wie nur eine Geſellſchaft eriftirt, daß die 
vorhergehenden Literaturen, die allerbings unjterbliche Denk⸗ 
male hinterließen, haben verjchwinden müflen und mit den 
Beitaltern, deren gejellihaftlihe Gewohnheiten und politische 
Aufregungen fie ausgedrüdt haben, wirklich verſchwunden find. 
Der Geift unferes Zeitalters, vielleicht eben fo ſchön, als der 
Geift der berühmteren Epochen, fannı nicht derſelbe fein; und 
e3 bängt eben jo wenig von den gleichzeitigen Schriftitellern 
ab, eine vergangene Literatur wieder ins Leben zu rufen, * als 
es von dem Gärtner abhängt, Herbitblätter auf Frühlings- 
zweigen wieder grün werben zu laſſen. 

Man betrüge fih darin nicht. Vergeblich verſucht insbe- 
fondere eine Heine Anzahl Kleiner Geifter, die allgemeinen 
Ideen zu dem jammervollen literariſchen Syſtem des leßteren 
Jahrhunderts zurüdzuführen. Diefer natürlih dürre Boden ift 
jeit langer Zeit ausgetrodnet. Außerdem fängt man nad 
Robespierre’3 Guillotinen nicht wieder Dorat’3 Maprigale von 
vorn an, und im Jahrhunderte Bonaparte’3 kann man Bol: 
taire nicht fortfegen. Die wirkliche Literatur unferer Zeit, die, 
deren Schriftfteller auf Ariftivifche Art geächtet find; die, welche 
von allen Federn verftoßen, von allen Leyern an Kindesftatt 
angenommen ift; die, welche troß einer ungebeuren und be= 
vechneten Verfolgung alle ihre Talente in ihrem ftürmijchen 

° Man darf, indem man bies ließt, nicht außer Adht laffen, daß man 
unter den Worten: Literatur eined Jahrhunderts, nicht bloß bie ganze 
Maſſe der während biefed Jahrhunderts hervorgebrachten Werke verſtehen 
muß, fondern auch die allgemeine Orbnung von Ideen und Empfindungen, 


welche — meiftens obne Vorwiffen ihrer Urheber ſelbſt — ihre Miſchung 
geleitet und gleichſam den Borfig dabei geführt Hat. 
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Umkreiſe aufblüben fieht, wie Blumen, die mır an ſolchen 
Orten wachſen, die von Winden hin und ber geworfen wer: 
den; kurz diejenige, welche von denen, welche unbedenklich 
entjheiden, wieder aufgefunden wurde, wird von Männern 
vertheibigt, die mit ihrer Seele denken, mit ihrem Geifte ur- 
theilen und mit ihrem Herzen empfinden ; dieſe Literatur bat 
nicht den weichen und unverfhämten Gang der Mufe, die ben 
Kardinal Dubois befang, der Pompadour jchmeichelte und 
unjere Jungfrau von Orleans beihimpfte. Sie fragt meber 
nah dem Schmelztiegel des Atheiſten, noch nach dem Bergliede- 
rungsmefler des Materialiften. Sie entlehnt vom Steptifer 
nicht die bleierne Wage, deren Gleichgewicht nur durch das 
Sinterefie geftört wird. Sie bringt nicht Gefänge für Mebe- 
leien in ven Saufgelagen zur Welt. Sie kennt weder Schmeiche- 
lei noch Kränkung. Sie leiht der Füge nichts Verführerifches. 
Sie nimmt den Täufhungen ihren Reiz nicht meg. Fremd 
Allem, was nicht ihr wahrer Zmed ift, ſchöpft fie die Dicht- 
funft aus den Quellen der Wahrheit. Ihre Einbildungstraft 
wird durch den Glauben fruchtbar. Sie folgt den Fortfchritten 
der Zeit, aber mit einem gejegten und abgemeſſenen Schritte. 
Ihr Charakter ift ernft, ihre Stimme iſt wohlklingend und hell 
Sie ift, mit einem Wort, das, was der gemeinfchaftliche Ge: 
danke eimer großen Nation nach großem Sammer fein muß; 
traurig, ſtolz und religiös. Im Nothfall nimmt fie feinen An- 
ftand, fi in die öffentlihen Zmiftigkeiten zu mifhen, um fie 
zu beurtheilen oder zu beſchwichtigen. Denn mir find nicht mehr 
in der Zeit der Hirtengefänge, und die Mufe des neunzehnten 
Jahrhunderts kann nicht jagen: 
Non me agitant papuli fasces, aut purpura regum. 
Indeſſen bietet dieſe Literatur, wie alle menſchlichen Dinge, 
[bit in ihrer Feinheit, ihre düſtere und ihre tröftende Seite 
uw. Zwei Schulen haben ſich in ihrem Schooße gebildet, welche 
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die doppelte Lage voritellen, worin unjere politifchen Unglüds- 
fälle die Geiſter mechjelfeitig binterlafien haben: die Ergebung 
und die Verzweiflung. Alle beide erlannten das an, mas eine 
ſpottende Vhilofophie geläugnet hatte, die Ewigkeit Gottes, bie 
Unfterblichfeit der Seele, die urſprünglichen Wahrheiten und 
die genffenbarten Wahrheiten; aber die eine, um anzubeten, 
die andere, um zu fluchen. Die eine fieht Alles von der Höhe 
des Himmel! an, die andere aus der Tiefe der Hölle, Die eine 
jegt an die Wiege des Menſchen einen Engel, den er am Kopf⸗ 
kiſſen feines Sterbebettes ſitzend wiederfindet; die andere um«- 
gibt ihre Schritte mit Damonen, Gefpenftern und unheilbrin- 
genden Erfcheinungen. Die erfte Spricht ihm zu, Vertrauen zu 
haben, weil er niemals allein it; die andere fegt ihn in 
Schreden, indem fie ihn unaufhörlich fich ſelbſt überläßt. Ale 
beide befigen gleihmäßig die Kunſt, liebliche Auftritte in einer 
Skizze zu entiwerfen, und furdhtbare Geftalten mit einem Stifte 
zu zeichnen, aber die erfte, die darauf bedacht ift, nie das Herz 
zu zerihlagen, gibt noch den düͤſterſten Gemälden einen gewiſſen 
göttlihen Wiederſchein; die zweite, die immer zu betrüben 
ſucht, breitet über die lahendften Bilder gleihfam einen höl- 
liſchen Schein aus. Kurz, die eine ift dem Immanuel ähnlich, 
der fanft und ſtark ift, indem er fein Reich auf einem Blig 
und leihten Wagen durchwandert, die andere ift jener ftolze 
Satan,* der fo viele Sterne in feinen Fal fortriß, als er 
vom Himmel berabgeftürzt wurde. Dieje zwei Zwillingsſchulen, 
die auf diejelbe Grundlage gebaut und, fo zu fagen, in ber- 
jelben Wiege geboren find, foheinen uns insbefondere in der 
europäischen Fiteratur durch zwei berühmte Männer von Geift: 
Chateaubriand und Byron, vertreten zu ein, 


* Hier iſt nur ein einfadyer Bericht, der den Titel: „Satanifche Schule,“ 
unter Sem ein Dann von Zalent die Schule bes Korb Byron bezeichnet bat, 
nicht rechtfertigen fann. 
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Beim Ausgang unferer ungebeuren Revolutionen kämpften 
zwei politifhe Stände auf demjelben Boden. Eine alte Gefell- 
ſchaft ftürzte vollends ein; eine neue Gejellihaft begann ſich zu 
erheben. Hier Trümmer, dort Anlagen. . Lord Byron bat in 
jeinen düftern Klaggefängen die legten Zudungen der fterbenden 
Gefellihaft ausgedrüdt. Herr von Chateaubriand hat mit feinen 
erhabenen Eingebungen die erften Bebürfnifje der wiederbelebten 
Gejellichaft befriedigt. Die Stimme des einen iſt wie der Ab- 
Ihiedsgefang des Schwanes vor feinem Tode; die Stimme des 
andern ift gleich dem Gejange bes Phönir, der von feiner Aſche 
wieder eriteht. 

Durch die Schwermüthigfeit feines Genies, durch den Stolz 
feines Charakters, durch die Stürme feines Lebens ift Lord 
Byron das Vorbild der Art von Dichtkunft, in welcher er 
Meifter war. Alle feine Werke find tief gezeichnet mit dem 
Siegel feiner Eigenthümlichleit, es ift immer eine düftere und 
hochmüthige Geftalt, die der Leſer in jedem Gerichte gleihjam 
mitten durch einen Trauerflor geben fiebt. Gleih allen tiefen 
Dentern, zumeilen in Unklarheit und Dunkelheit verfallen, bat 
er Worte, welche eine Seele im Innerſten ergreifen, Seufzer, 
welche eine ganze Exiſtenz erzählen. Es ſcheint, daß fein Herz 
jedem Gedanten fi öffne, der daraus herporfpringt, wie ein 
feuerjpeiender Berg, welcher Blige fchleudert. Die Schmerzen, 
die Freuden, die Leidenichaften haben für ihn keine Gebeim- 
niffe, und wenn er die wirklichen Gegenftände nur mitten durch 
einen Schleier ſehen laßt, fo zeigt er die überwirklichen , idealen 
Regionen nadt. Dan kann ihm den Vorwurf maden, daß er 
die Anordnung feiner Gedichte völlig vernadhläflige; ein be- 
deutender Fehler, denn ein Gedicht, dem die Anordnung man⸗ 
gelt, ift ein Gebäude ohne Zimmerwerk, oder ein Gemälde 
ohne Fernſchein. Ebenjo treibt er die lyriſche Geringihätung 
der Mebergänge zu weit; und man mag wohl zuweilen wünfchen, 
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diefer fo treue Maler der inneren Aufregungen möchte die 
phufiihen Beichreibungen weniger phantajtifch beleuchten und 
weniger dunftige Farben auf diefelben auftragen. Sein Genie 
ist zu oft einem ohne Zweck Spazierengehenden ähnlich, der 
während des Gehens träumt, und in einer tiefen inneren An⸗ 
ihauung verfunfen nur ein undeutlihes Bild der Gegend, die 
er durchlaufen bat, zurüdbringt. Wie dem auch fei, jelbjt in 
jeinen weniger fchönen Werfen erhebt ſich dieje eigenfinnige 
Einbildungstraft auf Höhen, zu denen man nicht ohne Flügel 
gelangt. Der Adler beftet vergeblich feine Augen auf die Erde, 
er behält gleihmwohl den erhabenen Blid, deſſen Weite bis an 
die Sonne reiht.* Man bat behauptet, daß der Verfaſſer des 


* In einem Augenblid, wo ganz Europa eine außgezeichnete Hoch⸗ 


achtung dem Genie des Lord Byron, eines, feitbem er tobt iſt, anerkannt 


großen Mannes, erzeigt, wirb der Lefer neugierig fein, bier einige Stellen 
aus bem merkwürdigen Artifel wieder zu lefen, mit bem bie Edinburgh 
Review, eine in Anſehen flebende Zeitfchrift, den berühmten Dichter 
bei feinem erften Auftreten begrüßte. In dieſem Tone unterhalten und 
übrigens gewiſſe Seitfchriften jeben Morgen oder jeden Abend von den vor- 
zügfihften Talenten unferes Zeitalters: 

„Die Gedichte unferes jungen Lorbs find von der Art, welche für Bötter 
und Menſchen unerträglih if. Seine Gedanken find fo platt, daß man fie 
mit einem ſtehenden Waſſer vergleichen kann. Gleichſam zu feiner Ent- 
fchuldigung erinnert der edle Schriftfieller unaufhörlich daran, daß er minder- 
jährig if. Vielleicht will er uns fagen: „Sebet, wie ein Minberjähriger 
Schreibt.” Aber a! wir erinnern uns alle an die Gedichte des zehnjährigen 
Cowley und dee zwölfjährigen Pope. Weit entfernt, mit VBerwunderung zu 
vernehmen , daß fchlechte Verfe von einem Schüler bei feinem Außdtritte auß 
der Schule gejchrieben worden find, glauben wir dies als etwad fehr Ge⸗ 
wöhnliched, und unter zehn Schülern mögen wohl neun fein, die eB eben 
fo gut, oder noch beffer ald Lord Byron Ihun Fännen.... 

„Im Grunde if dieß die einzige Rücdkficht (die des hohen Ranges des 
Berfafferd), die und befimmte, Lord Byron in unferer Zeitfhrift aufzu- 
füßren, und überdies unfer Wunſch, ihm zu rathen, daß er die Dichtkunft 
aufgebe, um feine Zalente beffer anzuwenden. 

„In dieſer Abfiht wollen wir ihm fagen, daß der Reim und die Zahl 
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Don Yuan von einer Seite feines Geiſtes der Schule des 
Verfafſers des Candide angehörte. Weit gefehlt! Es ift zwiſchen 
dem Rachen Byrons und dem Laden Boltaires ein bebeutender 


der Füße, wenn auch dieſe Anzahl immer regelmäßig wäre, nicht die ganze 
Dichtkunſt ausmacht ; wir möchten ihm gern die Ueberzeugung beibringen, 
daß ein wenig Geiſt und Einbildungsfraft unerläßlich feien, und daß ein 
Gedicht, wenn es gelefen werben foll, heutzutage neue ober new fcheinende 
Gedanken haben muß. 

„MWas feine Nahahmungen der Oſſian'ſchen Gedichte betrifft, fo verfteben 
wir einander darin fo wenig, daß wir Gefahr laufen würden, Macpherſon 
zu taden, indem wir jchlechterbings nur unfere Meinung über bie Rhapfodien 
dieſes neuen Nahahmerd ausdrücken wollten. Bas wir bavon fagen können, 
beſteht lediglih nur darin, daß fie dem Wacpherfon ähnlich And, und wir 
find überzeugt , daß fie volllommen eben fo dumm und langweilig find, ala 
die von unjerem Landsmann. 

"Ein großer Theil des Bandes iſt dem Beflreben gewidmet, bie Be. 
ihäftigung bed Berfaffers während jeiner Erziehung zu verewigen. Bir b:- 
dauern, einen jchlechten Begriff von dem Pfalmgelang des Gollegd zu geben, 
wenn wir diefe attifhen Stanzen bier anführen. (Es folgt die Anführung.) +... 

„Aber möge auch das Urtheil, daB man Über bie Gedichte des edlen 
Minderjährigen ausiprehen kann, befchaffen jein, wie es wolle, fo jcheint 
ed un, daß wir jie, wie wir fie finden, nehmen und uns damit begnügen 
müflen ; denn es find die legten, die wir von ihm erhalten werden. Es may 
ihm gelingen ober nicht, fo ift ed ſehr unmwahrfcheinlich, daß er von Neuem 
fi dazu hergibt, Schriftfleller zu werden. So wollen wir denn das Ange: 
botene nehmen und erfenntlich dafür fein. Mit welchem Recht könnten fo 
arme Zeufel, wie wir find, jo ledterhaft fein ? Es ift zu viel Ehre für una. 
von einem Manne in ſolchem Range, wie diefer Lord, fo viel zu empfangen. 
Bir wollen dankbar fein, wir wieberholen e8, und mit dem guten Sandıo 
binzuiegen: „Bots fegne den Geber! einem geichentten Gaul fieht man 
nicht ind Maul,*“ 

Lord Bhron ‚gerubte, fich an Diefem elenden Plunder von Gemeinplägen, 
dem beſtändigen Stoffe, den die neidifche Mittelmäßigkeit unaufbörlich gegen 
daB Genie vorbringt, zu rächen. Die Berfafer der Edinburgh Review 
mußten unter ben Streichen feiner fatirifchen Beitjche fein Talent anerlennen. 
Eine abfchredende Strafe! Wir gefteben indeſſen, daß wir lieber gefehen 
hätten, wenn Lord Byron fie mit dem Stillichweigen der Veradhtung ar 
ſtraft hätte. Wenn biefer Rath nicht in feinem Intereſſe gelegen war fe 
wäte er wenigſtens in feiner Wuͤrde gelegen. 
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Unterfhied. Voltaire hatte feine Leiden zu erdulden. Hier märe 
eö Zeit, etwas von dem fo gequälten Leben des edlen Dichters 
zu jagen; aber in der Ungewißheit, in der wir ung über bie 
wahren Urſachen ver häuslichen Unglüdsfälle, die feinen Cha- 
ralter verftimmt haben, befinden, wollen mir Tieber davon 
ſchweigen, damit unfere Feder nicht gegen unjern Willen fi 
verirre. Da wir Lord Byron nur aus feinen Gebichten kennen, 
fo ift es uns angenehm, ein Leben nad feiner Seele und in 
feinem Genie bei ihm vorauszufegen. Wie alle hervorragende 
Männer, ift er zuverläffig der Verleumdung zur Beute ge- 
worden. Nur auf ihre Rechnung fhreiben wir die ehrenrührigen 
Gerüchte, die fo lange den berühmten Namen des Dichters be⸗ 
gleitet haben. 

Uebrigens hat diejenige Perſon, die durch ſein Unrecht ge⸗ 
kränkt worden ift, diefes ohne Zweifel im Augenblide feines 
Todes zuerit vergeffen. Wir hoffen, fie babe ihm verziehen, 
denn wir gehören zu denen, die nicht denken, dab Haß und 
Rachgier auf den Grabftein etwas einzugraben haben. 

Und wir, laßt uns ihm auch feine Fehler, ine Irrthümer 
und ſelbſt feine Werte verzeihen, wo er von der doppelten 
Höhe feines Charakters und feines Talents herabzuiteigen jchien ; 
laßt uns ihm verzeihen, er iſt fo edel gejtorben! er ift fo rühm- 
lich gefallen ! Er hatte da das Anſehen eines kriegerischen Ver⸗ 
treterd der modernen Mufe in dem PVaterlande der antifen 
Mufen. Evelmüthig. diente er in dem Hülfsheere des Ruhms, 
der Religion und der Freiheit; feinen Degen und feine Leyer 
hat er den Nachlommen der erften Krieger und der eriten 
Dichter gebracht, und ſchon hat die Schwere feiner Lorbeer- 
blume e8 bewirkt, daß die Wage zu Gunften der unglüdlichen 
Hellenen fih neigte Wir und wir befonders find ihm eine 
tiefgefühlte Dankbarkeit ſchuldig; er bat Europa bewiejen, daß 
die Dichter der neuen Schule, wenn fie ſchon die Götter des 
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heidniſchen Griechenlands nicht mehr anbeten, doch immer feine 
Helden bewundern, und daß fie, wenn fie den Olymp verlafien, 
wenigitens den Thermopylen niemals entjagt haben. 

Der Tod Byrons iſt auf dem ganzen Feitlande mit Zeichen 
eines allgemeinen Schmerzes aufgenommen worden. Das Ge 
fhüße der Griechen bat feine Ueberrejte lange Zeit begrüßt, 
und eine Nationaltrauer bat den Verluſt dieſes Fremden wie 
eine öffentlihe Calamität gefeiert. Die jtolzen Pforten des 
Weſtminſters haben fich von felbjt geöffnet, damit ver Grab- 
jtein des Dichters die Grabftätte der Könige ehren möge. Sollen 
wir es fagen? Mitten unter diefen ruhmvollen Zeichen allge- 
meiner Betrübniß forjchten wir nad, welches feierliche Zeugniß 
von Begeifterung Paris, diefe Hauptitadt Europas, dem Helden⸗ 
ſchatten Byrons zu Theil werden ließ; und wir fahen eine 
Narrenlappe, die feine Leyer verhöhnte, und Fußgeſtelle, die 
feinen Sarg beichimpften. * 


Ideen aufs Gerathewohl. 


1. 
Juli 1824. 


Alle möglichen Ohren müfjen fi wohl gewöhnen, es fagen 
und wiederholt jagen zu hören, eine Revolution in den Künften 
bat jtattgefunden. Sie bat in der Dichtkunft angefangen, fie 
it in der Muſik fortgejegt worden; jegt bringt fie die Malerei 
wieder auf, und in Kurzem wird fie unfehlbar die Bildhauerei 
und Baukunſt, die feit langer Zeit tobt find, wie immerfort 

” Einige Tage nad der Nachricht vom Tode bed Lorb Byron gab man 
nod auf einem gewifien Boulevardtheater eine abgeichmadte, gemeine Bofle, 


worin ber edle Dichter unter dem lächerlichen Namen Lorb Dreifktern per⸗ 
“Imli auf die Bühne gebracht if. 





die Künfte bei voller Akademie fterben, wieder zum Leben bringen. 
Im Uebrigen ijt diefe Revolution nur ein allgemeiner Rüdtritt 
zu der Natur und zu der Wahrheit, nämlich die Ausrottung 
des falichen Geſchmacks, der feit beinahe drei Jahrhunderten 
baburh, daß er an die Stelle aller Realitäten unaufhörlich 
übereintunftmäßige Willlür ſetzte, jo viele gute Köpfe verborben 
hat. Das neue Zeitalter hat den Hafjifhen Lappen, den philo- 
ſophiſchen Lumpen und das mythologiſche Flittergold entſchieden 
weggeworfen. Es hat den männlichen Rock angezogen und ſich 
von den Vorurtheilen losgemacht, indem es ſich mit den Ueber⸗ 
lieferungen genau bekannt machte. 

Es erregt Lachen, wenn man hört, wie über eine unaus- 
weichlich durch den Lauf der Ereigniffe herbeigeführte Verände⸗ 
rung gelehrte Unterſuchungen angeftellt werden von jenem un- 
zähligen Schwarm von falſchen Geiftern, von kleinen Doktoren, 
von großen Schulfüchſen, von plumpen Spaßmachern, von vor- 
nehmen Abfprechern, von oberflächlichen Kunftrichtern, die auf 
gleiche Weife tauglich find über Alles zu vernünfteln, meil fie 
von Allem gleich wenig verfteben, von mittelmäßigen Künftlern, 
die das Talent nur durch den Neid, mit dem e3 fie quält, und 
die Unmacht, mit der es fie nieverbrüdt, kennen lernen. Diefe 
guten Leute bilden fih ein, daß fie Durch vieles Gefchrei, durch 
heftigen Zorn und wiederholte Bannflühe, ein Syitem von 
Ideen, die aus der Orbnung der Dinge nothwendig fich er- 
geben, endlich zerftören oder nad ihrer Einbildung geftalten 
werben. Sie begreifen nicht, daß, fo -wie ein Sturm den Zu- 
ftand des Dunftlreifes ändert, eine Revolution den Zuftand 
der Geſellſchaft verändert. Man fieht fie in vergeblihen An- 
ftrengungen ſich abmühen, um bie Literatur und die Künfte, 
die aus diefer Revolution hervorgegangen find, zu verbefiern. 
Ich wäre wohl begierig zu wiſſen, wie fie fih benehmen würden, 
um den Regenbogen wieder anzumalen, 
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Bis fie dieſe Aufgabe gelöst haben, wird der Regenbogen 
glänzen, und biejes Jahrhundert wird das fein, was in feiner 
Beitimmung liegt, 

Die neue Generation laffe alſo Kunftrichter, feien fie in 
Aufnahme gelommen oder nicht, mit einer wunderlichen Sicher- 
beit behaupten, daß die Kunft bei uns in gänzlihem Zerfall 
fich befinde. Dian muß fich erinnern, daß die Alademie den 
Eid verworfen hat; daß die Herren Morellet und Hoffmann dem 
Verfaſſer deö Gönie du Christianisme Tagen gegeben; daß die 
Edinburgh Review den Lord Byron wieder in die Schule ge- 
ihidt hat. Man muß die Mittelmäßigfeit mit aller ihrer Heinen 
Kraft auf dem Talente liegen laſſen. Sie wird es nicht erfiiden. 
Und um Alles zujammenzufallen, gibt es wohl ein unterhal- 
tenderes Schauspiel , als das, einen Mann von Geilt von einem 
Beitungs- oder Athenäums⸗Profeſſor nievergebonnert zu jehen ? 
Das iſt der Adler in den Klauen des Sperling. 


I. 


Dem Ausbrud der Liebe mangelt es bei den Dichtern ber 
alten Schule (gehören fie einer Nation oder einer Epoche, 
welcher fie wollen) im Allgemeinen an Keufchheit und Scham- 
baftigleit. Diefe dem eriten Anjchein nad unbebeutende Beob- 
achtung knüpft fich indefien an die erhabenften Betrachtungen. 
Bei einer ernfthaften Uinterfuchung derſelben möchten wir wohl 
alle heidniſchen Gefellfchaften und alle abgöttifchen Gottesdienſte 
im Grund und Boden diefer Frage finden. Die Abweſenheit 
der Keuſchheit in der Liebe ift vwielleiht das charalteriftiiche 
Mertmal der Gelittungen und ber Literaturen, welche das 
Chriftenthbum nicht gereinigt hat. Nichts zu fagen von den 
monftröjen Dichtungen, durch welche Anacreon, Horaz, ſelbſt 
Virgil ſchändliche Ausſchweifungen und fehimpfliche Gewohn⸗ 
„beiten verewigt haben, bieten die werliebten Lieder der alten 
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und neueren heibnifchen Dichter, eines Gatull, Tibull, Bertin, 
Bernis, Parny nichts von jener Feinheit, Beſcheidenheit und 
Zurüdhaltung, ohne welche bie Liebe nur ein thierifcher Natur- 
trieb und ein finnlider Trieb iſt. Es it wahr, die Liebe ift 
bei diefen Dichtern eben jo verfeinert als plump. Es ift Schwer 
bad, mas bie Thiere empfinden, witziger auszubrüden; und 
ohne Zweifel machen dieſe artigen Schwäger darum Klagge- 
dichte , weil e3 zwischen ihren Liebfchaften und denen der Thiere 
einen Unterfchied gibt. Sie find fogar fo weit gelommen, das, 
was das Natürlichite in der Welt ift, in Willenjchaft zu ver- 
wandeln; und die Kunſt zu lieben ift von Ovid den Heiden 
im Sahrhundert des Auguſt gelehrt worden, wie vom artigen 
Bernard den Heiden im Jahrhundert Voltaire's. 

Mit einiger Aufmerkjamleit erfennt man, daß zwiſchen 
ben eriten und legteren Künjtlern in Liebe ein Unterſchied vor- 
handen ift. Bis auf eine Schattirung ift die Schminke biefelbe. 
Ale befingen die materielle Wolluft. Aber die heipnifchen, grie- 
hifchen und römischen Dichter find meiſtens Herren ähnlich, 
welche Sklaven befehlen, während die heidniſchen Franzöfifchen 
Dichter immerfort Stlaven find, die ihre Gebieterinnen an- 
leben. Und dag Geheimniß der beiden verſchiedenen Gefittungen 
liegt ganz darin. Die gebildeten, aber abgöttifhen Gefellfchaften 
von Rom und Athen kannten die himmliſche Würde der Fran 
nicht, welche fpäter den Menſchen won Gott, der von einer 
Tochter Even auf die Welt fommen wollte, geoffenbart worden 
ift. Auch hatte die Liebe bei diefen Völkern, indem fie fi nur 
Sklaven und Buhlerinnen zumandte, etwas Gebieterifches und 
Verachtendes. Hingegen in der chrüftlihen Gefittung zielt Alles 
auf Veredlung des ſchwachen und ſchönen Geſchlechts; und das 
Evangelium jcheint den Frauen ihren Rang wieder bergeftellt 
zu haben, damit fie die Männer auf die höchſt mögliche Stufe 
von gejelljhaftliher Vervolllommnung führen. Sie find es, 


bie das Ritterweſen geichaffen haben; und dieſe wunderbare 
Anitalt bat bei ihrem Berfhwinden aus den neueren Mo- 
nardien die Ehre dagegen zurüdgelafien, wie eine Seele, Die 
Ehre, dieſen Raturtrieb, der auch ein Geſellſchaftsaberglaube 
ft; die einzige Macht, deren Tyrannei der Franzofe geduldig 
erträgt; dieſes den alten Frommen unbelannte geheimnißvolle 
Gefühl, das zugleich mehr und weniger al3 die Tugend ift. Für 
jegt wollen wir das bemerken: die Ehre Fannten die Völker 
nicht, denen das Evangelium noch nicht geoffenbart war, oder 
bei denen fein moralifher Einfluß der Frauen ftattfand. In 
unferer Gefittung ertheilen die Geſetze dem Manne bie erfte 
Stelle, die Ehre räumt der Frau den erften Rang ein. Darin 
liegt das Gleichgewicht der chriftlihen Gefellichaften. 
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Ich weiß nicht, durch welche ſeltſame Raferei man heutzu- 
tage dem Genie das Recht, das Genie laut zu bewundern, ab- 
fprechen will; man verhöhnt die Begeifterung, welche der Gefang 
des Dichterd einem Dichter einflößt; und man verlangt, daß 
diejenigen, die Talent haben, nur von denen , die feines haben, 
beurtheilt werden. Dan möchte fagen, daß wir, feit dem legten 
Jahrhunderte, nur noch an literariſche Eiferfucht gemöhnt feien. 
Unfer neidiſches Zeitalter fpottet über dieſe poetifhe Brüder⸗ 
Schaft, die unter Nebenbublern fo anmuthig und fo edel üft. 
Es hat das Beifpiel jener alten Freundfchaften vergeſſen, die 
ih im Ruhme an einander anfchloffen, und es würbe jene 
rührende Anrede, die Horaz an Birgild Schiff richtete, mit 
einem hohniſchen Gelächter aufnehmen. 


IV. 


Die poetifhe Compofition ergibt fi aus zwei geiftigen 
Erfheinungen, der Betrachtung und der Begeifterung. Die 
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Betradhtung ift eine Fähigkeit, vie Begeifterung ift ein Ge⸗ 
ichent, Alle Menjchen können, bis auf einen gewiflen Grab, 
nachdenken; fehr wenige find begeijtert. Spiritus flat, ubi vult. 
In der Betrachtung üt die Seele thätig, in der Begeifterung 
gehorcht fie; weil die 'erite in dem Menschen ift, während die 
zweite von höherer Abkunft ift. Der, welcher uns dieſe Kraft 
gibt, ift ftärker ald wir. Dieje beiden Wirkungen des Gedanfens 
verbinden ſich innig in der Seele des Dichters, Der Dichter 
ruft die Begeilterung durch die Betrachtung hervor, wie bie 
Propheten dur das Gebet fih zur Entzüdung erhoben. Weil 
die Mufe fich ihm offenbart, jo muß er gemwiffermaßen feine 
materielle Eriftenz abgelegt und fein Gemüth in Ruhe und 
Stille gefammelt haben. Er muß fih vom äußerlichen Leben 
abgejondert haben, um das innerliche eben, das in ihm gleich- 
jam ein neue? Weſen entwidelt, vollftändig zu genießen, und 
nur wenn die phyſiſche Welt feinen Augen ganz entihwunden 
üt, kann die ideale Welt ſich ihm offenbaren. Es ſcheint, daß 
die poetiihe Eraltation etwas zu Erhabenes für die gemeine 
Natur des Menſchen habe. Die Geburt des Genies kann nicht 
zu Stande fommen , wenn die Seele fih nicht im erſten Augen- 
blide von der gemeinen Befangenheit, die man im Leben mit 
fih herumfchleppt, gereinigt hat; denn der Gedanke kann nicht 
Flügel nehmen, ehe er jeine Bürde abgelegt hat. Daher kommt 
es ohne Zweifel, daß die Begeijterung nur auf vorangegangene 
Betrachtung ſich einjtellt, Bei den Juden, dem Bolf, deſſen 
Geſchichte fo fruchtbar ift an geheimnißvollen Sinnbildern, 
zündete der Priefter, wenn er den Altar errichtet hatte, das 
irdiſche Feuer daſelbſt an, und nur erſt alsdann jtieg der gött- 
lihe Strahl darauf herab. 

Wenn man fi gewöhnte, die literariſchen Compoſitionen 
unter diefem Gefichtöpuntte zu betrachten, fo würde die Kritil 
wabrjcheinlic eine neue Richtung nehmen ; denn es ijt gewiß, 

Victor Hugo’s fimmil. Werte, XV. 4 
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daß der wahre Dichter zwar feine Betrachtungen nach Belieben 
zu wählen im Stande ift, keineswegs aber das. Weien feiner 
Begeiiterung beherrſchen kann. Vielmehr wird ev von feinem 
Genie, das er erhalten und nicht felbft erworhen hat, beherrjcht ; 
und es üt jonderbar, und. vielleicht doch wahr, wenn man jagt, 
daß man zumweilen dem, was man damals als Dichter geichrieben 
bat, als. Menſch fremd ift. Dieſe Idee mag auf den erſten Leber: 
blid: ohne Zweifel widerfinnig ſcheinen. Aber os fragt fich Doch, 
bis anf. melden Punkt der Gejang der Stimme und daß Ge- 
dicht dem Dichter angeböre. 

Glüdlich ift derjenige, der in feinem Gedanken die Doppelte 
Macht der Betrachtung und der Begeijterung fühlt, die Das Ge⸗ 
nie ift. Sein Jahrhundert, jein Land mag jein, weldes es 
wolle, er mag im Schooße häuslihen Unglüds geboren, oder 
in eine Zeit von Revolutionen geworfen fein, oder, mas no 
beflagenswerther ist, in eine Epoche von Gleichgültigkeit; ex ver- 
traue der Zukunft! Denn wenn die Gegenwart andern Men- 
[hen angehört, jo ift die Zukunft fein. Sie ift den auserwähl⸗ 
ten Wejen beizuzählen , die an einem bezeichneten Tage fommen 
müſſen. Bald oder jpät, diefer Tag fonımt; und alsdann Tann er, 
gemährt von Begeijterungen , dreift der Menge ſich zeigen, in⸗ 
dem er den erhabenen Ausruf des Dichters wiederholt: 

Hier ift mein Aufgangspunft: Völker, erhebet eure Augen! 


V. 


Wenn jemals einer literariſchen Compoſition das unaus⸗ 
löſchliche Gepräge der Betrachtung und der Begeiſterung tief 
aufgedrückt geweſen iſt, ſo iſt es das verlorne Paradies. 
Eine moraliſche Idee, die auf einmal die zwei Naturen des Men- 
hen berührt; eine furdhtbare Lektion, die in erhabenen Berfen 
gegeben iſt; eine der höchften Wahrheiten der Religion und der 
Philoſophie, entwidelt in einem ver Ihönften Werle der Dicht: 
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funft; die ganze Leiter der Schöpfung von der höchften bis zur 


niedorſten Stufe durchgegangen; eine Handlung, die mit Jeſus 


anfängt und mit Satan ſich endigt ; Eva von Neugierde, Btitlei- 
den und Unklugheit bis zum Verderben bingerifjen; die erfte 
Frau in Berührung mit dem erften Damon — dies ftellt das Wert 
Niltons dar, ein einfaches und unermeßliches Drama, deſſen 
Triebfedern Empfindungen ſind, ein zauberiſches Gemälde, das 
auf alle Farben von Licht alle Schattirungen von Finſiermiß 
ſtufenweiſe folgen läßt; ein außerorbenfliches Gedicht, das be- 
‘zaubert und in Schreden ſetzt! 


VI. 
Wenn die Fehler einer Tragödie das Beſondere haben, daß 


man, um unangenehm davon berührt zu werden, die Geſchichte ge— 
leſen haben und die Regeln kennen muß, fo merkt die große Zahl. 


der Zuſchauer wenig davon, weil fie nur empfinden kann. Auch 


urtbeilt die große Anzahl immer gut. Und in der That, warum - 


jollte man e3 fo ſchlimm finden, wenn ein tragifher Schriftiteller 
manchmal die Gejhichte verlegt? Wenn diefe Freiheit nicht zu 
weit getrieben ift, was liegt dann an der hiftoriihen Wahr- 
beit, infofern die moraliſche Wahrheit beobachtet ift? Wollt Ihr 
denn, daß man von der Geſchichte das jage, was man von der 


Poetik des Ariftotele3 gejagt hat, fie laſſe jehr ſchlechte 
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Tragddien mahen? Seid ein getreuer Maler der Natur und 
der Charaktere, und nicht jHlavifcher Abfchreiber der Geſchichte. 
Auf der Schaubühne ziehe ich den wahren Menſchen der wahren 
Thatſache vor. 


v1. 

Wenn man mit Aufmerkfumteit und Sahrhundert um Jahr⸗ 
hundert in den Jahrbüchern von Frankreich die Kunſtgeſchichte, 
die mit der politifchen Gejhhichte der Völker jo eng verbunden 
it, verfolgt, jo ift, jo bald man bis auf unfere Zeiten fommt, 


eine fonderbare Erfheinung auffallend. Nachdem man auf den 
Feniterfcheiben der bemundernswürbigen Hauptlirhen des Mit⸗ 
telalter8. gleichjam einen Wiederfchein der jhönen Epodhe der 
großen Lehnbarleit, der Kreuzzüge, des Ritterweſens, einer 
Epoche, welche weder im Andenken der Menſchen noch auf der 
Oberflaͤche der Erde eine Spur binterlafien bat, die nit etwas 
Dentmalartiges hätte, wiedergefunden hat, jo fonımt man an die 
Regierung Franz des Erften, die jo unbejonnen die Zeitrechnung 
der Wiedergeburt der Künfte genannt worden ift. Man fiebt 
deutlich den Faden, der diejes mwigige Jahrhundert mit dem 
Mittelalter verbindet. Das find ſchon die griechiſchen Formen, 
ihre Reinheit und Eigenthümlichkeit abgerechnet; aber es it 
immer gothiſche Einbildungskraft. Die Dichtlunft, die noch na⸗ 
türlih war in Marot, hat doc aufgehört volksthümlich zu fein, 
um mythologiſch zu werden. Man fühlt, daß man von der Straße 
abgekommen iſt. Schon haben die Hafjishen Studien den Natio- 
“ nalgefhmad verdorben. Unter Ludwig XII ift die Ausartung fühl- 
bar; man leidet die Folgen des jchlechten Syſtems, wo die 
Künfte ich verwidelt haben. Es gibt keinen Jean Goujon, teinen 
Sean Soufin, feinen Germain Pilon mehr; und die fehlerhaften 
Vorbilder, die ihr Genie mit fo viel Anmuth und Zierlichkeit 
verbefierte, werden wieder ſchwerfällig und unächt unter den 
Händen ihrer Nachbildner. In diefen Verfall miſcht fi, ich 
weiß nicht was für ein falfcher Florentiner Geihmad, der in 
Frankreich dur die Medicis naturalifirt worden ift. Alles wird 
unter dem glänzenden Scepter Ludwigs XIV. gejteigert, aber 
nichts berihtigt. Im Gegentheil, der Grundjag der Nachahmung 
der Alten wird Gejeg für die Künſte, und die Künſte bleiben 
kalt, weil fie faljch bleiben. Der Geift dieſes berühmten Jahr⸗ 
bunderts ift, man muß e3 ſagen, blendend, aber unvolllommen. 
Sein Reichthum ijt nur Gepränge, feine Größe nur Majeftät. 
Endlich, unter Ludwig XV. haben alle dieſe Zweige ihre 


Früchte getragen. Die Künfte nach den Grunpfägen des Ari- 
ftotele3 fallen aus Abgelebtbeit mit der Monardie nad den 
Grundfägen des Nichelieu. Diefer künſtliche Adel, den ihnen Lud- 
wig XIV. mitteilte, ftirbt mit ibm. Der philoſophiſche Geift 
bringt das klaſſiſche Werk vollends zur Reife, und in dem Jahr 
hundert der Schändlichkeiten find die Künfte nur eine Schänd- 
lichkeit mehr. Baukunſt, Bildhauerei, Malerei, Dichtkunft, Muſik, 
Alles mit ſehr wenigen Ausnahmen, zeigt dieſelben Mißgeſtalten; 
Voltaire beluſtigt eine regierende Buhlerin durch Darſtellung 
der Qualen einer Märtyrerjungfrau. Dorats Verſe kommen für 
die Schäferinnen von Boucher zur Welt. Unedles Jahrhundert, 
wenn es nicht Tächerlich‘ ift, Lächerliches, wenn es nicht ab» 
ſcheulich iſt; wahrlih, indem es von der Schenke anfängt, um 
bei der Köpfmafchine zu endigen, indem es feine Feſte mit 
Mepeleien und feine Tänze mit der Carmagnole frönt, bat es 
nur zwiſchen dem Chaos und dem Nichts eine Stelle verdient. 

Das Jahrhundert Ludwigs XIV. gleicht einer Hofceremonie, 
die durch die Etikette geregelt it; das Jahrhundert Ludwigs XV. 
ift ein Kneipengelag, wo der Wahnfınn fih mit dem Laiter 
paart. Indeſſen jo verſchieden fie auf den eriten Anblid ſchei⸗ 
nen, fo ift doch ein inniger Zufammenhang zwiſchen beiden 
Epochen vorhanden. Nehmet die Hoffitte von einer Feierlichkeit 
des Brunfs hinweg, fo mwirb nur ein Gewühl übrig bleiben ; 
nehmet von der Regierung Ludwigs XIV. die Würde hinweg, 
fo habt ihr vie Regierung Ludwigs XV. 

Glücklicher Weile, und darauf wollten wir kommen, ver⸗ 
fnüpft nicht dafjelbe Band das achizehnte und das neun- 
zehnte Jahrhundert. Sonverbar! wenn man unfere fo herbe, 
fo befchauende und an wunderbaren Greigniffen ſchon fo reiche 
Epoche mit den drei vorhergehenden Jahrhunderten und be- 
fonder3 mit feinem unmittelbaren Vorgänger vergleicht, fo be: 
greift man Anfangs kaum, wie es kommt, daß es ihnen nad)- 
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folge; und feine Geſchichte hat nad der ihrigen das Anfehen 
eines verftümmelten Buches. Man tft verfucht zu glauben, Gott 
babe jih im Jahrhundert geirrt, bei feiner wechſelsweiſen Ver⸗ 
theilung der Zeiten. Man kann von unferem Jahrhundert in 
das andere feinen Uebergang entveden. In der That ift feiner 
vorhanden. Zwiſchen Frievrih und Bonaparte, Boltaire und 
Byron, PBanloo und Gericault, Boucher und Charlet ift ein 
Abgrund: die Revolution, 


Gefchichtliche Bemerkungen. 


Im Altertum bejchäftigten ſich große, hiſtoriſche Männer 
in den Stunden der Muße und Erholung mit der Geichicht: 
chreibung ; fo XKenopbon, der „Führer ver Zehntaufende; To 
Tacitus, der princeps senatus. Sin neueren Seiten dagegen, 
wo die großen gejchichtlichen Perſonen nicht einmal leſen fonn- 
ten, mußte man die Abjaffung der Gefchichte den Literaten 
und Gelehrten überlafien, die bei all ihrer Gelehrſamkeit und 
ihren wiſſenſchaftlichen Kenntuiffen ihr ganzes Leben lang den 
Intereſſen unferes Planeten oder, mit andern Worten, der 
Geſchichte völlig fremd geblieben waren. 

Dies ift der Grund, warum die Geihhichte, jo wie fie von 
den Neueren abgefaßt wurde, überall den Stempel bes Klein- 
liben und Untlaren an: fi) trägt. 

Bei einer Zujammenjtelung der alten und neueren Ge- 
ihichtihreiber verdient die Bemerkung eine Stelle, daß die 
früheſten Gejchichtfchreiber des Alterthbums nach Zraditionen, 
die neueren dagegen nah Chroniken ihre Gefchichtöwerfe ab- 
faßten. 

Die Alten folgten bei ihrer Verfahrungsweiſe der großen 
monarchiſchen Idee, daß das Leben eines Menſchen ober ſelbſt 
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bie Griftenz ganzer Jahrhunderte noch lange nicht das Weſen 


der Gefchichte begründe, daß es vielmehr hiezu größerer, im 
Andenken ver Menſchen fortlebender Beifpiele bevürfe. Daher 
der frifehe Eräftige Lebensathem, der die Geſchichte der Alten 
durchweht. Sie iſt, was fie fein joll, ein vollitändiges, leben⸗ 
diges Tableau großer Männer und großer Begebenheiten, und 
nicht, wozu man fie in unfern Tagen verhunzt hat, ein lang- 
weiliges Lebensregiſter einiger Menſchen, oder ein trodenes 
Brotofol etliher Jahrhunderte, 

Die neueren Hiftorifer,, denen die Chroniken ala Geſchichts⸗ 
quellen dienten, ſahen in den Büchern nichts weiter, als den 
trodenen Buchftaben; fie fanden nichts darin, als was gerade 
auf dem Papier ftand ; widerſprechende Thatfahen und Zeit: 
angaben, bie fie zu berichtigen und in Ordnung zu bringen 
ſuchten. Sie fchrieben mit großem Aufwand von Gelehrjamfeit, 
ohne ſich jedoch viel mit Thatjachen und noch weniger mit deren 
Folgen abzugeben. Sie verbreiteten fih über die Ereigniſſe, 
nit nach dem moraliſchen Snterefie, das fie hatten, fondern 
nur nach der größern oder geringen Wichtigleit in Bezug auf 
die Ereigniffe ihres eigenen Jahrhunderts. Dies ift auch der 
Grund, warum die meilten unferer Geſchichtswerke mit hrono- 
logischen Abriffen beginnen und mit Zeitungsnachrichten endigen. 

Man bat ausgerechnet, daß ein Menſch achthundert Sabre 
lang, alle Tage vierzehn Stunden, in einem fort lefen müßte, 
um nur die Geſchichtswerke durchzuleſen, welche fich auf ber 
Löniglihen Bibliothek in Paris finden. Unter diefen Merken 
darf may mehr als zwanzigtaufend, meiſtens in mehreren 
Theilen, zählen, welche allein die franzöfifche Geſchichte behan- 
deln, von Royou, Fantin-Desodoards und Anquetil an, bis 
zu den trefilihen Chronifenschreibern Froiſſard, Comines und 
Sean de Troyes, von denen wir allerlei höchſt wichtige Nach⸗ 
richten erfahren, als: „daß heute Se. königliche Majeftät von 
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einer Unpäßlichleit befallen wurde,“ und: „daß vorgeftern ein 
Mann in der Seine ertranf.” 

Unter den angeführten Werten befinden fich vier, welche 
allgemein unter dem Namen ver vier großen Geſchichten Frank⸗ 
reichs befannt find: die von Dupleir, welche fein Menſch mehr 
liest; die von Mezeray, welche man immer lejen wird, nicht 
jowohl wegen ihrer Genauigfeit und biftoriihen Treue, als 
wegen ihres originellen und fatirischen Tons, der bei fran- 
zöſiſchen Leſern das beſte Empfehlungsmittel iſt; die des Sejuiten 
Daniel, eines trefflichen Schlachtenerzählers, der in dem Zeit⸗ 
raum von zwanzig Jahren ein Gejchichtswerf zu Stande bradıte, 
das fein anderes Verdienſt, als das der Gelehrſamkeit, auf- 
weilen kann, und in welchem der Graf von Boulainvilliers 
nicht weniger als zehntaufend Unrichtigkeiten auffand; und end: 
lih die von Vely, fortgejegt von Billaret und Garnier, 

„Es finden fih mande gute und gelungene Bartien in 
Bely’s Werk,” — jagt Voltaire, defjen Urtheile von hohem 
Werth find, — „er hat alle Anjprüde auf Lob und Anerfen- 
nung; nur follte fein Styl dem Gegenitande mehr angemefien 
jein. Um eine gute Geſchichte von Frankreich zu liefern, reicht 
man mit einer freien Unterfheivungsgabe und mit Gejhmad 
allein noch nicht aus.” 

Billaret,, der früher Cchaufpieler gewesen, ſchreibt in einem 
prätentiöjen, ſchwülſtigen Styl; er ermüdet durch eine fort- 
währende Affeltation von Empfindſamkeit und Energie; er it 
häufig nadhläflig und ſelten unparteiiih. Garnier bat mehr 
Räſonnement und gelehrte Bildung, iſt aber darum fein befjerer 
Chriftiteller; feine Manier iſt matt, fein Styl jchleppend und 
weitjchweifig. 

Der Unterſchied zwiſchen Garnier und Villaret ift bloß der 
Uebergang vom Mittelmäßigen zum Schlechten, und wenn es 
die erſte Lebensbedingung für ein Werk ift, daß es ſich leſen 
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laͤßt, jo dürfen wir die Arbeit diefer zwei Schrüftfteller mit Zug 
und Recht als gar nicht vorhanden betrachten. 

Ueberbaupt ift es eine unvolljtändige Arbeit, die Gefchichte 
einer einzelnen befonderen Nation zu fehreiben, ein Werk ohne 
Anfang und ohne Ende, folglich mangelhaft und ungeformt, 
Nur in den mwohlgefügten Abtheilungen einer allgemeinen Ge- 
ſchichte finden gute Lolalgefhichten ihre Stelle. Nur zwei Auf- 
gaben gibt es, die eines Hiltorifer3 würdig find: die Chronif, 
das Journal oder die Univerſalgeſchichte. Tacitus oder Boſſuet. 

Gehen wir von einem befchränfteren Geſichtspunkt aus, jo 
hat Comined im ſechs Zeilen eine ziemlich gute Gejchichte won 
Frankreich geiehrieben: „Gott hat nichts in diefer Welt erichaffen, 
weder Menjchen noch Thiere, dem er nicht feinen Gegenſatz bei- 
gegeben hätte, um es in Furdt und Demuth zu erhalten. 
Darum bat er Frankreich und England zu Nachbarn gemacht.“ 


Frankreich, England und Rußland find gegenwärtig die 
brei Riefen Europas. Seit unferen neueren politiihen Bewe⸗ 
gungen haben diefe Kolofje jeder eine eigenthümliche Stellung 
eingenommen: England erhält fih, Frankreich erholt ih, Ruß⸗ 
land erhebt ſich. Letzteres Reich, in jugendlicher Kraft daſtehend 
unter den abgelebten Reichen des alten Continents, wächst und 
erftarkt feit einem Sahrhundert mit einer bemerlenswertben, 
reißenden Schnelligkeit. Seine Zukunft dürfte ein unermeßliches 
Gewicht für die Geſchicke der Menfchheit haben. Es iſt nicht 
unmöglid, daß eines Tages feine Barbarei über Europa ber- 
einbridt und unjere Givilifation zertrümmert, und Rußlands 
Boden ſcheint wilde Völkerfhwärme für unjere gefitteten Länder 
in feinem Schooße zu bergen. 

Diefe Zukunft Ruplands, jo bedeutungsvoll für Europas 
Schichſal, verleiht auch feiner Vergangenheit eine hohe Wichtig- 
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feit. Um mit einiger Sicherheit errathen zu können, was dieſes 
Volk einit fein wird, ift vor allen Dingen erforderlich, jorg- 
fältig zu unterſuchen, mas es früher geweien iſt. Nichts aber 
ift jchwieriger, ala ein foldhes Stubium. Em dunkler Weg führt 
zum Ziele; man verliert fi in einem Chaos von verworrenen 
Ueberlieferungen, von unvollftändigen Sagen und Gryählungen, 
von Widerfprüdhen, von verftümmelten Chronilen. Die Ber- 
gangenheit diefer Nation ift trübe und finfter, wie ihr Hrmmel, 
and in ihren Annaley gibt es ber Stepper und Einäden jo 
viele, wie in ihrem weiten Gebiete. 

Eine gute Gejhichte von Rußland zu liefern, iſt darum 
nichts weniger, als eime leichte Sache. Es tft fein unbedeuten⸗ 
des Wageftüd, ſich hineinzwitinzen im dieſe nachtumhällten 
Zeiten, um unter fo vielen ſich kreuzenden und widorſprechenden 
Thatſachen und Grzählungen zum Quell der Wahrheit hindurch⸗ 
zudringen. Muthig und entjchloffen muß ſich der Geſchicht- 
fchreiber dem Ariadne-Faden anvertrauen, der durch diefe däda⸗ 
liſchen Labyrinthe leitet; muß die Finſterniß zerftveuen, Die 
darüber laftet; ſeine mühſame Gelebrfamfeit muß helles, leben- 
diges Licht werfen auf alle Duntelheiten dieſer Gefhichte. Eine 
umfichtige und gewiffenhafte Kritik wird es ſich angelegen fein 
laſſen, aus den Refultaten und Wirkungen die nothwendigen 
Urjachen herauszuconſtruiren. Die ganze Haltung des Werts 
muß die noch unbeftimmten und ſchwankenden Phyſtognomien 
der handelnden Perfonen, jo wie der verſchiedenen Zeitepoiben 
in fefte Hare Umriffe zu bringen ſuchen. Sa, fürwahr, e8 iſt 
feine leichte Aufgabe, alle diefe Greignifje, die feit jo langer 
Zeit aus dem Lauf der Jahrhunderte verſchwunden find, in 
Ordnung zu bringen und vor unjern Augen vorüberzufübren. 

Der Gejhichtjchreiber müßte nach unſerer Anfiht — will 
ern andergejeine Aufgabe vollſtändig Täjen — mehr Aufmert: 
tamleit auf jenen Beitabjchnitt wenden, welcher dem Einfall 











ber Tartaren vorausgeht, und dürfte wohl einen ganzen Band 
jenes Werkes der Gefchihte jener nomadiſchen Stämme widmen, 
die Rußlands Oberherrlichleit anertennen. Diefe Arbeit würde 
zweifeläohne em belles Licht auf die alte Civiliſation werfen, 
die aller Wahrfcheinlichleit nach in früheren Zeiten im Norden 
erütirt bat, und der Gejchichtichreiber könnte dabei Klaproths 
gelehrte Unterfuhungen benügen. 

Zwar hat ſchon Loͤvesque — wir geſtehen e8 — in zmei 
Dänden, die feinem großen Werte angehängt find, die Ge- 
ſchichte jener tributpflichtigen Völkerhorden erzählt; nicht3veito- 
weniger aber erwartet diefe Materie noch immer ihren eigent- 
lichen Geſchichtſchreiber. Diefer müßte auch freier und umum- 
mundener, als Lövesque, und hauptiählih mit mehr Treue, 
gewiſſe Epoden von großem hiſtoriſchem Intereſſe behandeln, 
mie 3. B. die berüdtigte Regierungszeit Katharinens. Ein 
Geſchichtſchreiber, der Diefes Namens würdig iſt, würde mit 
dem glühenden Eijen eines Tacitus und mit der Ruthe eines 
Juvenal dieje getrönte Buhlerin brandmarken, welcher die hoch: 
müthigen Sophiften des legtvergangenen Jahrhunderts eine 
Abgötterei erwiefen, die fie ihrem Gott und ihrem Könige ver- 
meigerten ; im vollſten gräßlichiten Lichte würde er fre hinitellen, 
diefe königsmoͤrderiſche Königin, die ihr Boudoir mit den Ge— 
mälden eine3 Gemetzels und eines Brandes ſchmückte. * 

Es unterliegt durdhaus feinem Zweifel, daß eine gute 
Geſchichte von Rußland die lebhaftefte Aufmerkjamteit erweden 
würde. Rußlands Fünftiges Geſchick ift ein Gegenftand, der 
heutzutage zu ernftlichen Betrachtungen auffordert. Schon mehr 
als einmal entitürzten wilde Völkerhorden den Ländern des 


* Daß erfte diefer Gemälde ftellte die Niedermeulung der Polen in der 
Vorſtadt Braga dar, dad andere die Verbrennung der ottumanifchen Flotte 
in der Bai von Zichedme. Died waren bie einzigen Gemälde, welche in bem 
Boudsir Katbarinend aufgehängt waren. 


Nordens, und ergofien ſich, gleich verwüftenden Gießbächen, 
über den Süden Europas. Die Franzofen unferer Tage haben 
unter anderen Wundern gejehen, wie in den Gärten der Tui⸗ 
lerien Pferde fi) tummelten, die zuvor am Fuß der chineſiſchen 
Mauer gemeibet batten,. und der unerbörte Wechſel im Lauf 
der Begebenheiten dürfte in unfern Tagen die Nationen des 
Südens wohl veranlafen, an einen zweiten Wleranver den 
Wunſch des Diogenes zu richten: „Sehe uns aus der 
Sonne!" 

Eine geihichtlihe Abhandlung über die Lage der Juden 
im Mittelalter dürfte fein uninterefjantes Werk abgeben. Sie 
waren fehr verhaßt, aber fie waren auch ſehr gehäflig; fie 
waren fehr verachtet, fie waren aber auch jehr verächtlich. Das 
gottesmörberische Volt war auch ein Volk von Räubern. Troß 
der Bemerkungen des Rabbinen Beccai machten fie fi nicht 





den leifeften Gemiffensfcrupel daraus, die Nazarener, wie fie 


die Chriften nannten, nach Herzensluft auszuplündern, Was 
Wunder, daß fie oft die Opfer ihrer eigenen elenden Begehr- 
lichleit wurden? Während ver erften Kreuzfahrt Peters des 
Gremiten thaten die Kreuzfahrer im aufgeregten Eifer das Ge- 
lübde, alle Juden, welche fie auf ihrem Wege finden würden, 
zu ermorben ; und fie hielten, mas fie gelobt. Diefes Verfahren 
war eine blutige Wiedervergeltung für die Nievermeglungen, 
welche die Juden nah den Berichten der heiligen Schrift be- 
gangen hatten, Suarez bemerkt bloß, „bie Hebräer hätten 
ihre Nahbarn aus einer wohlverftandenen Fröm— 
migfeit ermordet; dagegen hätten die Kreuzfahrer 
die Hebräer aus einer übel verftandenen Frömmig- 
feit niedergemegelt.” 

Auf dieſes Beifpiel von vaß sl wir ein Beifpiel der 
Verachtung folgen. 
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Im Jahre 1262 fand vor dem König und der Königin 
von Aragon eine merkwürdige Beiprehung jtatt zwijchen dem 
gelehrten Rabbiner Zechiel und dem Bruder Paul Cyriakus, 
einem jehr tenntnißreihen Dominifaner. Nachdem der jübifche 
Doktor jene ganze Gelehrfamleit ausgelramt, den Toldos 


Jeſchut, den Targum, die Archive des Sanhebrin, den Niffa- _ 


bon Betrug, den Zalmud, und Gott weiß was no, citirt 
batte, machte die Königin dem Streit plötzlich mit der Frage 
ein Ende: „Warum denn die Juden fo ſtänken?“ 

Diefer Haß und diefe Verachtung verminderten ſich jedoch) 
mit der Zeit. Im Jahre 1687 wurden die Controvergitreitig- 
keiten des Iſraeliten Orobio und des Armenierd Philipp Lim- 
borch gebrudt. Wir leſen darin, wie der Rabbine dem „jebr 
berühmten und jehr gelehrten Chriſten“ allerlei Einwürfe macht, 
und wie dagegen der Chrift die Behauptungen des „ſehr ge- 
lebrten und fehr berühmten Juden“ widerlegt. In demjelben 
fiebenzehnten Jahrhunderte erlebte man es, daß ber Profeſſor 
Nittangel zu Königsberg und der Genfer Geiftlihe Antoine 
zur moſaiſchen Religion übergingen; ein Beweis, daß das 
Borurtbeil gegen die Juden dazumal nicht fo ftarf war. 

Heutzutage gibt e3 ſehr wenige Juden, die wirklih Juden, 
fowie fehr wenige Chriften, die wirklich Chriften find. Man 
bat feine Beratung, feinen Haß mehr, weil man keinen 
Glauben mehr hat. Lnermepliches Unglück! Serufalem und 
Salomo find abgelebte Sahen; Rom und Gregor VIE. find zu 
den Todten verwieſen. Es gibt nur nod ein Paris und Voltaire. 


„Der Mann mit der Maske,“ der in der Provinz Kho⸗ 
rafjan lange Zeit die Rolle eines Gottes fpielte, war früher 
Kanzleijchreiber Abon Moslems gewejen, der unter der Negie- 
rung des Khalifen Almanzor Gouverneur von Khorafjan war. 
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Nach dem Verfafier des Lobtarikh hieß er Salem Ben Haſchem. 
Unter der Regierung des Khalifen Mahadi, des dritten Abaj- 
fiven — um das Jahr 160 der Hegira — wurde er Soldat, 
und ſchwang fi bald zum Führer und Haupt einer Sekte em- 
por. Die Narbe, die ihm von einer Berwunbung mit einem 
eilernen Pfeil geblieben war, hatte fein Geſicht ſehr entitellt ; 
er verbüllte es daher mit einem Schleier, und erhielt davon 
ven Beinamen Buzxcai, d. h. der Berjchleierte. Seine Verehrer 
waren der fejten Ueberzeugung, diefer Schleier diene einzig und 
allen dazu, den vernidhtenden Glanz jeines Antlikes zu ver- 
bergen. Khondemir, der ihm, übereinſtimmend mit Ben Schab- 
nab, den Namen Halem Ben Atha gibt, fügt noch der Titel 
Mocanna bei — was im Arabiſchen einen Berlarusen bebeutet 
— und behauptet, er babe eine goldene Maste getragen. Im 
Vorübergeben fei uns die Bemerkung erlaubt, daß. eän iriſcher 
Dichter die goldene Maske in einen filbernen Schleier verman- 
delt hat. Abou Giafar al Thabari gibt eine Ueberficht feiner 
Lehre. Als indefjen die Empörung diejes Betrüger von Tag 
zu Tag beunrubigender wurde, ſandte Mahadi den Emir Abu- 
jaid gegen ihn aus, der dem verjchleierten- ‘Propheten eine ent: 
ſcheidende Niederlage beibrachte, ihn aus Meru verjagte, und 
ihn zwang , fih hinter ven Mauern von Nekhſcheb, der Stadt, 
wo er geboren ward, und mo er nun aud jterben follte, ein⸗ 
zufchließen. Während der Emir die Stadt belagerte, belebte und 
entflammte der Betrüger den Muth feiner fanatischen Armee 
duch Wunder, die noch unglaublich ſcheinen. Jede Nacht ließ 
er aus der Tiefe eines Brunnen eine Leuchtlugel auffteigen, 
welche, nad) Khondemir's Angabe, mehrere Meilen im Umkreis 
Helle und Klarheit verbreitete; dies verjehaffte ihm den Bei- 
namen Sazendeb Mah, d. h. der Mondpmader. Endlich, als 
er fih aufs Aeußerite gebracht und feine Hoffnung mehr vor 
ſich ſah, vergütete er den Weberreft jeiner Anhänger mährend 
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eines Bankets; er ſelbſt, um glauben zu machen, er ſei gen 
Himmel emporgeltiegen, erflidte fih in einer mit freſſenden 
Materien angefüllten Kufe. Bon Schahnah behauptet, feine 
Haare feien nit verzehrt und oben ſchwimmend gefunden 
worben. Er jet. noch bei, daß eine von feinen Beifchläferinnen, 
die fich verfiedt hie, um ben Vergiftung zu entgehen , dieſe 
allgemeine Mordfcene überlebt, und dem Emir Abufaid die 
Thore von Nekhſcheb geöffnet habe. Der verlarnte Prophet, ven 
unwiffende Chronilenſchreiber mit dem Alten vom Berge ver⸗ 
wechjelt haben, Hatte für feine Fahnen vie weibe Farbe ger 
wählt, aus Haß gegen die Abafjiven, deren Standarte ſchwarz 
war. Seine Sekte erhielt ſich noch lange Zeit nad dem Tode 
ihres Stifters, und ein launifcher Zufall fügte es, daß unter 
den Turkomannen der Barteiname Weiße und Schwarze gerade 
zu der nämlichen Zeit auflam, wo die Vianchi und Neri Yta- 
ten in zwei große Faltionen ſpalteten. 

Voltaire, ala Geſchichtſchreiber, ift oft bewundernswürdig; 
er läßt die Thatfahen Sprechen. Die Geſchichte ift nichts für 
ihn, als eine große Sammlung von Münzen mit doppeltem 
Gepräge. Er hat die ganze Geſchichte faft überall auf die be- 
fannte Phraſe in ferner „Abhandlung über die Sitten” zurüd- 
gebracht: „ES finden fi darin theils entjegliche, theils lächer- 
fihe Dinge vor." In der That wird dieſe Behauptung dur 
die gefammte Geſchichte ver Menſchheit gerechtfertigt. Im wei⸗ 
teren Berlauf des erjtgenannten Werkes jeßt er fofort hinzu: 
„Montecuculi’3 Mundſchenk wurde geviertheilt: da habt ihr das 
Entjeglihe!* „Carl V. wurde von dem Parlament von Paris 
für einen Nebellen erklärt: da habt ihr das Lächerliche !” Hätte 
übrigens Boltaire jechzig Sabre fpäter gejchrieben, jo würde er 
mit diefen beiden Schlagwörtern wohl ſchwerlich mehr ausge⸗ 
veicht haben, Hätte er zum Beiſpiel ‚geichrieben: „Ber König 
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von Frankreich und breimalhunderttaufend franzöfifche Bürger 
wurden auillotinirt,, erfchoffen, ertränft.... .“ oder der National- 
convent erflärt Pitt und Coburg für Feinde des menſchlichen 
Geſchlechts..... “ was für Phraſen würde er wohl dieſen ge⸗ 
ſchichtlichen Thatjahen angehängt haben? Marat vor dem 
Nichterftuhl Voltaire'3, die Wirkung vor dem Richterſtuhl der 
Urfahe — fürwahr, es müßte ein interefjantes Schaufpiel fein. 

Es dürfte übrigens einige Ungerechtigleit mit unterlaufen, 
wenn man in den Annalen der Weltgefchichte nichts ala Gegen- 
ftände des Entſetzens und Lachens finden wollte. Demokrit und 
Herallit waren Narren, der Eine wie der Andere, und ihre. 
beiderfeitige Narrbeit würde, in einem Menfchen vereint, noch 
lange nicht einen Weifen machen. Darum verdient Boltaire 
ſchweren Tadel; dieſer herrliche Geift jchrieb die Geſchichte der 
Menſchen nur, um jeinen Geifer gegen die ganze Menjchheit 
auszufprigen. Vielleicht würde er dieſes Unrecht nicht begangen 
haben, hätte er ſich ale Gejchichtfchreiber auf Frankreich be- 
ſchränkt. Das NRationalgefühl würde die berbe, verwundende 
Spitze feines Geiftes abgeitumpft haben. Es ift bemerfenswertb, 
daß Hume, Titus Livius, überhaupt alle Nationalbiitorifer, 
die liebreihften, leutfeligften von den Geſchichtſchreibern find. 
Diefes, manchmal ſchlecht begründete, Wohlwollen gewinnt den 
Lefer für ihr Werl. Was mich betrifft, jo dünkt mir der kos⸗ 
mopolitiihde Gejhichtichreiber größer und erhabener und behagt 
mir mehr; ich haſſe aber darum den vaterländijchen Hiftoriler 
durhaus nicht. Der erftere ift Der Mann der geſammten Menſch⸗ 
heit, der zweite der Mann ber Eit6. Der Geſchichtſchreiber, der, 
gleih einem Hausvater im Großvaterftuhl, die Gejchichte feines 
Landes und Volles erzählt, ergößt mich oft, ſelbſt in feiner 
einfeitigen Parteilichleit, und meines Erachtens ift es eine Art 
edlen Stolzes, der mich anſpricht, wenn jener Araber zu Ha- 
gyage jagt: „Ich kenne nur Geſchichten von meinem Lande,” 
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Voltaire bat tet? die Ironie an feiner Seite, wie die 
Marquis der damaligen Zeit ihren Degen. Es ift etwas Feines, 
Brillantes, Schimmerndes, Allerliebfte um diefe Ironie, fie 
glänzt und gleißt wie Gold und Diamanten, aber fie tödtet. 


In der Sprache eined jeden Volks finden fich gewiſſe eigen> 
thämlihe Ausprüde, deren Deutung der Schriftjteller nur im 
Geift der Nation aufzufinden vermag. Das Wort „Barbaren, 
das einem alten Römer, wenn er von den Oalliern ſpricht, 
recht gut anfteht, würde im Munde eines Franzoſen böchft übel 
lauten. Ein ausländischer Geſchichtſchreiber würde wohl nie 
gewiſſe, dutch den Geift und Charakter der Einwohner bedingte 
Ausdrüde zu erfinden vermögen. So jagen 3. B. wir Fran⸗ 
zojen, Heinrich der Vierte habe fein Volt mit väterlicher Güte 
beherrſcht; dagegen fpricht eine chineſiſche Inſchrift, die von 
den Sejuiten entziffert wurde, von einem Kaiſer, der mit einer 
„mütterlihen” Güte regierte. Wahrlich eine Acht hinefishe und 
ganz allerliebfte Nüance ! 


An einen Gefchichtichreiber. 

Ihre Beichreibungen von Schlachten übertreffen bei weitem 
die ftaubigen und verworrenen, jeder Perſpektive, jedes Deflein, 
alles Colorits ermangelnden Gemälbe, die und Mezeray hinter 
laſſen bat, fomwie die enblofen Bülletins des Pater Daniels. 
Grlauben Sie uns jedoch eine Bemerkung, die — wie mir 
glauben — Ihnen bei ber Fortfegung Ihres Wertes nicht ohne 
Nutzen ſein dürfte. 

Wenn Sie auf der einen Seite der Manier der Alten ſehr 
nahe gekommen ſind, ſo haben Sie ſich andererſeits des herge⸗ 

Victor Hugo's ſammtl. Werte. XV, 5 
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brachten Schlendrians der neueren Hiltoriter noch nicht ganz 
erwehrt ; ftatt die Maflen vor das Auge bes Leſers zu führen, 
geben Sie fi noch zu fehr mit Einzelnheiten ab. Sagen Sie 
felbft, was kann es uns intereſſiren, daß Briffac einen Angriff 
auf Andelot madte, daß Lanoul vom Pferd ftürzte, daß Mont⸗ 
penfier über den Bach ſetzte? Die meiften diefer Namen, bie 
bier zum erftenmal in dem Werke vorlommen, bringen Ber- 
wirrung in eine Stelle, mo der Berfafler nicht Har genug jein 
kann, und wo er das Gemüth des Leſers durd eine raſche Auf: 
einanderfolge von Gemälden mit fi fortreißen jollte. So aber 
fieht fi) der Lefer gezwungen anzubalten, er muß erſt nach⸗ 
ſuchen, wohin diejer oder jener Name gehört, um dem Faden 
der Handlung gehörig folgen zu können. Das war aber nidt 
die Art und Weile des Polybius, und nad) ihm des Tacitus, 
der zwei vorzüglichiten Schlachtenmaler des Alterthums. Dieſe 
großen Gefchichtichreiber geben uns zuerit ein lebhaftes natür⸗ 
liches Bild, eine genaue Meberficht von der Stellung der beiden 
Armeen: das Heer war im Halbzirkel aufgeftellt, es bildete die 
Form eines Adler mit ausgebreiteten Schwingen; nun folgen 
die Einzelnbeiten. Die Spanier bildeten die erfte Linie, die 
Afritaner die zweite, die Numibier ftanden auf den beiden 
Flügeln, die Elephanten bewegten ih an der Spike der 
Schlachtordnung u. ſ. w. Würden wir aber — wir fragen Sie 
jelbft — würden wir, ftatt diefer großen Mafienzeichnungen, 
im Tacitus lejen: Bibulenus bat einen Angriff auf Ruſticus 
gemacht, Lentulus ift vom Pferde geitürzt, Civilis fegt über 
den Fluß, jo dürfte es zwar leicht möglich fein, dab dieſes 
Heine Bülletin für die Zeitgenoſſen höchſt Har und intereflant 
jein konnte; wir zweifeln aber ſehr daran, ob es bei der Nadı- 
welt gleihe Gunft "gefunden haben würde. Und das ift ein 
Fehler, in welchen die meiften unferer neueren Gejchichtichreiber 
aefallen find: die Gewohnheit, die Chroniken zu lejen, macht 
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fie vertraut mit den untergeordneten Perſonen der Geſchichte, 
die gar nicht darin auftreten follten; das Berlangen, Alles zu 
jagen, da fie doch nur das Intereſſante berichten follten, ver- 
leitet fie, ſolche unbebeutende Nebenfiguren bei den wicdtigften 
Vorkommenheiten handelnd auftreten zu lafien. Daber kommt 
es, dab fie ung Beichreibungen liefern, melde fie felbit vecht 
gut verfteben mögen, fie und die Gelehrten, weil fie die Leute, 
die da eine Rolle fpielen, "genau kennen. Nicht ſo iſt es der 
Fall mit dem größten Theile der Lejer. Diefe, welche durchaus 
feine Verpflichtung haben, zuvor die Chroniken zu lejen, wenn 
fie eine Geſchichte leſen wollen, finden in derartigen Be 
jchreibungen nichts als leere Namen und entjegliche Langeweile 
Ueberhaupt ſoll der Geſchichtſchreiber der Nachwelt nur das⸗ 
jenige mittheilen, was fie interefjiren Tann. Dazu genügt aber 
nicht, wenn einer einen Angriff gut ausgeführt hat, ober vom 
Pferde geitürzt ift; man muß gelämpft haben mit Händen und 
Zähnen wie Kynägiros, gejtorben fein wie Affas, oder bie 
ftarrenden Speere der feinvlichen Reihen in feiner Bruft be- 
graben haben wie Arnofd von Winkelried. 


Auszug aus dem Courrier Français. 


Donnerfiag, den 14. September 1792. — Jahr IV. ber 
Freiheit. Rro. 257. 


„Die Municipalität vom Herespian, Departement be 
l'Herault, bat ihrem Pfarrer, Herrn Yrangois, eröffnet, daß 
bie Gemeinde für die Zukunft keinen ehelojen Geiftlihen mehr 
baben wolle, Auf dieſe Eröffnung hat ver Pfarrer Frangois 
auf eine Weiſe geantwortet, die alle Hoffnungen feiner Beicht- 
finder übertroffen hat. Er, der Pfarrer, hofft fünf Söhne zu 
belommen ; der erſte joll Jean Jacques Roufieau heißen; ber 
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zweite Mirabeau; ber dritte Petion; der vierte Brifjot ; ver 
fünfte Jakobinerklubb. Der treffliche Geiftlihe wird Teinen 
Batriotismus feinen Kindern vermahen, und wird dieſe der 
Dbhut des Vaterlandes empfehlen, das über alle tugenohafte 
Bürger wacht.“ 


Nach einer Lektüre des Moniteur. 


Pröethes und Cyeſtris, zwei alte Philoſophen, von denen 
man meines Wiſſens gar nicht mehr ſpricht, ſtritten ſich einſt 
über einen Satz, der in unſern Tagen beinahe der Vergeſſen⸗ 
heit anheimgefallen ift. E3 handelte fih nämlich darum, ob es 
einem Menfchen möglih wäre, auf einmal und zu gleicher Zeit 
aus voller Kehle zu lachen und heiße Thränen zu vergießen. 
Der Streitpunft blieb damals unentjhieden, und diente zu 
nichts weiterem, als die gegenfeitige Feindſchaft zwifchen den 
Schülern Heraflit3 und den Anhängern Demofrit3 noch un- 
verföhnlicher zu machen. Seit dem Sahr 1789 jedoch ift die 
Trage bejahend entfchievden. Ach kenne ein Werk in Yolio, 
welches dieſes Phänomen zumegbringt, und es ift der Sache 
ganz angemeflen, daß die Löſung einer philofophifhen Streit- 
frage fih in einem Folioband vorfindet. Dieſes Werl in Folio 
aber ift der Moniteur. Wollt ihr laden, o fhlagt nur den 
Moniteur auf; wollt ihr weinen, leſet den Moniteur; wollt 
ihr laden und weinen zugleih, der Moniteur kann euch dazu 
verhelfen. 

Mit fo viel Nabfiht, mit fo viel Unparteilichleit man 
auch die Epoche unſerer politiichen und geſellſchaftlichen Wieder: 
geburt beurtheilen mag, nie wird man umbin können, die Art 
und Weife, wie jenes Zeitalter ber Vernunft unfer Zeitalter 
ber Aufklärung vorbereitete, höchſt ſonderbar zu finden, Die 
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Akademien, die Collegien waren zerftört; die Univerfitäten, 
die Pflanzfchulen der Wiſſenſchaften, aufgelöst ; hervorragendes 
Genie und Talent wurde mit dem Tode beftraft, wie hober 
Rang und großes Vermögen. Indeſſen fanden ſich immer noch 
Nedner, die in elenden Winkelkneipen aufgeblüht, oder Dichter, 
die von einer Krambude ausgefpieen waren, um den Verfall, 
den Untergang der Künjte zu preifen und zu rühmen, Auf 
unjern Theatern, von denen alle klaſſiſchen Meifterwerle ver- 
bannt waren, brüllte man entjeglihe Rhapſodien au ber 
Gegenwart herab, oder man deflamirte efelerregende Lobge⸗ 
dichte auf die fogenannten Bürgertugenden. So eben jchlage 
ich ganz zufällig den Moniteur auf und ftoße auf das Schau- 
Spielverzeihniß vom 4. Oktober 1793. Die Affihe ift ganz 
geeignet, die nachftehenden Betrachtungen, welche fich mir beim 
Leſen aufgedrungen haben, zu rechtfertigen: 

„Iheätre de l'Opéra-Comique National. La premiere 
representation de: La Fele civique, comedie en cing actes. 

„Iheätre National: La Journee de Marathon, ou le 
Triomphe de la Liberte, pi&ce heroique en quatre actes. 

„Theätre du Vaudeville: La Matinee et la Veillee villa- 
geoise; le Divorce ; !’Union villageoise. u 

„Theätre du Lycee des Arts: Le Retour de la flotte 
nahionale. 

„Theätre de la Republique: Le Divorce lartare, comedie 
en cing actes. 

„Iheätre francais, comique et Iyrique: Buzot, roi du 
Calvados‘“ 

In diefen zwölf Linien ift die Revolution vollftändig 
charakteriſirt. Unmoraliſche Gejege werden der Sache bödjit 
angemefjen in unmoraliihen Paraden gerühmt; Tod und Grab 
find das Sujet der komiſchen Oper. Ich bätte übrigens den 
edlen Namen eines Dichterd gegenüber den Verfaſſern jener 
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traurigen Farcen nit brandmarken follen; die Guillotine, 
nicht. die Yühne winkte damals dem Dichter. 

Nach dem Abjcheulichen kommt das Lächerlihe. Der Lefer 
braucht nur ein Blatt umzufhlagen. Er befindet fih in einer 
Sigung der Yalobiner. Der Gegenftand der Berathung ift 
folgender: „Da die Section vom rothen Kreuze befürchtet, ihr 
bisheriger Name möchte das Gift des Fanatismus dauernd er- 
balten, fo erklärt fie dem Conſeil, daß fie dafür ven Namen 
der Section von der rotben Mübe annehmen werde.‘ Ich 
bürge für die genaue und woͤrtliche Citation diefer Erflärung. 

Dil man das Gräßlihe und Lächerlihe zumal?! Man 
lefe nur einen Brief des Nepräfentanten Bumont an den 
National-Eonvent, datirt vom 1. Oltober 1793. Er lautet 
wörtlich folgendermaßen: „Bürger Collegen! Ich jchilderte 
Ihnen vor zwei Tagen die graufame Lage, in welcher fidh die 
Sansculotten von Boulogne befänden,, fowie das verbrecdherifche 
Berfabren der Berwaltungsrätbe und der Municipalbeamten. 
Das Nämlihe nun muß ic Ihnen von Montreuil jagen. In 
diefer letzteren Stadt habe ich übrigens von meinem trefflichen 
und bewährten Gegenmittel — der Suillotine — gehörigen 
Gebraud gemacht. Auf dieſes Verfahren bin, das den Beifall 
aller Batrioten erhielt, hatte ich die jüße Befriedigung, mit 
eigenen Ohren zu hören, wie zu Montreuil die Luft von dem 
Ruf wiederhallte: „ES lebe der Berg!" Vierundvierzig Karren 
baben vor meinen Augen die Perſonen abgeführt, welde.....“ 

Der Moniteur, ein Buch, das jo reihen Stoff zum Nach⸗ 
denken darbietet, ift beinahe der einzige Vortheil, den wir von 
dreißig Sahren des Unglüds und des Jammers gewonnen 
haben. Unfre ſchmutzige, bfutgeträntte Revolution bat ung in 
ihm ein in feiner Art einziges unverwüſtliches Denkmal binter- 
lafien, und zwar ein Denkmal von Papier und Dinte, 
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Der Hermelinmantel des erſten Präfivdenten des Pariſer 
Parlaments wurde mehr als einmal durch gewöhnlichen oder 
juridiſchen Mord mit Blut befleckt; und die Geſchichte wird es 
als eine bemerkenswerthe Thatſache aufbewahren, daß Simon 
de Bucy, der erſte, der dieſes Amt verwaltete, und für den 
es im Jahre 1440 geſtiftet wurde, ſowie Bochard de Saron, 
der dieſe Würde als der Letzte bekleidete, beide als Opfer re- 
volutionärer Unruhen fielen. Ein ſonderbares Zuſammentreffen 
der Umſtände, ernſten Nachdenkens würdig. 


Jeder Geſchichtſchreiber, der ſich durch die Geſchichte be⸗ 
ſtimmen läßt und feinen Stoff nicht zu beherrſchen weiß, wird 
unvermeidlih in ber Fluth det Ginzelnbeiten verfinfen und 
untergehen. 

Sindbad, der Seefahrer, oder irgend eine andere Berfon 
aus „Zaufend und eine Naht,” fand eines Tages, am Rand 
eines Gießbaches, einen Eraftlofen Greiz, der nicht mehr geben 
konnte. Der gutmüthige Seemann lud ihn mitleidig auf feine 
Schultern; da Hammerte fih aber der Alte mit einer jo wahr: 
haft teufliihen Kraft an, daß e3 dem armen Matrofen nimmer 
gelang, diefe unwilllommene Laft von ſich abzujchütteln. Ganz 
derjelbe Fall ift eg mit jevem Waghals, der es fich einfallen 
Täßt, die Vergangenheit auf feinen Rüden zu nehmen, um fie 
über den Lethe binüberzufchaffen, d. b. wer es unternimmt, 
Geſchichte zu jchreiben. Die munberliche Alte zeichnet ibm aus 
„ Neinlicher Laune und Grillenhaftigkeit eine ſchwierige Bahn, voller 
” Krümmungen, vor. Gehorcht der Sklave willig ihrem Eigenfinn, 
und bat er nicht den Muth und die Kraft in fi, fich felbft 
einen geraberen und kürzeren Weg zu bahnen, fo verfentt fie 
ihn mit boshaftem Hohn in den Wellen des Stromes, 





Kritifche Bruchitücke. 


Aus Beranlaffung eines politifchen, von einer Frau 
verfaßlen Werkes. 


Sm December 1819. 


Der Baile* Molino fragte eines Tages den berühmten 
Ahmed Paſcha, warum denn Mahomet jeinen PVerehrern den 
Genuß des Weines verböte? Warum er uns den Wein ver- 
biete ? rief der Eroberer von Candia: ** „ich denfe, damit er 
ung deſto befjer jhmede.” Es iſt etwas Wahres in dieſer Ant- 
wort: das Verbot würzt und erhöht den Genuß des Verbotenen. 
Es verleiht der Sauce etwas Pikantes, wie Montaigne jagt ; 
und wie jener große Cato nad feiner Frau ſich ſehnte, jowie 
fie nicht mehr bei ihm war, wie Martialis feiner Geliebten 


° Died war ber Zitel der ehemaligen venetianichen Refidenten in Kon- 
flantinopel. Anmerk. des Ueber]. 

” Ahmet Paſcha Kiuprili, Sohn bes ebenjo berühmten Mahomet 
Kiuprili. war Groß⸗Weſſir unter Mahomet IV. und eroberte nach Tanger 
hartnädiger Vertheidigung die ber Republik Benedig gehörige Inſel Gandia 
(Creta) im Jahre 1669. Anmerl. des Ueber. 
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zuſang: „Galla, nega, satiatur amor;“ jo glauben wir, gibt es 
feinen Punkt, in welchem ſich die Menfchen aller Zeiten und 
aller Orte jo oft als die wahren und mürdigen Söhne der 
guten Mutter Eva gezeigt haben. 

Ich möchte es deßwegen nicht haben, daß man den Frauen 
das Schreiben verböte ; das wäre gerade das rechte Mittel, um 
zu bewirfen, daß fie Alle die Feder ergriffen. Nein, im Gegen- 
tbeil, man ſollte es ihnen ausdrücklich befehlen, wie jenen 
Gelehrten auf den deutjchen Univerjitäten, welche ganz Europa 
mit ihren gelehrten Commentaren überihwemmten, und von 
denen man kein Wort mehr hört, jeitvem ihnen der gemefjene 
Befehl zugelommen ift, wenigſtens ein Buch des Jahres zu 
liefern, * 

In der That ift der reißende Aufſchwung, den der weib- 
lihe Geift in feiner Entwidlung feit einiger Zeit genommen 
batte, eine ſehr beachtungswerthe, aber noch zu wenig beachtete 
Thatſache. Unter Ludwig XIV. hatte man Liebhaber und über- 
jeßte den Homer; unter Luͤdwig XV. hatte man bloß nod 
Freunde, und commentirte Newton; unter Ludwig XVI. kommt 
nun ein weibliches Wejen, das Montesquieu verbeflerte, und 
zwar in einem Alter, wo Andere noch fein Kleid für eine 
Puppe machen können. Und nun frage ih, wohin foll das 
Alles führen? Was bedeuten diefe Zeihen und Wunder? mas 
werden dieje neuen Revolutionen, die jih vor unfern Augen 
vorbereiten, mit fich bringen ? 

Es gibt eine Idee, die Tag und Naht mit mir herum: 
gebt, die mi und meine alten Freunde fhon oft beichäftigt 
bat; eine Idee, die jo einfach, fo natürlich iſt, daß mich nur 
der einzige Umstand in Erjtaunen ſetzt, wie man fidh nod nicht 
darüber verftändigt hat, und zwar in einem Jahrhundert, in 

* Woher iſt dem Berfafler dieſe intereffante Nachricht zugelommen ? 

Anmerk. des Ueberſ. 
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dem man fich über Alles verſtändigk, und mo die Vollsver⸗ 
befierer für Alles Mittel und Rath wiſſen. 

60 oft ich nämlich dieſe ftufenweife fich entwidelnde Eman- 
zipation des weiblichen Geſchlechts ins Auge faßte, Fam mir 
Immer ver Gedante in den Kopf, wohin es wohl kommen 
lönnte, wenn es plöglich irgend einem gewaltigen Geiſt ein- 
fiele, diefe andere Hälfte der Menſchheit, die fich bis jegt mit 
der Herrfhaft in Küche umd Keller begrügte, in die politiiche 
Wagſchale zu werfen? Ober könnten nicht die Grauen felbft der 
eigen Herribaft der Männer Aberbrüffig werben? Regieren 
. wir wirklich fo gut, Daß ihnen alle Hoffnung benommen märe, 
noch befier zu regieren ? oder Lieben fie die Herrſchaft jo wenig, 
daß wir vernünftigerweife annehmen könnten, fie hätten nie 
ein Verlangen darnach gefühlt? Fürwahr! je mehr ich über die 
Sache nachdenke, defto Harer wird e3 mir, daß wir am Rande 
eines Abgrundes ſtehen. Zwar haben wir Männer Kanonen 
und Bajonette für uns, während den Grauen, wie wir wähnen, 
feine großen Ummälzungsmittel zu Gebote fiehen. Damit mag 
ih Mander beruhigen; mir, ich geftehe es, mir macht es bange. 

Auf, der Straße, welche von Neapel nad) Torre del Greco 
führt, fteht ein Denkſtein, den Fonjeca errichten ließ, mit der 
befannten Inſchrift: „Posteri, Posteri, vestra res agitur.‘“ Torre 
del Greco ift von dem Erdboden verſchwunden; aufrecht ftebt 
noch der prophetiſche Stein. 

Und fo ſchreibe auch ich diefe Zeilen nieber, in der Hoff: 
nung, daß fie, wenn nit von meinem Jahrhundert, doc 
wenigftend von der Nachwelt geleſen werden. Und ift einmal 
das Unglüd, das ic ahnend vorberjebe, wirklich bereinge- 
broden, dann ift es aut, wenn unfere Enkel wenigſtens er- 
fahren, daß in. diefer neuen Troja eine zweite Kaſſandra lebte, 
und von einer Dachlamımer, Rue Mezieres Nr. 10, dad nahende 
Unheil verlünvete, Oder follte das raſche Berhängniß es wollen, 
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daß ich es noch felbft erlebte, wie die Männer zu Sklaven ber 
Weiber werben und das Untverfum am Spinnroden figt: nun, 
dann kann ich mir wenigſtens auf meinen Scharffinn etwas zu 
Gute thun; und wer weiß es? ich märe wielleicht nicht der erite 
ehrliche Kerl, der ſich über ein öffentliches Ungläd mit dem 
Gedanten tröftet, daß er es vorausgefagt babe. 


u. 


„Die Politik," fagte Karl XH., „it mein Schwert.” „Sie iſt 
Die Kunſt zu beträgen,“ dachte Macchiavelli. Nah Frau von 
M... wäre fie das Mittel, die Menſchen durch Klugheit und 
Tugend zu regieren. Die erite Erklärung verräth einen Karren, 
die zweite einen Schurlen; die der Frau von M... ft die 
einzige, welde auf emen edlen Sinn ſchließen läaͤßt. Nur 
Schade, daß diefe Definition, fo akt die auch ift, doch Selten 
eine Anwendung gefunden bat. 

Nahdem Frau von M... diefe Definition aufgeftellt bat, 
verbreitet ſie fih Über ven Urfprung der Geſellſchaften. Sean 
Jacques läßt fie durch eimen Pfahlpflanzer, Vitruv durch eine 
gewaltige Windsbraut entitehen, wahrſcheinlich weil die Her: 
feitung aus dem Familienſyſtem ihnen allzu einfach und na- 
türlich dünkte. Mit jenem gefunden Menfchenverftand, der oft 
mehr leiftet, als das Genie der Philofophen, begnügt ſich Frau 
vonM... damit, die Grundurſache der Gefellſchaften in der 
Natur des. Menſchen aufzuſuchen, in ſeinen Reigungen und 
Begierden, in ſeiner Schwaͤche, in ſeinen Beduͤrfnifſen. Dieſer 
ganze Abſchnitt verräth ſehr viel Gelehrſamleit und Scharfſinn. 

Es iſt wirklich intereſſant zu ſehen, wie eine Frau bald Lode 
und Seneca, bald den „Geift der Gelege” und den Geſell⸗ 
ſchaftsvertrag amführt; was aber noch mehr als dieſes unjere 
Beobachtung verdient, das ift der Ausprud von reblicher Treu- 
‚berziglett und vernünftigem Anftand, an den wir gar nicht 
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mehr gewöhnt find, und der fo auffallend mit jenem aufge 
blafenen, rohen Tone contraftirt, den bie Lehrer des Menſchen⸗ 
gejchlechts feit geraumer Zeit angenommen haben. 

Im Berlauf ihres Wertes handelt nun die Verfaflerin von 
den Häuptern der Gefellihaften. Man bat ſchon gar viel über 
die Pflichten der Könige gejchrieben, weit mehr al3 über die 
Pflichten der Völker. Man hat alle möglihe Schilderungen 
eines guten Fürften entworfen; Jeder glaubte fih darin ver- 
juchen zu müflen; e3 ging damit, mie mit jenen Pyramiden, 
die am Rande der merilanischen Straßen aufgeführt find, wo 
jeder Reijende es für feine Pflicht hielt, feinen Stein dazu her⸗ 
beizufchleppen. Jeder Dummkopf, jeder Schulbube wollte die 
Lenker der Nationen abpinfeln. Man könnte behaupten, die 
Philoſophen felbit haben ſich alle mögliche Mühe gegeben, um 
neue Tugenden, bie fie auf die Schultern der Fürften legten, 
zu erfinden; fie thaten dies mwahrjcheinlich deßwegen, weil die 
Fürften mehr als andere den Verfuhungen und Schwachheiten 
der menſchlichen Natur ausgefept find; fie wollten ihnen dabei 
ein unerreihbares Ideal aufftellen, deſſen Verwirklichung fie 
nah Kräften anjtreben follten. Frau von M... bat fich von 
dergleihen Bizarrerien frei zu erhalten gewußt. Sie behauptet, 
ein Fürft könne gut fein, ohne deßwegen übermenjchliche Eigen- 
ſchaften zu befigen. Sie bildet ſich nicht zuerjt das deal eines 
vollflommenen Königthums, um das Königthum, wie es in 
der Wirklichkeit beſteht, zu verſchreien, noch bedient fie fich des 
legteren, um das Königthum an fi in Verruf zu bringen; 
ein logiſcher Irrthum, in welchem die ganze Philofophie des 
achtzehnten Jahrhunderts befangen war. Als wollte fie alle 
Berpflihtungen eines Fürften in einen Ueberblid zufammen- 
faffen, führt die Verfaflerin die Vorjchrift an, welche Guſtav 
Adolph von feinem Vater erhielt. Die Gejchichte erwähnt 
mehrere ähnliche Vorſchriften, welche Könige ihren Nachfolgern 
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binterließen,; die genannte ift übrigens deßwegen hauptſächlich 
merkwürdig, weil fie vielleicht die einzige ift, welche der Thron- 
folger wirklich befolgt hat. Wir theilen unfern Lefern- einige 
Stellen daraus mit. 

„Des Fürften ganze Klugheit, fein ganzes Beftreben geht 
dahin, weder felbft zu täufchen, noch ſich täufchen zu laſſen. 

„Er bedenke, daß das vergoſſene Blut des Unſchuldigen, 
jo wie das erhaltene Blut des Böſewichts nach Rache ſchreien, 
das eine wie das andere, 

„Nie erjcheine er unruhig oder niedergeihlagen, außer 
wenn einer feiner treuen Diener fterben oder einen Fehler ſich 
zu Schulden kommen laſſen follte, 

„Stet? handle er fo, daß er fih des göttlichen Beifalls 
verfihert halten kann.“ 

Karl IX. gebt in diefer Vorſchrift nur leife über die Ge- 
fahr meg, melde den Fürften von den Schmeichlern droht, 
Vielleicht fühlen die Könige die nadhtheiligen Folgen der 
Schmeichelei weniger, als ihre Untertbanen. Auch dürfte hier 
Montesquieu eine Veranlaſſung finden, feine Theorie vom 
Klima in Anwendung zu bringen; fie dient ihm als eine Art 
Nachſchlüſſel, womit er alle hiftorifhe Probleme aufzuſchließen 
versteht. Je weiter wir und dem Süden nähern, würde Mon- 
tesquieu jagen, deſto häufigere Beifpiele von Favoritenherr: 
ichaft werben wir finden. 

Unter dem entnervenden Himmel von Afien und Afrika 
leiten die Fürften nur felten ſelbſt die Staatsangelegenbeiten. 
Dagegen fehen wir bei den nordiſchen Völkern, wo ein ſpan⸗ 
nendes Alima herrſcht, mehr Tyrannen als Günftlinge. Diefe 
Bemerkung dürfte übrigens in ih zufammenfallen, wenn wir 
in der Gefchichte diefer Völker befjer unterrichtet wären. Wir 
find gar zu ſehr aufgelegt, aus Allem eine Wiſſenſchaft zu 
machen, jogar aus unjerer Unwiſſenheit. 
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In einem alten Mamufcript aus dem breizehnten Jahr⸗ 
hundert, das Bhilipp von Mayzidres zugefchriehen wird, findet 
fih eine Stelle, welche ald Ergänzung zu ber Vorfchrift des 
Schwedischen Monarchen dienen kann. Hier ſpricht die Königin 


„Wahrheit“ in dem Traum, ben ber alte Pilger dem weißen 


Falten mit dem goldenen Schnabel und den goldenen Füßen 
erzählt, zu Karl VL: 

„Hüte di, mein Sohn, vor jenen Kapalieren, welde 
die Gewphnheit haben, durch allerlei Pfiffe und Kniffe bie 
Könige zu rupfen, die immer das Sprüchwort des Marfchalls 
Bouciquault auf der Zunge baben und ſprechen: „Ruzx im 
Meere kann man fiihen, und nur der König kann geben.‘“ 
Diefe Leute werden von dir rühmen, du ſeieſt tapfer und 
freigebig, wie Alerander, bis fie von dir fo viel Waller für 
ibre Mühle abgezapft haben, daß es für ſiebenunddreißig 
Mühlen binreichen würde ꝛc.“ 

Ich führe diefe Stelle an, 1) weil man daraus erfieht, 
dab man in jenen gothiſchen Zeiten nicht auf fo fnechtifche 
Weiſe mit den Königen ſprach, als man uns gerhe weis machen 
möchte; 2) weil fie ung über den Urfprung eines Sprüchworts 
belehrt, was den Alterthümlern von Intereſſe fein dürfte; 
3) weil fie zur Löfung einer hydrauliſchen Frage dienen Tann, 
indem wir bier erfahren, daß es ſchon im Jahre 1389 Waſſer⸗ 
mühlen gab, was zu willen für Diejenigen immer gut fein 


-bürfte, denen noch unbekannt ift, daß die Waflermühlen ſchon 


jeit undentlicher Zeit eriftiren. 
HL 5 
Nahdem Frau von M... zuerſt von den Gefellichaften 
im Allgemeinen gehandelt hat, widmet fie nun ein beſonderes 
Kapitel dem Kriege, d. b. dem gewöhnlichiten Verhältniffe, das 
zwifchen den verſchiedenen menschlichen Geſellſchaften befteht, 
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Diejes Kapitel mußte einer Frau feine geringe Schwierig- 
feiten darbieten. Aber auch bier, wie in ihrem ganzen Wert, 
entwidelt Zrau von M.. .. ganz ungemeine Kenntniffe. Mit 
viel Glück weist fie ven Unterſchied zwifchen erlaubten und un⸗ 
gerechten Kriegen nad; ganz richtig zählt fie ven letzteren alle 

Eroberungsverſuche bei, 

„Der Unterſchied zwifhen einem Eroberer und einem 
Straßenräuber —” jagt ein ausgezeichneter Schriftiteller, den 
Grau von M... anführt — „beiteht darin: daß der erftere 
ein erlauchter, der andere ein niedriger Dieb tft; der eine ew 

‚ halt für feine Gewaltthaten Lorbeerkränze und Weihrauch, der 

| andere den Strick.“ | 

Fürwahr es gehörte eine ftarle Dofis Philofophie dazu, 
um dieje Stelle mit derjelben Hand niederzujchreiben, melde 
die Befignahme von Schlefien unterzeichnete! 

Die Berfafferin kommt nun auf das belannte Ariom zu 
ſprechen: „Das Geld gibt dem Kriege Nachdruck,“ ein Ariom, 
weldes Frau von M... dem Duintus Curtius zufchreibt, 
das fih übrigen? auch bei Begetius, bei Montecuculi, bei 
Santa⸗Crux, ſowie bei allen Autoren finden wird, die über 
den Krieg gefchrieben haben. Hier gewinnt nun Frau von M... 
einen Anhalt und bemerkt: „es iſt nicht das Geld, fondern 
das Eifen. Man fchlägt.fih nicht mit Thalern, fondern mit 
Soldaten; die ganze Frage läßt ſich auf den Punkt zurüd- 
bringen, ob es leichter fei, Soldaten ohne Geld oder mit 
Geld zu halten. Tas erftere Mittel ift das ölonomifchere. Es 
icheint jedoch nicht, als ob es Sully's Geſchmack behagt hätte,” 

Ich las unlängft im Hugo Grotius folgende Definition 

vom Krieg: „Ter Krieg ift der Zuftand derjenigen, welche 
ihre gegenfeitigen Differenzen auf dem Wege der Gewalt aus⸗ 

zugleichen fuchen.” Offenbar paßt diefe Definition eben fo gut 

' auf dag Duell, 


— 
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Aber, hat man zu den Duellanten geſagt, ihr geht lachend 
in den Tod, ihr ſchlagt euch aus bloßem Bergnügen. Ganz 
daſſelbe war früher der Fall mit dem Kriege. Bor der Reno: 
lution mordete man fi nit anders, ala mit dem Hut in ber 
Hand. Als der große Condé einen Sturm auf Leriba machte, 
marſchirten ſechsunddreißig Violinfpieler an der Spitze ber 
ftürmenden Colonnen, und auf ven Schlachtfeldern von Ettingen 
und Kloſterſevern ſah man junge Offiziere in ſeidenen 
Strümpfen und mweißgepuderten PBerüden gegen die Batterien 
anrüden, nicht anders als ginge es auf einen Ball. 

Sean Jacques Rouſſeau, ein eigentliher Don Duirote in 
PBaradoren, kam eines Tags auf den Einfall, eine Wahrheit 
zu behaupten. Das war für ihn etwas ganz Neues. Er be: 
nahm fich dabei, wie wenn es nicht ganz richtig damit aus⸗ 
ſähe; er fuchte nach Autoritäten, gleich den Leuten, melde 
feine vernünftigen Gründe für ihre Behauptungen finden 
fönnen. Und fo citirte er in Beziehung auf die Vermwerflichkeit 
des Duell die Alten. Wahrfcheinlich hatte Rouffeau den Duintus 
Curtius nicht gelefen. Er hätte fonft finden müſſen, daß fein 
Seftgelag bei Mlerander vorüberging, ohne daß etlihe Einzel- 
kämpfe zwifchen den Gäften ftattgefunvden hätten. Was war 
ferner der Kampf des Eteofled und Polynices anders als ein 
Duell? Und wenn wir einen Blid auf die Sliade werfen, fo 
bürfen wir mit Wahrjcheinlichleit annehmen, daß Agamemnon 
ſchwerlich fein Schwert in der Scheide gelaffen haben würde, 
wenn Minerva den Sohn der Thetis an den Ohren ge⸗ 
zupft hätte. 

Aber, wenden die Philoſophen ein — man denke an die 
Griechen! Ja, ja die Griechen! Es iſt allerdings wahr, die 
Griechen ſchlugen ſich nicht wie unſere Altvordern, mit Kampf⸗ 
richtern, Sekundanten und Zeugen; allein wollt ihr wiſſen, 
was dieſe gefeierten Griechen, mit denen man immer und ewig 
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angerüdt kommt, in dieſem Bunktthaten? Die Griechen machten 
vie Sache noch beffer, fie morveten ſchlechtweg. Ihr braucht 
nur Plutarch im Leber des Kleomenes nachzuſchlagen. Man 
erihlug feinen Mann meuchlings; und ein foldes Verfahren 
Hatte durchaus Feine weiteren Folgen. Er legte ihm rinen 
Hinterhalt, fagt der Geſchichtſchreiber mit dem rubigften Tone 
von der Welt, gerade wie man heutzutage jagen würde: „Er 
bat ihm einen Eid geſchworen.“ | 

Man könnte fi vielleicht zu dem Schluffe berechtigt 
glauben, in dem Bisherigen jei eine Bertheivigung des Duells 
ausgeſprochen. Dem iſt aber nicht fo; ich habe mir bloß ein 
Vergnügen daraus gemacht, eine der taufend und aber taufend 
Inconſequenzen des menſchlichen Lebens aufzudeden: es mar 
eine rein philoſophiſche Beſchaͤftigung. Man verwundert ſich 
Darüber, daß unſere Geſetze das Duell nicht verbieten. Ich 
dagegen bin erſtaunt, daß die Geſetze es noch nicht förmlich 
autoriſirt haben. Sn der That, warum ſollten unſere Thor⸗ 
heiten nicht eben ſo gut ein Patent erhalten, als unſere Laſter, 
tt iſt es nicht eine wahrhafte Ungerechtigkeit, den Duellanten 
zu verbieten, was fo vielen ehrlichen Leuten erlaubt iſt, näm- 
ih dem Gefeg-Eoder zu entſchlüpfen, inden man fi in das 
Budget flüchtet? 


N. 


Wenn es wahr ift, daß es feine Gefellihaften ohne Krieg 
gibt, fo ift es ebenfo richtig, daß ſich die Kriege nicht ohne 
Armeen führen lafien. Daber ift Frau von M.... volllommen 
gerechtfertigt, wenn fie fih in dem folgenden Kapitel mit ven 
Einzelnheiten eines Feldzugs bejhäftigt, rau vn M.... 
iſt meines Willens die erſte Schrüftftellerin, welche nad ber 
Ritterin von Eon diefe Materie behandelt hat; nicht ala wollte 

Bictor Hugo’s fämmtl. Werke. XV. 6 
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ih damit eine Bergleihung zwifhen Jrau von M... . und 
der Amazone des letzten Jahrhundert? anftellen; meine Be⸗ 
merkung deutet einzig und allein eitie bibliograpbifche Zufam- 
menftellung an. | 

Wie alle militäriihen Schriftfteller, jo zeigt ſich auch Frqu 
von M.... alö eine große Berfechterin des unbedingten 
Gehorſams; das ift eine Frage, die ſchon häufg Gegenitand 
philoſophiſcher Erörterungen gemwejen iſt; ihre ‚vollftändige 
Löſung findet fie jedoch alle Tage auf dem Crercierplag von 
Grenoble. 

Man findet bei Hobbes eine Meinung über diejen Gegen⸗ 
ftand, welde Jrau von M... . hätte anführen können, die 
fih jedoch durch nicht? auszeichnet, ald durch ihre Sonberbar- 
feit, „Wenn unjer Herr,” jagt Hobbes, „uns eine verbrederi- 
jhe Handlung befiehlt, jo müflen wir fie vollziehen, wenn 
nur diefe Handlung nicht ung zur Laft gelegt werden kann.“ 
Das heißt mit andern Worten: Herr Hobbes macht den Egois- 
mus zur Norm für das menschliche Handeln. 

Frau von M.... führt, nah dem Vorgange von Fo— 
lard, einige Eigenſchaften an, welche ein ächter Feldherr bejigen 
fol. Was mich betrifft, fo Tann ich ein gewiſſes Mißtrauen 
gegen fo hohe Anforderungen, die bloß durch Ausnahmen in 
der Natur verwirklicht werden könnten, nicht unterbrüden. Es 
ift was Entſetzliches, nur das Ramensregifter von ben vorbe- 
reitenden Studien zu fehen, melde ein lünftiger General be- 
treiben fol; und doch — wie viele treffliche Feldherren gab es, 
weiche nicht einmal lefen konnten? Man follte glauben, die 
erite Bedingung, die conditio sine qua non, für jeven Mann, 
der fi) für das Kriegshandwerk entſcheidet, müßten gute Augen, 
oder wenigſtens ein ftarker gefunder Körperbau fein. Aber 
- aud) bier zeigt und die Geſchichte eine Menge großer Krieger, 
bie einäugig ober hinkend waren, Philipp von Macpbonien 
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war einäugig., binfend und jogar einhändig: Agefilaus, König 
von Sparta, war hinkend und verwachſen; Sannibal war ein- 
äugig; Bajazet und QTamerlan, die zwei größten Kriegshelden 
ihrer Zeit, waren der eine einäugig, der andere hinkend; der 
Marſchall von Luremburg war budelig. Und um unfere Ideen 
bierüber vollends ganz zu verwirren, jo bat die Natur uns 
die Erjcheinung eines ganz blinden Feldherrn gezeigt, der an 
der Spige feines Heeres marjchirte, feine Truppen in Schlacht: 
ordnung aufitellte und große Siege davon trug. Ein folder 
war Ziska, der Anführer der Huffiten. 


V. 


Mit welchem Aufwand von Emphaſe unſere Hiſtoriker die 
Geſchichte ſchreiben! Glaubt an das Zeug nicht, meine Freunde! 

„Der Senat geht dem aus der Schlacht bei Gannä ent: 
ronnenen Conſul Varro zum Willfomm entgegen und dankt 
ihm, daß er die Republit nad fo ſchwerem Unglüd nicht auf 
gegeben .. . . ." Was beweist dies? Nichts weiter, als daß 
die Faktion, welde die Ernennung Varro's zum Conſul be- 
wirkt hatte, um den Fabius Marimus vom Commando zu 
verbrängen, noch immer mächtig genug war, um des Aus- 
reißers Barro Beftrafung zu bintertreiben. Sie verlangte fo- 
gar, man folle ihn zum Diktator. ernennen, nur damit nicht 
Fabius, der einzige Mann, der im Stande war, bie Republif 
von dem drohenden Untergang zu erretten, an die Spige ber 
Angelegenheiten käme. Diez Alles iſt unglüdlicherweife ſehr 
natürlich; Heroiſches kann ich durchaus nichts darin finden, 
Glaubt man 3. B. nit, daß, wenn Bonaparte nad dem 
Rüdzug von Moskau e3 verlangt hätte, ihm fein ganzer Senat 
in Mafie entgegen gegangen fein würde? 

„Der. Senat erflärt, daß er die Gefangenen nicht ande 


Iöfen werdei? — Was beweist nun dieſes Berfabten Nichts, 
als daß der Senat fein Geld hatte. Er machte es, wie viele 
andere ehrlichs Leute, die gar keine Rönter find; er ward bart, 
weil ex wicht‘ arnf erſcheinen wollte, Könnte: man denn wirklich 
mit Zug und Net die Soldaten ver Felgheit anflagen, die 
fih von! Sonnentdufgang bis: in die Nat: hinein geſchlagen 
und wicht weniger ald ſiebzig tauferid Todte auf dem Schlacht⸗ 
feld zurüdgelaffen hatten? Das firid die Thatſcichen, und im 
der: Geichthte gelten Thatſachen mehr als leere Phraſen. Mun 
ſehe über dieſen Gegenſtand auch Folcitv ad. 

Dagegen wird man uns das Zeugniß Montesquieu's ent⸗ 
gegenhalten. Montesquieu batyein ſehr ſchönes Buch geſchrie⸗ 
ben „über die Größe und den Verfall der Römer,“ aber er 
bat dabei den einzigen Umſtand vergeſſen, daß Hannibals 
Gavalerie umthätig: im Sattel’ fige blieb, als dr noch vier 
Meilen von Rom fih gelagert: hatt Es bleibt immer etwas 
Wunderliches, wenn ein Frarzofe bei’ ven Römern allerlei 
Dinge vorfindet,; wovon wedet Saft nöch- Ciceroi, weder 
Zacitus noch Titus Livius ein Wort willen. Und doch: hätten 
die Römer etwad mit und gemeiw; fie’ haben ſtets! die befte 
Meinung. von fi: und machen fich die größter Complimente, 
tbun aber nie daß Gleiche gegenliber von: Adern. 

Die Geſchichtſchreiber, welche nichts als: glänzen wollen, 
ſehen überall- Verbrechen oder Genie; fie brauchen Rieſen, aber 
ihre Rieſen gleichen ven Giraffen; von vorn find: fie groß, 
von hinten klein. Im Allgemeinen if!’ es eine angenehme Be 
ſchaͤftigung, die wahren! Urſachen der Creigniffe aufzuſuchen, 
mar: am ſich des Erſtaunens nicht erwehren, wenn man zu 
der Quelle des Fluſſes gelangt. Noch immer erinnere ich mich, 
weiches Vergnügen ich in: meiner Kinbheit empfand, al’ id 
über die Rhone ſetzte. Es ift, als ob die Vorſchung ſelbſt eine 
Art von Wohlgefallen: finde an dem Contraft, ver zwiſchen den 
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Urſachen ‚und ‚den Wirkungen ſtattfindet. Die Peſt Mmurbe 
durch sine Krähe nach Stalien gebracht, und beim Auſſchneiden 
einer Maus entdedte man ‚ben Galpanismus. 


— — — —. 


Matz 1820. 

Der Herzog yon Berry iſt ermordet worden: kaum ſind, 
ichs Wochen vorüber. Noch iſt die Gruft von Saint⸗Denis 
nicht wieder verſiegelt und ſchon regnet es mit Leichenreden und 
Apologien auf das friſche Grab. Aber Alles das iſt verdrehtes, 
verzwicktes, mangelhaftes Zeug, ſchlecht gedacht und ſchlecht ger 
ſchrieban; platte oder klingende Lobhudeleien; nichts von Ueher⸗ 
zeugung, pon innerem Gefühl, von wahren aufrichtigem 
Schmerz. Und doch war der Stoff fo ſchön! Wann wird man 
es endlich den winzigen Geiſterchen unterjagen, ‚einen erbahenen 
Gegenſtand zu yerpfuſchen? In den Tempeln des Alterthums 
waren beſondere heilige Gefäße aufbewahrt, die von keinen 
ungeweihten Händen getragan werden durften. 

Und wahrlich, mo könnte der Dichter einen erhabeneren, 
reichhaltigeren Stoff für ſich finden, als in dieſem frommen, 
kriegeriſchen Leben, das fo viele heklagenswerthe Ereigniſſe 


»Ich glaubte den ganzen nachſtehenden Aufſatz, der in einer jetzt ver⸗ 
gefienen Zeitfchrift anonym erfchienen war, hier wörtlich wieber geben au 
möüßen. Zwingen konnte mid, nichts dazu, aber ich war ber. Meinung, eb 
dürfte in dem Anblic der politifchen Leidenſchaften einer ‚früheren Eyoche 
etwas Unterrichtendes und Belehrendes für die politiſchen Leidenſchaften der 
jegigen Zeit liegen. In dieſem Auffag fleigert fich der Schmerz bid zut 
Wuth, das Lob bis zur Apotheoſe, die Unnatürlichleit und Uebertriebenheit 
aller Merüple bis zum Wahnfiın. So war im Jahr 1820 die Seiſtebver⸗ 
fafjung eines jungen Ja kobiten von flebzehn Jahren, der jedoch frei 
von allem Eigennug nur ben Eingebungen feiner innerflen Ueberzeugung 
folgte. Der Aufſatz enthält, wir wiederholen e8, eine warnende Lehre für 
jeden politifchen Fanatismus. Der Refer wirb in dieſem Bande noch auf 


manſhe Ahnliche Gtellen ſtoßen; auch ihnen möge hiefe Anmetkung gelten) 
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. umfaßt, als in viefem beivenmüthigen, ächt chriftlihen Tod, 


ber fo viele verhängnißreiche Folgen nach fich zieht? Ein er: 
babener Triumph ift dem großen Schriftiteller vorbehalten, ber 
uns bie allzu kurze Laufbahn und den ritterlihen Charakter 
besjenigen aufzeichnet, der wielleiht der legte Ablümmling des 
großen Ludwig fein wird. Ausgeftoßen jeit feiner frübelten 
Jugend von dem Boden der Heimath, mußte der Prinz lange 
vor der Zeit dem toben Waffenhandwerk fi ergeben. Die 
eriten und lange einzigen Vorrechte, die er feinem erhabenen 
Range verdankte, waren Verbannung und PBrofcription. Aus 
einem fköniglihen Palaft trat, er hinaus in das Feld des 
Krieges, ſchlief bald unter den Zelten Oeſterreichs, bald irrte 
er auf Englands Flotten umber, und warb fo eine Reihe von 
Jahren hindurch mit feiner garzen Familie ein auffallendes 
Beispiel von der Unbeſtändigkeit des Glücks und der Undanf- 
barkeit der Menfchen. Zange Zeit. mußte er unter auslänvifchen 
Heerführern Soldaten befämpfen, welche mit der Beitimmung 
geboren waren, unter ihm zu dienen; aber nie verläugneten 
feine Beharrlichleit und feine Tapferkeit das Blut und den 
Namen feiner Ahnen. Er zeigte fich ſtets als den würbigen 
Zögling des Erben der Condés, der verbannt geweſen mar 
oleih ihm, — als den würdigen Führer, jener alten Schaar 
von Eveln, die mit ihren Königen geächtet waren. In jenen 
friegerifchen Zeiten wog das Brod des Soldaten in feinen 
Augen das fürftlihite Mahl auf, und in Ermangelung eines 
föniglihen Lagers wußte er bei Tag die Kanone zu erobern, 
die ihm bei Nacht ala Ruheſtätte dienen follte Endlich zurüd- 
gekehrt in die Mitte der Völker, melde feine Väter vegiert 
hatten, follte e8 ihm nicht vergönnt fein, ruhig und in Frieden 
bes Glüds ſich zu erfreuen, das eine erlauchte Verbindung 
für ihn dauernd, für unfere Nachkommen ewig begründen zu 
vollen ſchien. Wehel vier Jahre waren ihm unter Wohlthaten 
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in ebler Zurüdgezogenheit und Einfachheit verſchwunden, da 
fiel der jüngfte der legten Bourbonen, die Liebe und die Hoff: 
nung der ganzen Nation, unter dem Dolche eines Franzofen, 
er, den ein von einem Mameluden bewachter Korje während 
der elf Jahre feiner argwöhniſchen Tyrannei nicht erreichen 
Tonnte! 

Diefer würdige Sprößling des großen Bearners, beftimmt, 
unſere tapferen und getreuen Heere zu befehligen,, it geitorben 
in der ſchönſten Blüthe, in der volliten Kraft des Alter, nicht | 
einmal mit dem Trofte, gleih Epaminondas auf feinem Schilde 
zu verjcheiden. 

Und wenn dann der Gejchichtjchreiber eines fo edlen Lebens 
die legte Verzeihung, das legte Lebewohl des Hinſcheidenden 
angeführt hat, dann ift e3 ferne Pflicht, zurüdzugehen ober 
vielmehr herabzufteigen zu den Urſachen und Urhebern vieles 
abjheulihen Verbrechens. Hat er dann das im Dunkeln fchlei- 
chende Verbrechen enthüllt, dann möge er hören, wie das ver- 
zweifelnde Franfrei” ausrufen wird, gleich jener ‘römifchen 
Raiferin: „Ich weiß jeßt, woher die Schläge kommen!“ 

Wir wollen ım3 bier nicht in eine Erörterung einlaffen, 
die unfere Kräfte überfteigen würde, aber wir find der Anficht, 
baß e3 eine hohe und wichtige Aufgabe für den Geſchichtſchreiber 
des ermordeten Herzog! von Berry ilt, den Beweggründen 
nachzuſpüren, weldhe den elenden Mörder zu feinem Verbrechen 
veranlaßten: Iſt Louvel ein Fanatiker? Bon welder Art ift 
fein Fanatismus? Gehört er zu der Klaſſe der überfparinten, 
uneigennüßigen Mörder, wie Sand, Ravaillac, Clement? ft 
er nicht vielmehr einer jener Verworfenen, die man für ihren 
Fanatismus bezahlt, und denen man noch außer dem bebun- 
genen Lohne Verfiherungen von Proteltion und Sicherheit in 
den Kauf gibt?... Wir wollen unſern Befürdhtungen Teine 
weitere Worte geben. Man bat heutzutage kein Recht mehr, 


jelbft über die unerbörteften Dinge zu erftaunen. Wir müſſen 
es mit anfehen, wie fluchwürbige Verbrecher vor ven Augen 
von ganz Eurppa ihre Straflofigkeit zur Schau tragen, bie 
wohl noch abſcheulicher ift,. ala ihre Verbrechen, und eine ſcham⸗ 
Iofe Frechheit an ben Tag legen, die noch entſetzlicher iſt, als 
ihre Strafloſigkeit. 

Um übrigens feinen Gegenſtand durchaus und pöllig zu 
erſchoͤpfen, wird ber künftige Geſchichtſchreiber des ‚Herzogs von 
Berry noch eine andere, zwar demüthigende, aber nichtsdeſto⸗ 
weniger unerläßliche Aufgabe zu erfüllen haben: ih meine bie 
Vertheidigung dieſes heldenmüthigen Prinzen gegen bie perfiben 
Inſinuationen und abſcheulichen Berleumdungen, womit bie 
ben legitimen Thronen feindjelig gefinnte Faktion fein Andenken 
bexeits anzuſchwärzen fi bemüht. Zu andern Zeiten und unter 
andern Umftänden wäre ein ſolches Bemühen eine Beleidigung 
gegen ben hoben Verſtorbenen geweſen, deſſen Herzensgüte, 
Tapferkeit und Freimüthigkeit fih nur mit den Tugenden. des 
großen Heinrichs vergleihen laſſen. Aber in unferen Zagen, 
wo eine königsmorderiſche Faltion den verahſcheuungswürdigſten 
Idolen huldigt, find da die wahren Liberalen, die ächten Roya- 
liften nicht verpflichtet und verbunden, jeden Tag, jelbjt den 
edelften Ruhm, die unbeflediefte Ehre, ven untabelbafteften 
Ruf gegen die ſchamloſen Dellamationen biefer wahnfinnigen 
Partei zu vertheidigen? Haben mir nicht jeden Tag neue Be⸗ 
leidigungen zu räden, die man fh gegen Männer, wie Piche⸗ 
gru oder Gathelineau, Moreau oder Larochejacquelein erlaubt? 
und bei jevem neuen Angriff, den man auf ſolche berühmte 
Männer macht, beginnen wir von Neuem unfere traurige Ber- 
theidigung, wenn wir auch nicht die Hoffnung hegen dürfen, 
daß uns eine Stimme voll ebeln Unwillens unterbrechen und, 
wie jener alte Grieche, ausruſen werde: Wer ‚wagt es noch, 
den Alciden zu beſchimpfen? 
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April 1820. 


Bor nicht gar langer Beit ift eine Sammlung von Briefen 
ber Frau von Grafigny über Voltaire und Ferney er- 
ſchienen. Dieſes Wert hält bei weitem nicht das, was ſein Titel 
veripricht. Voltaire's Rame, an der Spitze ixgend, eines Buches, 
erwedt eine lebhafte. und jo geſpannte Erwartung, daß dieſe 
nur ſchwer befriedigt werben fan. Man follte glauben, Bol- 
taire's Privatleben ‚müßte dem Leſer eine Menge ergöglicher 

und inferefianter Ginzelnheiten darbieten, wenn nur der Cha⸗ 
ralter dieſes außerordentlichen Schräftftellers treu aufgefaßt und 
gezeihnet, und mit feiner ganzen ‚originellen Beweglichkeit, 
mit allen feinen Ungleichheiten und rauben Eden wiedergegeben 
würde. Auch glaube ich, daß der feine und zarte Pinſel einer 
Frau, mehr als jeder andere, bazu geeignet wäre, die Menge 
verichiedener Rünncen, aus denen die moraliſche Phyfioguomie 
eines unigerjellen Menfchen wie Voltaire boſteht, richtig aufzu⸗ 
faffen; happtſächlich dürfte Dies ber Fall ſein in Bezug auf 
feine Berbindung mit der herrifchen Marauife von GShatelet. Es 
müßte etwas Pilantes für sine Frau gehabt haben, ‚und mürbe 
ihr wahrscheinlich ‚Leichter ala einem Manne gelungen fein, die 
Urſachen dieſer bizarren Zuneigung auseinander zu jegen und 
zu entivideln, ‚einer Zuneigung, welche einen Mann von Genie 
zum Stlaven einer geiltreichen Frau machte, und fo lange Zeit 
dem ewigen Hader und ben ermübenben Zänlereien Wiberftand 
leiftete, welche ganz unverſehens und fait unausgejebt den Jäh⸗ 
zorn der Einen, ‚jo wie den Stolz des Andern in Wallung 
braten. Wäre die Sammlung von Voltaire’3-Briefen an feine 
verehrungswürdige Emilie nicht vernichtet worden, je 
könnten wir uns nod der Hoffnung übezlafien, ‚den Schlüſſel 
zu biefem Räthiel aufzufinden ; die Vriefe der Zrau von Grafigny 
geben uns hierüber durchaus keinen befriebigenden Aufſchluß. 
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Zu ihrer Ehre wollen wir annehmen und behaupten, daß die 
Berfaflerin der perupianifhen Briefe diejelben nicht mit 
der Abficht gejchrieben habe, fie eines Tages druden zu laffen. 
Dem Herausgeber kann man darım nicht viel Dank wiffen, 
daß er das Manufcript aus dem Portefeuille des Herrn von 
Bouffleurs bervorgezogen bat. Frau von Grafigny hat feine 
Beobachtungsgabe, hauptſächlich wenn es fidh von großen Män- 
nern hanbelt. Ihr Styl, der, gelinde ausgebrüdt, geſchmacklos 
ift, entleivet dem Leſer das Intereſſe für ihren Gegenftand. 
Frau von Grafieny fam im Jahre 1738 nah Cirey, und 
tbeilte von bier aus ihrem Freund Devaur, dem Borlefer 
des Königs Stanizlatıs von Polen, ihre Betradhtungen über 
die Bewohner dieſes Schlofjes mit. Herr Devaur, den fie 
in der Innigkeit ihrer Korrefpondenz Pampan und manchmal 
mit verboppelter Zärtlichleit Pampichon nennt, erhält bier ver- 
traute Mittheilungen über Voltaire und feine Marquiſe, welcher 
fie verfhiedene Spottnamen gibt, von denen immer einer abge 
Schmadter ift, als der andere, 3. B. Atys, dein Sol, Doro⸗ 
thee u. ſ. w. Sie übermadht ihm ferner ein betaillirtes, in einem 
albernen, gefhraubten Styl abgefaßtes Tagebuch über alle ihre 
Beihäftigungen. Hat fie den Sonnenaufgang gefeben? „Nein, 
fie war bei der Morgentoilette der Sonne," mie fid 
Frau v. Grafigny auszudrücken beliebt, Ein anderes Mal be- 
dinnt fie ihre Epiftel an Herrn Devaur mit den Worten: „Ich 
bin fo artig, Die zu ſchreiben ꝛc.“ Indeſſen würde man Un⸗ 
recht haben, wenn man das Buch durchaus 'verwerfen wollte. 
Unter vielen Wiederholungen und Einzelnheiten, welche aller- 
dings einen ſchlechten Geſchmack verrathen, enthalten die Briefe 
ber rau v. Grafigny doch manche intereffante, bisher unbe- 
kannte Thatfahen; und die bier zum erſten Male gedrudten 
Bruchftüde von Voltaire, die dem Werke zum Anhang dienen, 
verdienen ſchon an und für ſich die Aufmerkſamkeit des Leſers. 
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Mehrere unter dieſen fünfzig Epifteln gewähren ein. hohes 
Intereſſe, ſie ſind beinahe alle an ausgezeichnete Perſonen des 
vorigen Jahrhunderts gerichtet, wie z. B. an die Herzoginnen 
von Maine und Aiguillon, die Herzoge von Richelien und von 
Praslin, den Kanzler von Aguefjeau, den Präſidenten He6- 
nault u. a. m, Insbeſondere bilden die Briefe an die Herzogin 
von Maine eine noch nie erfchienene, wahrhaft ergögliche und 
intereffante Correfpondenz. Außerdem befindet fih in dieſer 
Sammlung auch ein Brief an den Bapft Benebilt XIV., in 
italienifher Sprade, und unterzeichnet: il devotissimo Vol- 
taire. Das kann nun heißen: „Euer Heiligkeit Andädtigiter," 
oder: „Euer Heiligfeit Ergebenſter;“ vielleiät das Eine wie 
das Andere, oder, wis das Wahricheintihe it: Keines von 
beiden. Mer Citate atı3 dieſer Correſpondenz wuͤnſcht, für den 
theilen wir bier ein in Form und Wendung gar niedliches 
Billet an den damaligen Minifter Grafen von Choiſeul mit. 
Man wird in dieſen wenigen Worten die ganze Art dieſes an 
neuen und pikanten Ideen immer reichen Mannes erkennen; 
es müßte in der That ſchwer fein, auf eine originellere Weiſe 
den gezwungenen und ceremoniöfen Formeln des Hoftones aus⸗ 
zuweichen. Hier das Villet: 

„Sie werden mich enkſchuldigen, wenn ich mir die Frei⸗ 
heit nehme, Ihnen das mitzutheilen, was mir Türzlich mit 
Herrn Malartney begegnet ift, einem bei all feiner Jugend 
doch ſchon jehr Mugen und unterrichteten, dabei aber bejchei- 
denen englifhen Gentleman. Er iſt ſehr reich und außerordent: 

lich anfpruchlos, wird aber bald’ feine Stimme im Parlament 
fo laut ertönen laffen, als irgend ein Anderer. Er machte mir 
ftreitig, daß Sie einiges Wohlwollen für mich hegten. Da wurde 
ich hitzig, ih rühmte mich Ihres hoben Schutzes; er hat mir 
geantwortet, wenn ih die Wahrheit fagte, jo würde ich mir 
die Freiheit nehmen, Ihnen zu ſchreiben. Ich habe ein heißes 


MR 
Blut: verzeihen Sie daher, Mopjeigpeur, dem Eifer, ber. Au- 
bänglichleit, dem tiefen Reipelt des Alten nom Berge.” 

Man fiebt, der „alte freie Schweizer“ fann ein trefflicher 
Hofmann fein. In bem größten Theil ‚her übrigen Briefe wird 
man bie ſich mittheilenbe Heiterteit,, Jebenhiggs, oft aud unbe 
fonnenes Urtheil, die gewandte Schmeichelei, den bald fanften, 
bald beißenden Spott finden, woran man die unnachahmliche 
Weiſe des projaiihen Voltaire leicht erfennt. Unter der ge 
ringen Anzahl von Gedichten, die unter Den proſaiſchen Stüden 
vprfommen, ift folgendes, an die befannte Mahemoijelle Rau- 
court, noch nie ‚gebrudt worden: 


N 


Chague jour. te font des congpätes; 

Tu fais soupiner tous les coeurs, - 

Tu fais taurner toutes las töfes. 

Tn jeins ap prestige de l’art 

Le chazme heureux .de la nature, 

Et la victoize toujours süre 

Se range sous fon £tendard. 

Es-tu ‚Didon? ‚es-tu Monime ? 

Avec toi nous versons deg pleurs, 
. ‚Nous g&missons de tes malheuzs, - 

Et du sort cruel qui t’opprime. 

L’art d’attendrir et de qharmor 

A par6 ta brillante aurore; 

Mais ton coeur ‚est fait pour aimer, 

Et ton coeur ne dit rien encore. 

Defends ce coeur de vains .desirs 

De richesse et de renommee, 

L’amour seul donne le plaisir, ..- 

Et le plaisir est d’ötre aiméo. 

Déjà l’amour brille en tes yeux, 
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H! nattra' bientöt dans ton Ame; 

Bientöt un mortel dmöüreux 

Te fera partager sa flamime. 

Heureux, trop heurdüx cet amalit 

Pour qui ton coeur deviendra tendre, 

Si tu goütes le sentiffent 

Comme tu’ seis si- Diem le rendre. 

In dei That ganz allerliebſte Verſe. Doch muß ich offen 

geftehen‘, daß ich wenig Sympathie für dieſe Gattung von Poeſie 
babe. Da lobe ich mir meinen Homer. — 


[3 


neber einen im oe. 1880 erſchienenen 

Dichter. 
Mai 1820 

L 

Ihr werdet lachen, ihr Leute von’ Melt, ihr werdet die 
Achfeln zuden, ihre Gelehrten, meine Zeitgenoſſen, denn ich 
fage es euch unter und, es gibt vielleicht keinen einziger in 
eurer Witte, der einen rilhtigen Begriff hat von dem, was ein 
Düchter iſt. Wird men ihn in euren: Pakiften finden? oder in 
etren Stiidiefuben? Was vor allen Dirigen das Gemücth eines 
Dichters anbelangt, iſt es nicht, wie ein beredter Mund fi 
darüber ausdrüdt, die erſte Bedingung: nie den Preis 
einer niedrigen Sandlung oder den Lohn einer 
Lüge berechnet zu baben?. Dichter meines Jahrhunderts, 
findet fich ein foldyesg Gemüth unter euch? Findet fi in euren 
Heihen der Matti, ver das „os magna sondfurum‘ beſitzt, den 
Mund, der’ die Kraft in ſich fuhlt, nur Großes zu’ verfünden, 


. 4 


die ferrea vox, die Stimme von Eifen? der Mann, der nie 
fi beugen wird vor den Launen eines Tyrannen, oder vor 
dem Gefchrei einer wüthenden Partei? Gleicht ihr nicht im 
Gegentheile Alle den Saiten einer Leier, deren Ton mit dem 
Wetter ſich ändert ? 5 | —— 


Ich will offen und. ohne Rüdhalt ſprechen: man wird unter 
euch Freigelafiene finden, bereit der Zügellofigteit das Wort zu 
reden, nachdem fie den Despotismus vergöttert haben; Ueber⸗ 
läufer, bereit der Gewalt zu ſchmeicheln, nachdem fie die 
Anarhie befungen; — Unfinnige, die noch geftern unrecht⸗ 
mäßige Ketten gelüßt haben und nun beute, -gleich der Schlange 
in der Yabel, ihre Zähne an dem Kappzaum der Geſetze ab- 
brechen wollen; aber einen Dichter wird man pergebens unter 
euch ſuchen. Denn für Diejenigen, welche felbft den Titel nicht 
entebhren, gibt es keinen wahren Dichter, ohne geraden Sinn, 
ohne reines Herz, ohne ein edles, erhabenes Gemüth. Ih fage 
euch dies, nicht in meinem Namen — denn ih bin nichts — 
nein, im Namen jedes denkenden, vernünftigen Wejend! Sagt 
e3 jelbjt, wie übel müflen die Worte — ich wähle ein Bei- 
jpiel aus dem Altertbum — wie übel müflen bie Worte : 
„Dulce et decorum est pro patria mori,“ in dem Munde eines 
fliebenden Feiglings lauten! und jo will ic es denn geſtehen, 
ih habe big jegt rings um mic ber nad einem Dichter ge- 
ſucht, aber feinen gefunden, und jo bildete ji in meinem 
Innern ein Ideal, das ich gerne lebendig vor euch binjtellen 
möchte, und wie der blinde Milton bin ich oft verſucht, dieſe 
Sonne zu befingen, die mir. zu fchauen verwehrt iſt. 


III. = 


Eines Tags öffnete ih ein Buch, das erft ganz fur; er⸗ 
ihienen war, ohne den Namen des Verfaſſers, mit dem ein- 
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fachen Titel: „Poetifhe Meditationen.” Das Buch war in 
Verſen gejchrieben. 

Ich fand in diefen Verfen einige Aehnlichleit mit Andreas 
Chönier. Im Weiterlefen ftellte ich unwillfürlih eine Ders 
gleihung zwifhen dem Verfaſſer diefes Buches und dem un« 
glüdlihen Dichter der „iungen Gefangenen‘ an. Bei beiden 
diefelbe Originalität, diefelbe Friſche der Ideen, derſelbe Auf- 
wand von neuen und wahren Bildern; nur ijt der Eine erniter 
in feinen Gemälden, und ich möchte jagen, myſtiſcher; der 
Andere zeigt mehr Heiterkeit, mehr Anmuth, dabei aber auch 
weniger Geſchmack und Zeile. Beide begeiftert die Liebe, Aber 
bei Choͤnier tritt dieſes Gefühl ftet3 in profanem Gewande auf; 
bei dem Andern ift die irdiſche Leidenschaft fast immer durch 
die göttliche Liebe vwerflärt und gereinigt. Der Eritere bemüht 
fih, feiner Mufe die einfachen und erniten Formen der antifen 
Mufe zu geben, während der Zweite, der oft in den erhabenen 
Styl der Patriarchen und Propheten verfällt, es nicht ver« 
ſchmäht, der träumerishen Muſe Oſſians zu laujchen, oder 
den phantaftiihen Göttinnen Klopſtocks und Schillers zu bul- 
digen. Faſſe ih nun diefe im Ganzen ziemlich unerheblichen 
Unterſcheidungspunkte zufammen, fo erjcheint mir der Erſte als 
ein Romantifer unter ben Klaſſikern, der Zweite. ald ein 
Klaſſiler unter den Romantilern, 


IV. 

Da babt ihr nun einmal Gedichte eines Dichters, Poefien, 
die wirtlih Poeſie find! 

Ich las dieſes ausgezeichnete Bud von Anfang bis zu 
Ende, und trog der Nachläſſigkeiten, troß ber neuen Ausdrüde 
und Wendungen, troß der Wiederholungen und der Dunkelheit, 
die ih da und dort bemerkt, fühlte ich mich doch verfucht, dem 
Berfafler zuzurufen: „Muth gefaßt, junger Hann! Du bift 
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einer von denen‘, die Plato mit Ehren überhäufenr md’ aus 
feiner Republit verbanner wollte. Auch du’ haft zu gewarten, 
daß man did aus diefem Lande ver Gejeglofigfeit und Un- 
wiſſenheit verbarntit: nur wird’ deiner Verbannung der Zriumph 
fehlen, der’ Plato wenigſtens dem Dichter zuerkennt, — die 
vaͤmen, die Fanfaren und die Blüthenfrone!“ 


Theater. 


J. 

Theatraliſche Handlung nennt man den Kampf zweier 
ſich feindlich entgegenſtehender Kräfte. Je mehr dieſe Kräfte fich 
im Gleichgewicht erhalten‘, defto ungewiffer wird der Ausgang 
des’ Kampfes, deſto ftärker der Wechſel von‘ Furt und Hoff: 
mittig, deſto Höher fteigt das Intereſſe. Min darf jedoch diefes 
Smiereffe, das aus der Handlung erwächst, nicht mit einem 
andern: Intereſſe verwechſeln, meldhes ver Held einer jeden 
Tragövie einflößen ſoll, und welthes in nichts Anderem befteht, 
als in einem Gefühl von Schreden, von Bewunderung, oder 
von Mitleiden. So könnte 3. B. die Hauptperſon eines Stüds 
Intereſſe erregen, weil ihr Eharalter evel, ihre Lage rühtend 
ift, und doch könnte dem Stüde: jelbit alles Intereſſe abgeben, 
weil e3 keinen Wechfel von Furcht und ‚Hoffnung hervorbraͤchte. 
Wäre dem nicht ſo, ſo müßte eine Schredensſcene um ſo 
ſchöner fein, je länger ſie dauerte, und das erhabenſte Süjet ber 
Tragödie ware bei Graf Ugolino, wie er mit feinen Söhnen in 
jenem Thurme eingeſchloſſen dem Hiüngertobe entgegenſchmad · 
tet; eine Scene, voll monotonen Schreckens, die nie Glüd 
machen konnte, felbit in Deutſchland nicht, dem Lande tiefer, 
angeftrengter' und beftändiger Denker, 
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I. 


Wenn in einem dramatiſchen Werke die Ungewißheit der 
Ereigniſſe nicht mehr ihren Grund in der Ungewißheit der 
Charaktere hat, fo iſt es keine Tragödie der Kraft, ſondern 
eine Tragödie der Schwäche, es iſt, wenn man fo will, das 
Schauspiel des menſchlichen Lebens ; große Wirkungen neben 
Heinen Urfaden. Es find Menſchen. Aber auf den Brettern 
braucht man entweder Engel oder Rieſen. 


IL 


Es gibt Dichter, denen es ein Leichtes iſt, dramatiſche 
Triebfedern zu erfinden; aber es mangelt ihnen das Verſtändniß 
oder die Fähigkeit, dieſelben in Bewegung zu jeten. Sie 
leihen jenem griechiſchen Künftler, der nicht die Kraft bejaß, 
den Bogen zu fpannen, den er verjertigt hatte, 


IV. 


Die Liebe ſollte auf dem Theater ſtets den vorderſten 
Reigen führen, vor all den leeren Beweggründen, die gewöhn⸗ 
lich die Neigungen und Leidenſchaften ver Menſchen beftimmen. 
Sie ift das Kleinlichfte, was es auf Erden geben Tann, ſobald 
fie nicht mehr das Höchſte ift. Man wird mir einwenden, biefer 
Hypotheſe zufolge dürfte fich der Eid nicht mit Don Gormas 
Schlagen. Der Einwurf trifft nicht. Eid kennt Zimene, er will 
ſich lieber ihren Zorn, als ihre Verachtung zuziehen, weil 
Beratung der Tod der Liebe ift. Die Liebe wird in großen 
‚Seelen zu einer himmlifhen Achtung. 


V. 


Wir glauben die Bemerkung machen zu müſſen, daß die 
dramatiſche Entwicklung im „Mahomet“ weit mangelhafter iſt, 
Victor Hugo's ſäͤmmtl. Werke. XV. 7 
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als man insgemein glaubt. Um ſich hievon zu überzeugen, 
braucht man dieſe Tragödie nur mit dem Britannicus zu ver- 
gleichen. Die Situation in beiden Stüden ift beinahe biejelbe. 
In beiden Tragöpien verliert ein Tyrann feine Geliebte in 
dem Augenblid, wo er ihres Beſitzes ganz gewiß zu jein 
olaubt. Das Stüd von Racine läßt-allerdings einen traurigen 
Eindrud im Gemüthe zurüd, aber es mangelt ihm nicht das 
beruhigende Element, weil man fühlt, daß Britannicus gerädht, 
und Nero eben fo unglüdlich ift, als feine Schlachtopfer. Das 
gegen bleibt bei Voltaire das Herz, das nimmer fich täufcht, 
niedergefchlagen und zertnirf&ht; und in der That ift Mahomet 
durchaus nicht beitraft, Seine Liebe zu Palmira ift nichts ala 
eine Heinlihe Schwäche in feinem Charakter, ein laͤcherliches 
Mittel in’ der Handlung. Wenn der Zuſchauer fieht, wie dieſer 
Mann über feine Größe nachdenkt in dem Augenblid, wo ſich 
feine Geliebte wor feinen Augen erdoldt, dann muß man wohl 
fühlen, daß er fie nie geliebt, daß er fih, ehe zwei Stunden 
vorüber find, über ihren Verluſt getröftet haben wird. 

Racine bat einen beſſeren Stoff gewählt ala Voltaire. 
Für den tragifchen Dichter gibt es einen tiefen und wejentlichen 
Unterſchied zwischen dem römischen Kaifer und dem Kameel⸗ 
treiber- Propheten, Nero kann verliebt fein, Mahomet nid. 
Nero ift ein Phallus, Mahomet ein Gehirn, 


VL 


Es ift das Eigenthümliche gut gewählter Stoffe, daß fie 
ihren Schöpfer in ber Höhe erhalten; Berenice Tieß Racine 
nicht fallen; Lamotte fonnte Ines nicht fallen machen, 


VI. 


Der Unterſchied, welcher zwiſchen der deutſchen und der 
franzoͤſiſchen Tragödie beſteht, dommt daher, daß bie deutſchen 
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Dichter eine ganz neue Schöpfung beabſichtigten, während die 
Franzojen fih damit begnügten, die alten zu verbefiern. Die 
meiften unferer Hauptwerte find zu der Höhe, auf welder wir 
fie gegenwärtig erbliden, erjt gelangt, nachdem fie zuvor von 
den erften Männern mehrerer Jahrhunderte bearbeitet waren, 

Die deutihe Tragödie ift nichts anderes, als die Tragödie 
der Griechen, verfteht fich mit denjenigen Modificationen, welde 
die Verjiedenheit der Epochen mit fih bringen mußte, Die 
Griehen wollten gleihfall3 die Pracht der Scenerie mit dem 
Spiel der Bühne in Einklang bringen; daher ihre Masten, 
ihre Chöre, ihre Coſtüme. Aber da bei ihnen die Künite, 
welche mit allen Wiſſenſchaften Hand in Hand geben, fi in 
dem erften Zuſtand der Kindheit befanden, jo wurden fie bald 
wieder zu jener Einfachheit zurüdgeführt, welche mir fo fehr 
bewundern. Man leſe in Servius nad, was auf dem Theater 
der Alten nöthig war, um eine Veränderung der Dekoration 
zu bewirken. 

Ganz umgekehrt bevienten fich die deutſchen Dichter, die 
des Genuffes aller neueren Erfindungen theilhaftig waren, 
eines jeden Mittel3, das ihnen zu Gebot ftand, um die Mängel 
und Fehler ihrer Tragödien damit zu bedecken. Da fie nicht 
zum Herzen ſprechen konnten, ſprachen fie zu den Augen. 
Wohl ihnen, hätten.fie fih dabei innerhalb angemeſſener 
Grenzen zu bewegen gemußt! Daher fommt es aber, daß die 
meiften deutſchen over englifchen Stüde, welche man auf unfere 
Bühne verjegt, bier weit weniger Effeft bervorbringen, als 
wenn man fie liest; man behält die Fehler, welche fih in 
Bezug auf Anoronung des Stücks und auf Haltung ber Cha- 
raltere darin vorfinden, bei, und nimmt ihnen dagegen den 
theatraliihen Pomp, der zum Erſatz für jene Mängel dienen 
ſollte. 

Frau von Stael ſchreibt den Vorzug der franzöfifchen 


100 


Tragoͤdiendichter vor den deutſchen noch einer andern Urſache 
zu; und ihre Bemerkung ift nit ohne Grund. Die großen 
Männer Frankreichs waren unter einem und demfelben Licht- 
und Brennpunkt vereinigt, während die bedeutenden Geifter 
Deutſchlands zerftreut waren, der eine da, der andere bort. 
Mit zwei Männern von Genie ift eg, wie mit den zwei Flüffig- 
keiten auf der eleltrifchen Batterie; man muß fie in gegenfeitige 
Berührung bringen, wenn fie Funken geben jollen, 


vu. 


Man kann wahrnehmen, daß es zwei Arten von Tras 
gödien gibt: die eine gründet fih auf Gefühle, die andere auf 
Creigniffe. Die erftere betrachtet die Menſchen unter dem Ge- 
ſichtspunkt der natürlichen zwifchen denfelben beſtehenden Ver⸗ 
hältnifje; die zweite dagegen unter dem Gefichtspunfte der ge- 
ſellſchaftlichen Verhältniffe. Bei der einen erwächst das Inter⸗ 
eile aus der Gntwidlung einer jener erhabenen Neigungen, 
. denen der Menſch als Menih unterworfen ift, 3. B. der 
Liebe, der Freundſchaft, der elterlichen oder kindlichen Liebe; 
bei der andern handelt es fich um einen politiſchen Willen, der 
fih entweder die Vertheidigung oder den Umfturz der beitebens 
den Einrihtungen zum Ziele gejegt hat. Im erjten Falle muß 
fih der Menſch augenscheinlich paſſiv verhalten, dag heißt: er 
fann fi dem Einfluß, der äußeren Objelte nicht entziehen: ein 
Giferfüchtiger 3. B. muß eiferfüchtig fein, ein Vater muß für 
feinen Sohn Furcht haben; wie diefe Einprüde herbeigeführt 
werden, darauf kommt es wenig an, menn fie Intereſſe ers 
weden ; die Theilnahme des Zufchauerd wird dur das Gefühl 
der Furcht oder des Verlangens ftet3 rege erhalten. Im zwei⸗ 
ten Fall dagegen ift die Rolle eine weſentlich aktive, weil es 
bier ein unwanbelbarer Wille ift, und der Wille nur durch 
Handlungen fih manifeſtiren kann. Man kann dieſe zwei Arten 
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von Tragöbien, die eine mit einer Statue, welche aus Stein 
gehauen, die andere mit einer Statue, welche gegoſſen wird, 
vergleichen. Im eriten Fall ift der Stein vorhanden; damit er 
zur Statue wird, braudt es weiter nichts, ala daß er einem 
äußeren Einfluß unterworfen wird; im zweiten Fall muß das 
Metall die innere Eigenfchaft befiten, das Modell, welches es 
ausfüllen foll, zu durchdringen. In dem Maße, wie fidh eine 
Tragödie mehr oder weniger diejen beiden Grundtypen nähert, 
gehört fie mehr oder weniger zu der einen oder andern Klaffe. 
Der innere Organismus der Verftandes-Tragödien muß von 
ſtarker Beihaffenheit fein, wenn fie fich halten wollen; da⸗ 
gegen brauchen ſich die Gefühlstragödien faum an einen ftrengen 
Plan zu binden. Man vergleiche in diefer Beziehung Maho- 
met und den Eid, i 


IX. 


Wir lefen heute, den 27. April 1319, folgende beachtungs⸗ 
wertbe Worte von C.: 

„Eines überraiht mih an den Arbeiten biefer jungen 
Männer, melde fich gegenwärtig zu der Bühne drängen: fie 
find noch gar leicht über ihre eigenen Leiftungen zufrieden ges 
ftelt. Um nur fo bald ala möglich den Lorbeerfranz auf ihr 
Haupt ſetzen zu könfen, verlieren fie eine foftbare Zeit, bie 
fie einem angeftrengten Nachdenken meihen ſollten. Sie machen 
Glück, aber ihre Nebenbuhler freuen fih über ihre Triumphe. 
Seid wahlam! feid wachſam! ihr junges Gefchlecht! haltet 
‚eure Kräfte zufammen; ihr werdet fie nöthig haben am Tage 
der Schlacht. Die ſchwachen Vögel nehmen ihren Flug in 
einem Zug; die Adler flügeln, ehe fie fih auf ihren Fittigen 
in die Lüfte erheben.” 
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Ih will nichts Anderes, als was bie ganze Welt will, 
was die ganze Welt verlangt: Gewalt für den König, und 
Garantien für das Volk,‘ 

Und in diefem Punkt unterſcheide ich mich gar fehr von 
gewiſſen ehrlichen Leuten aus meiner Bekanntſchaft, melde fich 
ganz Taut zu derfelben Marime befennen, denen e3 aber, for 
bald es zu einer Anwendung kommen foll, an allem entſchie⸗ 
denen Willen gebricht; diefer will nur die eine, jener die an- 
dere Hälfte des obigen Grundſatzes; das heißt: der Eine will 
ein wenig Defpotizmus, der Andere viel Freiheit. Es gebt 
ihnen, wie meinem verftorbenen Großoheim, der beftändig den 
befannten Lehrſatz der falernitanishen Schule im Munde führte: 
„Wenig efjen, aber oft!” der aber für den Hausbrauch nur 
bie erite Hälfte des Satzes gelten ließ, 


Februar 1819. 


Ich fand diefer Tage bei Cicero folgende Stelle: „Der 
Redner muß bei jeder Rechtsſache die Gründe für und wider 
auseinanderfegen; in omni causa duas contrarias orationes 
explicari; da3 paßt gerade für ein Jahrhundert, dachte ich, in 
welhem man zwei Arten von Gewifferf®entvedt hat, ein Ge 
wiffen des Herzens und eines des Magens. 

Mas nun das Gewiflen des Nebners anbelangt, jo muß 
er nach Cicero fein ein „vir probus dicendi peritus“ In Be 
treff feiner Sitten — was ich bier ſchreibe, foll nichts als eine 
Art Unterweifung für die jungen Leute in Gymnafien fein — 
jo weiß man, mie einfach die Sitten im Alterthbum waren, 
Uebrigens haben wir durchaus Teinen Grund zu der Annahme, 
daß die Redner es anderd gemadt, al3 die Krieger. Nachdem 

Yilles und Patroklos die bitterften Thränen um Brifeiß ver- 
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goſſen, führte Achilled — wie dies bei Homer und Madame 
. Dacier ausführlich zu leſen iſt,“ die Schöne Diomede , des weifen 
Phorbas Tochter, in fein Belt, und. Batrollos überläßt fi) dem 
füßen Schlummer in den Armen ber jungen Iphis, einer Ge- 
fangenen von der Inſel Scyros. Dabei fällt mir Petrarka ein, 
der, nah dem Berlufte feiner Laura, in feinem -fiebzigften 
Sahre vor. Schmerz ftirbt, mit Hinterlafjung. eines Sohnes und 
einer Tochter. 

Was Toll ich von Athew jagen, dieſer Stabt der Urbanität 
und der Beredfamleit, wo die Väter ihre Söhne zu Aipafia in 
die Schule ſchickten? — „Was haft du mit den hundert Tha- 
lern angefangen, welche dir die Obrfeige eingetragen, die du 
geitern von Midias bei vollem Theater erhielteſt?“ rief Aeichi- 
nes dem Demofthenes zu. „Wie, ihr Männer von Athen, ihr 
wolt die Stirne eines Mannes befränzen, ber ſich freiwillig 
dem Schimpf und der Shmah ausſetzt, um einträglihe An⸗ 
Hagen gegen feine Mitbürger zu jchmieven ? Ach verfichere euch, 
das ift fein Kopf, was dieſer Menih auf * Schultern trägt, 
das iſt ein Pachtgut! / 

Und nun vollends der roͤmiſche Ton , was foll ib von 
dieſem fagen? Bon den Somplimenten, welche fich die Scaurus 
und Catulus, in Gegenwart der gefammten Canaille von Rom, 
gegenfeitig machten? Man hört mi nicht, ich bin Kaſſandra, 
rief Sertius. Da ich nicht gewiß bin, ob mein Buch nur männ- 
liche und nicht auch andere Lejer finden wird, fo ſehe ich mic 
gendtbigt, bier des. Markıs- Antonius beißende Antwort zu 
unterdbrüden. Aber bei dem Triumpbzuge Gäfars, der eben- 
falls ein Redner war, fangen feine eigenen Soldaten den Spott 
Refrain: „Bürger, verjtedt Eure Weiber |" Urbani, clandite 
uxores, moechum calvam adducimus! 

Bei biefer Gelegenheit fühle ich mich zu * Erklaͤrung ges 

Man vergleiche Homero Iliade, B. IX, V. 669-668. 
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drungen, daß ich reiht von Herzen bevaure, nicht im Alter: 
thume geboren zu fein, ich gebe jogar mit dem Gedanken um, 
ein großes, dides Buch gegen mein Jahrhundert zu jchreiben. 
Im Vorbeigehen gejagt, mein Herr, mein Buchhändler läßt Sie 
bitten, gütigft einige Heine Subfcriptionen auf diejes Werl zu 
unterzeichnen. 

Und fürwahr, es muß eine ſchöne Zeit gemefen fein, wo 
_ man das Bolt, wenn e3 Hunger hatte, mit einer langen platten 

Fabel abjpeiste. O tempora!l o mores! rufen ihrerjeit3 unjere 
Pfarrer aus. 

Sa, es müflen Schöne Beiten geweſen fein, mein Herr, wenn 
einer nur nicht einäugig war oder budelig, oder hinkend, 
oder frummbeinig, oder blind. 

Ferner, wenn man nur nit allzu ſchwach, se allzu mach⸗ 
tig, oder allzu ſchlecht, noch allzu gut war. 

Und hauptſächlich, was allerdings einige übertriebene 
Strenge verraͤth, wenn man nur die Vorficht NR: fein 
Haus nicht auf eine Anhöhe zu bauen, 

Dann, wenn Alles died der Fall war, und man anders 
nicht durch den Ausfag oder die Belt hinweggerafit wurde, 
dann konnte man mit Fug und Recht erwarten, ruhig in feinem 
Bette zu fterben, mas — in der That durchaus kein 
dentod iſt. . 

Fühlte man vollends ein wenig Anlage zu einem großen 
Manne in ih — wie 3. B. Sie, mein Kerr, oder ich — das 
heißt: jpürte man den edlen Drang in jih, feinem Baterlande 
Durch irgend ‚eine tapfere Handlung oder eine außerordentliche 
Erfindung nüglih zu werden — ein Trang, der, wie jeber- 
mönniglich bekannt iſt, durchaus zu nichts verbindet — dann, 
mein Herr, gab es nichts auf der Welt, worauf ein folder 
ehrlicher Bürger nicht Anſpruch machen konnte; jogar der Tod 

4 Henlershband konnte ihm zu Theil werben, wie bem 
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Athenienfer Phocion; oder ward ihm, wie Duilius, dem Ueber⸗ 
winder ber karthagiſchen Flotte, die Ehre zu Theil, daß er unter 
Borgang eines Ylötenbläfers und zweier Laternenträger durch 
die Stadt nach feiner Wohnung geleitet wurde, ungefähr wie 
in unſern Tagen der gelehrte Eſel. 


April 1819. 


Nah meinem Dafürhalten dürften ſich aus einer Ver⸗ 
gleichung zwiſchen Leſage und Walter Scott, dieſen beiden Kory⸗ 
phäen des Romans, nützliche Betrachtungen ergeben. Leſage 
iſt, wie ich glaube, geiſtreicher, Walter Scott origineller; der 
Eine weiß auf das Vortrefflichſte das Leben und die Begeben- 
beiten eines einzelnen Menſchen zu erzählen ; der Andere zeich⸗ 
net mit der Gejhichte eines Individuums zugleich ein ganzes 
Voll, eine ganze Beitepohe; der Erſte macht ſich über Zeit, 
Ort und Sitten luſtig, und zeichnet biefelben auf das Treuefte; 
der Bmeite verdankt diefer Treue, an die aud er ſich mit ges 
wifjenhafter Strenge hält, den magifhen Schimmer, der über 
feine Gemälde ausgebreitet it. Bei beiden find die Charattere 
mit Kunſt gezeichnet; aber bei Walter Scott ſcheinen fie befler 
gehalten, weil fie hervorragender find und mehr Frifhe und 
Natürlichkeit haben. Leſage opfert häufig das Gewiſſen feiner 
Helden dem Komifchen einer Intrigue auf, während Walter 
Scott feinen Helden einen ftrengeren Charalter verleiht; ihre 
Grundfäge, ſogar ihre Vorurtheile haben etwas Edles, was 
zumal daraus hervorgeht, daß fie fih nie vor den Ereigniffen 
beugen. Man eritaunt nad Durdlefung eines Romans von 
Rejage über bie‘ verichiwenderifche Abwechslung, die dur den 
ganzen Plan des Werkes hindurchgeht; noch mehr aber erftaunt 
man beim Schluffe eines Walter Scott'ſchen Romans über die 
Einfachheit des Entwurfs; dies kommt daher, daß der Erftere 
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feine Imagination auf die Begebenheiten un und für fich, 
ber Zweite auf die Einzelnheiten derfelben verwendet. Der Eine 
malt das Leben, der Andere das Herz. Die Lektüre von Leſage's 
Merten verſchafft in gewifier Beziehung Kenntniſſe des Schid- 
ſals; Walter Scott dagegen lehrt Dienjchenlenntmib. 


„Einen treffliheren, aber auch wunderliheren Menſchen gab 
„e3 unter dem lateiniſchen Volle nicht. Er hatte eine eigene 
„Sammlung von Soden angelegt, und wenn wir ihm in der 
„Hitze des Streites irgend eine Behauptung ftreitig machten, 
„rief er feinem Diener zu: — „Hent, bem, hem, Dave, bring 
„mir den Soden der Mäßigleit, den Soden der Gerechtigkeit, 
„den Soden des Plato, oder den des Ariftoteles ," je nad) den 
„Daterien, die gerade Gegenftand der Beiprehung maren. 
„Hundert Dinge biefer Art machten mich immer von ganzem 
„Herzen lahen, und noch heutigen Tages geht es mir jo, wie 
„wenn ich bei ihm wäre,” — Die gelehrten Soden des Giraldo 
Giraldi verdienen gewiß eben jo gefeiert zu fein, als Kants 
Perücke, welche bei dem Tode des Philojophen um 30,000 Gul- 
den verlauft wurde, und für welche man auf der Leipziger Mefie 
nur noch 1200 Thaler bezahlte; ein triftiger Beweis, nad 
meiner Anfiht, daß der Enthufiagmus für Kant und feine 
Ideologie im Sinten begriffen iſt. Man könnte diefe Perüde 
in ihrem Preiswechjel ald einen Thermometer für das Sinken 
oder Steigen des kantiſchen Syſtems betrachten. 


April 1820. 


Das Titerariiche Jahr kündigt ſich hoͤchſt mittelmäßig an. 
Rein intereffantes Buch, fein kräftiges Wort; nicht? Belehren- 
des, nichts Aufregended, Es wäre denn doch einmal Zeit, daß 
einer aus dem großen Haufen bervorträte und ſpräche: „Seht 
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mich, bier bin ih!" Es wäre Seit, daß ein tüchtiges Buch, ein 
vollendetes Lehrſyſtem erjchiene, ein Homer oder ein Ariftoteles. 
Die Mübiggänger hätten dann wenigſtens Beranlaffung darüber 
zu ftreiten; dies würde fie abfchleifen. 

Aber was joll die Literatur des Yahrganges von 1820 bedeu⸗ 
ten? Sie ift noch trivialer, al# die von 1810, und um fo un- 
verzeihlicher,, da kein Napoleon mehr vorhanden ift, der die aus⸗ 
gezeichneten Geifter für fich verwendete, um fie zu Generalen zu 
maden, Wer weiß e3? Ney, Murat, Davouſt wären vielleicht 
große Dichter geworden. Sie fchlugen ſich, wie man ſchreiben 
ſollte. 

Elende Miſere unſerer Feit! Viel Versgellingel, aber keine 
Poeſie, Vaudevilles die Fülle, aber kein Theater. Talma — 
das iſt das Einzige, was wir haben. Ein Moliöre wäre mir 
lieber. 

Man verfpricht und einen neuen Roman von Walter Scott, 
„das Klofter.” Er thut wohl daran, daß er fih fputet, denn 
unfere Scribler fcheinen von einer wahren Muth bejeffen zu fein, 
ſchlechte Romane zu liefern, Es Yiegt da ein ganzer Ballen von 
folden Machwerken vor mir; ich werde mich jedoch wohl hüten, 
ihn zu öffnen; denn ih bin nicht gewiß, ob ich nur da3 darin 
finden würde, um was jener Hund bei Rabelais, der an einem 
Bein nagte, bat: „nichts, ala ein Llein wenig Mark.“ 

Das literarifhe Jahr iſt mittelmäßig; das politiihe hat 
unter blutigen Wahrzeichen begonnen. Der Herzog von Berry 
ift in der Oper erdolcht — Ueberall nichts als Revolu⸗ 
tionen. 

Die Ermordung des von Berry iſt eine Tragödie. 
Auch an einer Parodie dazu fehlt eg nicht. 

»Es bat fi in diefen Tagen aus Veranlaſſung des Herrn 
Decazes ein großer politiiher Streit entjponnen. Herr Ton: 
nadieu iſt gegen Herrn Decazes aufgeftanden, Herr d'Argout 
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gegen Herrn Donnadieu, und Herr Clauſel de Coufjergues gegen 
Herrn d'Argout. 

Wird fih am Ende auch Herr Decazes noch darein miſchen? 
Alle diefe Kämpfe erinnern und an jene alten Zeiten, wo 
tapfere Ritter irgend einen treulojen Riefen vor feinem Schlofie 
zum Kampfe herausforberten. Beim Schalle des Horns erſchien 
ein Zwerg. So haben aud wir der Zwerge fchon mehrere er 
jheinen gefeben ; nody immer aber warten wir auf den Riefen. 

Das politische Creigniß des Jahres 1820 ift die Ermordung 
des Herzogs von Berry, das literarifche Ereigniß irgend ein 
Bauderille. Das Mißverhältniß it doch allzu ſtark. Wann 
wird einmal dieſes Jahrhundert eine Literatur erhalten, die fidh 
auf gleihem Niveau mit der focialen Bewegung hält? wann 
wird es Dichter erhalten, die jo groß find, als feine Ereignifje? 


_— — — — — 


Ohne Zweifel iſt die innigſte Ueberzeugung von meiner 
Unwiſſenheit daran Schuld, daß mich immer ein Zittern über⸗ 
fällt, ſo oft ich mich einem gelehrten Haupte nähere, daß ich 
mich in ehrerbietiger Entfernung halte beim Anblick eines ge⸗ 
lehrten Buches. Als es mir in den Sinn kam, den Kritiker zu 
machen, verſtand ich immer ſo viel vom Lateiniſchen, um zu 
wiſſen, was unter dem genus irritabile zu verſtehen ſei, und 
hatte Geiſt und Erfahrung genug, um zu begreifen, wie dieſes 
Prädikat auf die Gelehrten wenigſtens ebenſo gut paſſe als auf 
die Dichter. Da ich nun keinen Ausweg erblickte und mich 
genöthigt ſah, mein kritiſches Talent bei einer oder der andern 
diefer beiden das genus irritabile ausmachenden Klaſſen aus- 
zuüben, fo gelobte ih mir, meine Jurisdiktion immer nur auf 
die Legtere zu beſchränken, weil diefe in der That die einzige 
it, melde die Abgeſchmacktheit oder die Unwiſſenheit eines 
Kritilerö nicht zu beweifen vermag. Ihr könnt einem Dichter 
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Alles jagen, was Euh in den Kopf kommt, ihr könnt das 
ſchlimmſte Urtheil über ihn fällen, ihr könnt ihm fogar Fehler 
andichten, die er gar nicht hat. Wird er böfe, fo braucht ihr 
nur Aristoteles zu citiren, Duintilian, Longin, Horaz, Boileau. 
Haben ihn alle dieje großen Namen noch nicht eingejchüchtert, 
dann appellirtt an den Geihmad. Was wird er jebt noch zu 
antworten willen? Der Gefhmad gleicht jenen alten ländlichen 
Gottheiten, denen man um fo größere Ehrfurcht zollte, je weni⸗ 
ger man wußte, wo fie zu finden wären, oder unter welcher 
Form man fie verehren ſollte. Ein ganz anderer Fall aber iſt 
e3 mit den Gelehrten. „Das find Leute,” wie Laclos fagte, 
„welche handgreifliche Schläge austheilen,“ und es ift eine höchſt 
unangenehme Gejhichte für einen ehrwürdigen Journaliften, 
der in der Regel von einem Gelehrten nichts an fi hat, als 
die Pedanterie, wenn er von irgend einem aufgebrachten Ge: 
Yehrten die Ruthenftreiche zurüdbelommt, die er ihm unbeſonne⸗ 
ner Weiſe zugedadt hatte. Man nehme noch hinzu, daß es in 
der Welt nichts Fürchterlicheres geben kann ald den Zorn eines 
Gelehrten, der auf feinem Liebling3-Terrain angegriffen wird. 
Diefe Gattung von Menſchen ſchimpft immer in Folio; es it, 
als ob die Sprade nit genug derbe Ausdrücke für fie hätte, 
um ihren Unwillen damit auszudrüden. So erzählt Visdelou, 
jener platonifche Liebhaber der Lericologie, in feinen „Supple- 
menten zu der orientaliſchen Bibliothek,“ daß die chineſiſche 
Kaiferin Uu⸗Heu mehrere Verbrechen begangen babe; ſo habe 
fie ihren Gemahl, ihren Bruder, ihre Kinder ermordet; das 
allerärgfte aber, was fie beging, und was unfer Berichterftatter 
ein unerbörtes Attentat nennt, war das, daß fie allen Geſetzen 
der Grammatik zum Hohn den Befehl ergehen ließ, man jolle 
fie Kalſer und nicht mehr Kaijerin nennen, 
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Jedermann bat fhon von Jean Alary gehört, dem Er- 
finder „des philofophiihen Steins der Wiſſenſchaften.“ Für den 
Maler, der e8 unternehmen wollte, eine Zeichnung dieſes be- 
rühmten Mannes zu entwerfen, folgen bier einige Details 
über denſelben: „Alary trug, fogar während er ſich bei Hof 
aufbielt, einen langen, dichten Bart, einen hoben, vieredigen 
Hut, von einer Form, die der damaligen Zeit gar nicht ange- 
börte, und einen langen doppelten Mantel von langhaarigem 
Pluͤſch, der ihm bis über die Knöchel herunterfiel, und den er 
öfterö während der größten Sommerhige trug. Diefe Tracht 
unterschied ihn von anderen Leuten, und machte ihn unter ben 
Bolte bekannt, das ihn ganz laut den Totbigen Philoſophen 
ſchimpfte, worüber fich jedoch, wie Colletet bemerkt, feine Be- 
ſcheidenheit nie beleidigt fühlte.“ | 

Colletet nannte Alary den Eothigen Philoſophen, Boileau 
dagegen nannte Eolletet den kothigen Poeten. Man fieht daraus, 
daß dazumal Geift und Wiſſen, dieje heutzutag jo gefürchteten 
Dämonen, ſehr arme Teufel waren. Was in unferen Zeiten 
den Dichter und den Philoſophen befudelt, ift nicht die Ar- 
muth, fondern die Verfäuflichleit, nicht der Schmug, fondern 
der Moraft, 


Eine gewiſſe Leichtigkeit in dem, was man herföümmlicher 
Weiſe den Briefityl nennt, betrachtet man gegenwärtig in 
Frankreich, und zwar mit vollem Rechte, als nothwendige 
Ergänzung einer anftändigen Erziehung. In der That läßt 
fih das Genre, dem man diefen Namen gibt — wenn e3 anders 
wirflid ein Genre genannt werden kann — in ber Literatur 
mit jenen Allmenden vergleichen, zu deren Anbau Jedermann 
beredhtigt ift. Dies rührt daher, daß das Brief-Genre mehr 
von der Natur al3 von der. Kunſt abhängt, Die Produltionen 
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dieſer Gattung, mögen fie nun eine Form haben, welche fie 


wollen, gleichen ven Blumen, melche von ſelbſt wachſen, wäh- 
rend alle anderen Leiltungen des menschlichen Geiftes mit Ge- 
bäuden verglichen werden können, welche vom Grund bis zum 
Giebel nad allgemeinen Geſetzen und befonderen Combinationen 
aufgeführt werden müſſen. Die meiſten Brief -Schriftfteller 
wußten e3 felbft nicht, dab fie Schriftiteller waren : fie verfer 
tigten ihre Werke, wie der ſchon oft angeführte Herr Jourdain, 
welcher Brofa fchrieb, ohne es zu willen. Sie ſchrieben keines⸗ 
wegs, um zu fchreiben, fondern weil fie Berwandte und Freunde 
batten; fie thaten e8 in Gejchäften oder aus Buneigung. Bei 
ihrer Korrefpondenz waren fie durchaus nicht von dem Drang 
nach Unjterblichleit eingenommen ; fondern ganz bürgerlich waren 
e3 die materiellen Sorgen des Lebens, welche fie dabei im Auge 
hatten. Ihr Styl ift einfach, wie jede Vertraulichkeit, und dieſe 
Einfachheit ift eg, die ihren Werken einen eigenen Reiz verleiht, 
Wir find der Meinung, daß e3 eine unmögliche Sache tft, bie 
wejentlihen Elemente des Briefſtyls zu beftimmen und ausein- 
ander zu ſetzen; die anderen Arten von Schriftitellerei haben 
gewifle Regeln; diefe hat bloß Geheimniſſe. 


Satiriker und Moraliften. 


Mer, geftadhelt von dem edlen Dämon der Satire, ſich's 
zur Aufgabe macht, feinem Jahrhundert harte Wahrheiten zu 
Sagen, der follte, um deſto fiegreiher das Lafter nieberzu- 
ſchmettern, frei und offen den Lafterhaften angreifen; um ihn 


‚ recht zu brandmarten, follte er ihn nennen; dieſes Recht aber 


kann er nur dann in Anspruch nehmen, wenn er fih ebenfalls 
nennt, Schon dadurch verſichert er fich in gewiſſer Hinficht des 
Sieges; denn je mächtiger fein Feind ift, defto glänzender zeigt 
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fi fein Muth, und immer muß die Macht vor dem Mutbe 
weihen, Außerdem will die Wahrheit laut und offen ausge 
fprodhen fein, und eine anonyme Mebijance iſt vielleicht nieder⸗ 
trädhtiger, als eine Verleumdung, deren Urheber feinen Namen 
nennt. Ein Anderes iſt e3 mit dem friedlichen Moraliften, der 
fih nur darum in das laute Gewühl der Geſellſchaft miſcht, um 
in der Stille die Lächerlichleiten und Berirrungen berjelben zum 
Bortbeile der geſammten Menſchheit zu beobachten. Prüft er 
auch das Thun.und Laffen der Individuen im Befonderen, fo 
bezieht fi doc feine Kritit nur auf die Gattung im Allge- 
meinen. Seine Willenjchaft iſt aljo durchaus unſchaͤdlich, weil 
er die ganze Welt zu heilen fucht, ohne den Einzelnen zu ver- 
legen, Um jeboch feines heilſamen Amtes mit Ruten zu mar« 


ten, muß es feine erfte und bauptfächlichite Vorfihtsmaßregel 
bleiben, fein Incognito ftreng zu wahren. Mögen wir eine 


noch jo gute Meinung von uns jelbjt haben, immer lebt ein 
gewiſſes Gefühl in ung, vermöge deilen wir das Berfahren 
eines Jeden, der unſern Charakter zu erforſchen ſucht, als ein 
feindfeliges betrachten. Es ijt dies das Gefühl unferer Schwäche, 
die wir fo viel ald möglich. verborgen wiflen möchten. Wenn 
wir nun dur die Umſtände genöthigt find, mit einem Men- 
hen zu leben, den wir ald einen überläftigen Aufpafier be: 
trachten, Dann werden wir unfere Handlungen in den Schleier 
der Heuchelei Heiden, und alle feine Mühe ift verloren. Können 
wir ihm aber aus dem Wege gehen, fo werben wir ihn ala 
eine mürrifche überläjtige Berfon ausjhreien und Jedermann 
von dem Umgang mit ihm zurüdjcheuchen. Der philoſophiſche 
Beobachter kann, nah der Art der alten Mimen, feine Rolle 
nur dann ausfüllen, wenn er eine Maske trägt. Wir würden 


den ungeſchickten Tölpel nicht jehr freundlich empfangen, der 


it ber Thüre in’3 Haus fiele und aljo begänne: Ich bin bier, 
um eure Fehler aufzuzeichnen und eure Laiter zu jtubiren, Gr 
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muß, wie Horaz fagt, Gen auf bie Hörner ſteclen, fonft wer- 
den wir indgefammt ein Betergejchrei erheben. Und wer das 
Feld des Lächerlichen, das einen jo ungeheuren Raum in Frank⸗ 
reich einnimmt, für feine pſychologiſchen Stubien benügen und 
bearbeiten will, der muß ſich in der Gejellicheft verfteden, nicht 
offen zeigen; er muß Alles bemerken, ohne ſelbſt bemerkt zu 
werden, und darf nie den Ausſpruch Mahomets vergeſſen: 
„Mein Reich ift aus, wenn man den Menichen kennt.“ 


Man darf Voltaire nicht nad) feinen Komödien, Boileau 
nicht nach feinen Pindariſchen Oden und Roufjeau nicht nad) 
feinen närriſchen Allegorien beurtbeilen, Die Kritik ſoll fi 
nicht boshafter Weile an die Schwächen machen, welche ſich oft 
bei den ausgezeichnetften Talenten vorfinden, eben jo wenig 
als die Geſchichte die Schwachheiten mißbtauchen darf, melde 
wir faſt bei allen großen Charakteren bemerken können. Lud- 
wig XIV. würde ſich für entehrt gehalten haben, hätte ihn fein 
Kammerdiener ohne Berüde erblidt; Turenne zitterte wie ein 
Kind, wenn er fih allein im Dunkeln befand; und von Cäjar 
weiß man, daß er fih vor dem Umfallen fürdtete, als er jei- 
nen Triumphwagen Beitieg. 





— 


Im Sabre 1636 war Corneille, ver Mann, en bie Jahr: 
hunderte nicht vergeilen ‚mer von keinen Zeitgenoſſen ver⸗ 
geflen, bis Ludwig XIV, zu Verjailles mehrere feiner Tragödien 
aufführen ließ. Dieſe Erinnerung des Königs ermwedte die Ge- 
fühle des großen Mannes zu dankbarer Anerkennung, od 
einmal jchlug Corneille'3 Aber friſch und lebendig empor, und 
der legte Freudenſchrei des reife war vielleicht einer der 
Shönften Gejänge des Dichters: 

Bırioc Huge’s fümmil. Werke. XV, 8 


⸗ 
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So iR ed wahr, und ſtolz darf ich ed fünden; 

Du haft, o Fürft, zum Leben mid gewedts 

Aus vierzigjäbrigem Todesſchlummer eigen 

Hellas und Latiumd Helden nun hervor. 

Und nimmer ſchließt ih ihnen Thalias Heiligthum. 
Der Gluͤckeſtern meiner jungen Rebenbubler 
Berbuntelt nimmer meiner Mufe Glanz. 


So dat der bundertjährige Sopholles 
Athen entzüdt, fo beiß noch fprubelte 

Das Blut in deb erhabenen Greiſes Adern, 
us in dem beil’gen Haine Debipus 

All jeinee Richter Stimmen ihm gewann. 


Diefe Verſe haben immer einen tiefen, rührenvden Eindruck 
auf mich gemacht. Corneille, der von der Mißgunſt verfolgte, 
von ver Gleichgültigkeit verachtete Corneille, läßt darin die 
ganze stolze Schwermuth feiner erhabenen Seele durchſchimmern, 
Er war fich jeiner Kraft bewußt , und nicht3 mußte ihm bitterer 
fein, ala ſich verkannt zu ſehen. Diefem männlichen Geiſte 
hatte die Natur in einem hoben Grade das Gefühl feiner eige- 
nen Würde verlieben. Man kann übrigens felbit urtheilen, wie 
ſehr die ewigen Angriffe feiner Zoiluffe auf feine Ideen influi- 
ven mußten, wenn man bedenkt, daß fie ihn dazu brachten, 
mit einem gewiflen Gefühl von Weberzeugung die ſchweren 
Worte auszufprechen: 


Sed neque Godaeis accedaf Musa tropaeis 
Nec Capellanum fas mihi velle sequi. 


Verſe ähnlihen Inhalts, die Corneille in vollen Ernſie 
niedergefchrieben hat, find ein bittere Cpigramm gegen fein 
Jahrhundert. 
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Heber Andre de Chenier. 


1819. 


Ein wahrhaft poetifhes Werk ift fo eben erſchienen. Und 
obfhon der Verfaſſer nicht mehr unter den Lebendigen mweilt, 
fo regnet es doch mit Kritifen. Mit wenigen Merten find die 
fogenannten Kenner roher verfahren, al3 mit diefem Buche, 
€3 handelt fich nicht darum, einen Lebenden zu martern, einen 
jungen Mann zu entmutbigen, ein auffeimendes Talent zu ers 
ftiden, eine Zukunft zu morden, eine Morgenröthe zu trüben, 
Nein, dieſesmal ſpritzt die Kritik unerhörter Weife ihren Geifer 
auf einen Sarg! Warum? Mit zwei Worten läßt fich diefe 
Frage beantworten. Der Dichter ift geftorben, es iſt wahr, 
aber in ihm lebt eine neue'Poefie auf. Tas Grab des Dichters 
kann der Wiege feiner Dichtung keine Schonung verſchaffen. 

Was ung betrifft, jo überlafjlen wir gerne Anderen den 
traurigen Muth, über diefen jungen, in der vollen Blüthe 
feiner Kraft binmeggerafften Löwen zu triumphiren. Man 
ihmähe diefen incorrecten, zumeilen barbariſchen Styl, ven 
vagen und unzufammenhängenden Speengang, die überfprudelnde 
Einbildungskraft, die ungeftümen Träume eines erwachenden 
Talentes; man ziehe los gegen dieſe Manier, einen Sag zu 
verftümmeln und, fo zu fagen, auf griehifche Art zuzufchnei« 
den; gegen die Anwendung von Worten. aus alten Sprachen 
in ihrer ganzen urfprünglihen Bedeutung; gegen alle feine 
wunderlichen Einfälle ꝛc. In jedem dieſer dem Dichter zur Laft 
fallenden Fehler liegt vielleicht ein Keim zur Vervolllommnung 
der Dichtkunſt. Auf jeden Fall find dieſe Fehler durchaus nicht 
gefährlich, und hier handelt es fih darum, einem Manne Ge- 
rechtigkeit widerfahren zu laſſen, der nie feines Ruhmes fich er⸗ 
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freut bat. Mer wird es noch wagen, feine Unvolllommen: 
beiten und Mängel ibm vorzumerfen, wenn er weiß, dab das 
Beil der Revolution no ganz blutig auf feinen unvollendeten 
Arbeiten liegt? 

Wenn man überdies bedenkt, wer derjenige war, befien 
Erbſchaft wir jetzt an und nehmen, fo wird nicht leicht ein 
Lächeln um unjern Mund fpielen können. 

Wir erbliden. vor uns einen jungen Mann, voll Edelſinns 
und Bejcheidenbeit, für alle fanften Regungen bes Herzens 
offen und empfänglich, einen Freund des Wiflens, einen be 
geifterten Bewunderer der Natur. Und zu derjelben Zeit bricht 
die Revolution herein, die Wiedergeburt der antiken Zeiten 
wird profamirt, Chönier follte getäufcht werden, und er ward 
ed. Und wer von und, ihr junges Geſchlecht, hätte ſich nicht 
ebenfalls täufchen laſſen? Er folgt dem Phantome, er ergreift 
die Sache jenes Volles, das im Buftand einer wahnfinnigen 
Trunkenheit am Rande von Abgründen hinwandelt. Erft als 
e3 zu fpät war, öffnete man die Augen: die Berirrten ſchauten 
zurüd; da war es aber nicht mehr Beit zurüdzutxeten, es blieb 
nichts mehr übrig, ala mit Ehren zu fterben. Glüdlicher als 
fein Bruder, zeugte Chönier auf dem Schaffot gegen fein Jahr⸗ 
hundert, 

Er batte fi zur Vertheidigung Qubwigs XVI, angeboten, 
und als Die Seele des Töniglihen Märtyrer zum Himmel em- 
porgeitiegen war, verfaßte er jenes Schreiben, die lehte Be⸗ 
sufung an das Voll, das aber fein Gehör fand in dem Ge- 
wiſſen ber Henter, | 

Diefer Mann, fo würdig unferer innigften Sympathie, 
hatte nicht die Zeit, um fich zu einem volllommenen Dichter 
beranzubilden ; aber wenn wir die Bruditüde durchlaufen, die 
er ung binterlaffen bat, jo ftoßen wir auf einzelne Partien, 
die alle Mängel vergefien lafien. Wir wollen Einiges bievon 
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berausheben. Zuerſt das Gemälde von Thefeus, der den Cen- 
tauren umbriugt. 


Schon macht er fidh bereit bes Helden Haupt zu fpalten: 
Doch ſchnell gewahrt's des Aegeus tapfer Sohn, 

Raſch ſtürzt er zum Altar, ergreift ein brennend Scheit, 
Furchtbar und wild ertönt fein Kampfeßruf, 

Kühn ſchwingt er fih dem Ungeheuer auf ben Rüden, 
Gewaltig padt er e8 am mähnenart'gen Haare, 

Er reißt zurüd fein Haupt, und wie zum Schmerzgefchrei 
Des Ungeheuer Rachen fich gewaltfam öffnet, 

Stößt Flammenbrand und Tod er in den vuffnen Schlund. ® 


Tiefe Stelle.liefert einen Beweis von dem, was die Drigi- 
nalität der alten Dichter ausmacht, Einfachheit und Natürlich 
keit bei Größe und Erhabenheit. Außerdem ift die Handlung 
lebendig ; alle Nebenumftände find mit Glüd benügt, die 
Gpitheta.find malerifh. Was fehlt dieſer Stelle noch? Etwa 
ein eleganter Zujchnitt? Offen geftanden, fo ziehen wir eine 
ſolche „Barbarei” jenen Verfen vor, die kein anderes Verbienit 
haben, al3 eine untadelhafte Mittelmäpigfeit, 

Dvid beichreibt eine ähnliche Scene mit folgenden Worten: 


Nec dicere Rhoetus 
Plura sinit, rutilasque ferox per aperta loquentis 
Condidit ora viri, perque os in pectore flammas. 


Hieraus kann man fehen, wie Chenier nahahmt, Er 


° Die Worte des Driginald lauten folgendermaßen: 


N va fendre sa töte; 
Soudain le fils d’ig6e, invincible sanglant, 
L’apergoit, & l’autel prend un chöne .brülant, 
Sur sa croupe indompt6e, avec un cri terrible, 
8’6ölance, va saisir sa chevelure horrible, 
L’entraine, et quand sa bouche ouverte avec effort 
Crie, y plongo ensemble et la flamme et la mort . 
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thut es als Meifter. Er felbit fagt von den ſtlaviſchen Nach⸗ 
ahmern: 


Es kommt die Nacht, der Körper bleibt, der Schatten flieht. ” 


Man leſe aub noch die Verſe über die Apotheoſe des 
Herkules: 


Er ſteigt hinauf, zu ſeinen Füßen liegt 
Des Helden Ehrenkleid, das zott'ge Lömenvließ; 
Gen Himmel ſchaut das Aug', die Hand ruht auf der Keule; 
So wartet er des Kohn, im Gstterrath zu figen. 
Es bläst der Wind und heult, der Holzſtoß leuchtet 
Rings um den Helden, und die rafche Flamme 
Trägt zum Olymp empor bie Seele ded Aleiden. . 


Wir geben diefem Gemälde den Vorzug vor dem des Ovib, 
der den Herkules auf dem Scheiterhaufen liegend darjtellt, mit 
einem fo ruhigen Gefiht, als läge er auf einem feſtlich ge- 
ſchmückten Ruhebette. Wir wollen nur noch bemerken, daß die 
Vorftellung des Ovids heibnifch, die des Andre Chönier hrift- 
lich ift: 

Chenier’3 Idyllen find die am mwenigften ausgearbeiteten 
‚ Bartien in feinen Werken, und doc find und wenige Gedichte 
in franzöfiiher Sprade befannt, deren Lektüre anziehender 
wäre; dies rührt von der Wahrheit ver Einzelnheiten, von dem 

* Im Original: 2. 
La nuit vient, le corps reste et son ombre s'onfult. 
” Am Original: 
N monte, sous ses pieds 
Etend du vieux lion la döpouille höroique, 
Et l’oeil au ciel, la main sur la massue antique, 
Atiend sa r6compense et l’heure d’ötre un dien. 
Le vent souffle et mugit, le bücher tout en feu 
Brille autour du höros et la flamme rapide 
Porte aux palais divins l’äme du grand Alcide, 
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Reichthum der Bilder ber, welche bie Poeſie bes Altertbums 
fo beſonders charakteriſiren. Man bat ſchon die Behauptung 
aufgeſtellt, eine Ekloge von Virgil könnte Stoff für eine ganze 
Gemäldegalerie darbieten. 

Aber vor Allem zeigt fih Choͤnier's Talent am glänzend» 
ften in der Elegie. Hier ift er durchaus Driginal, hier läßt 
er alle feine Nebenbubler weit hinter ſich. Vielleicht führt ung 
unfer vertrauter Umgang mit dem Altertbum zu weit; vielleicht 
baben wir mit zu viel Wohlgefallen die erjten Verſuche eines 
unglüdliben Dichters gelefen; indeſſen wagen wir e3 zu glauben, 
und nehmen durchaus keinen Anſtand, e3 offen zu fager, daß 
Androͤ de Chönier, troß feiner Fehler, bei uns ftet3 ala Vater 
und Meifter der wahren Glegie gelten wird. Hier fühlt man 
fih von tiefem Schmerz ergriffen, wenn man fieht, wie dies 
junge "Talent ganz ſelbſtſtändig und mit reißend fchnellen 
Schritten einer hohen Vollkommenheit entgegenging. An ber 
Bruft des Altertbums genährt und auferzogen, mangelte ihm 
nichts, ala eine vertraute Belanntihaft mit feiner Mutters 
fprade; außerdem fehlte e8 ihm weder an Urtheilskraft, noch 
an Belejenheit, am mwenigiten an jenem Gefhmad, den man 
den Inſtinkt für das wahre Schöne nennen könnte. So fieht 
man denn aud, wie an die Stelle feiner Fehler bald kühne, 
erhabene Schönheiten treten, und wenn er auch noch zumeilen 
die Feffeln der Grammatik abwirft, fo gejchieht dies nur nad 
Lafontaine’3 Art, um feinem Styl mehr Bewegung, Grazie 
und Energie zu geben. 


An einen Ueberſetzer Homer's. 


Große Dichter gleichen hohen Gebirgen; ſie haben viele 
Echos. Ihre Geſaͤnge wiederhallen in allen Sprachen: denn ihr 
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Name lebt in Ale Munde. Mehr als irgend ein Anderer, 
bat Homer feinem unermeßlichen Rufe das Gluͤck oder das Un- 
olüd zu verdanten, eine ganze Menge von Dollmetſchern ge 
funden zu haben. Unter allen Völkern haben unwiſſende Ab- 
ſchreiber und geichniadlofe Ueberſetzer fich erfrecht, die Geſänge 
dieſes Dichter⸗Heros zu entfiellen; un» von Accius Labeo an, 
der außrief: 

Cradum manduces Priumum Priamigque puellos, 

„Rob nur koſte ven Priamus du, und des Priamos Söhne,“ 
bis auf den koͤſtlichen Beitgenofien Marot's, der den Sänger 
des Peliden fagen läßt: 

Lors, face à face, on vit ces deux grands ducs 

Piteasement sur la terre ötendus, 
feit den Zeiten des Grammatikers Zoilus bis auf unjere Tage 
berab, haben es eine Anzahl von Pygmaͤen verſucht, bie Keule 
des Herkules zu Tüpfen, 

BYolgen Sie mir, mein Herr, mifhen Sie fi nicht umter 
biefe Zwerge, Noch liegt Ihre Ueberſetzung im Schreibpulte; 
Sie können von Gluͤck ſagen, daß Sie noch Zeit haben, diefelbe 
zu verbrennen, 

Eine Ueberfetzung Homer’3 in franzöffichen Verſen! Es iſt 
etwas ganz Unnatürlihes, Unhaltbares, mein Herr. Ich kann 
es Ihnen nicht beugen, der Gedanke an Ihre Heberjebung hat 
etwas Empoͤrendes für mid, 

Füirwahr ich werde fie nicht lefen, gewiß nicht. Ich habe 
genug an ber Furt davor. Es ift meine innigfte Ueber⸗ 
zeugung, die ich bier ausſpreche, daß eine metrifche Ueberfegung 
Homer’3 in diefem oder jenem Versmaß, von biefem oder 
jenem Berfäffer, mir al ein aberwigiger, unmoͤglicher Verſuch, 
als ein Unding erfheint, Und ich darf hierüber ein Wort mit- 
ipreden, ber ich (mas ich freilich bis diefen Tag auf das 
jorgfältigfte verheimlicht) vier oder fünftauſend Verſe aus 
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Horaz, Lucan und Birgil im franzöfifhen Reimen wieberges 
geben babe, umd daher nur allzu gut weiß, was ein Serameter 
verliert, wenw man ihn in einen Wierandriner ummobelt. 

Und nm vollends Homer, mein Herr! was denken Sie, 
den Homer zu überfegen! 

Wiffen Sie wohl, daß gerade und allein die Einfachheit 
Homer’ die Mippe war, woran jeder Zeit ſeine Ueberſetzer ges 
ſcheitert fmb? Madame Dacier hat: diefe Einfachheit zur: Platt⸗ 
beit; Lamotter Houdard zur Trodenbeit; Bitaubo zur Abge⸗ 
ſchmackttheit verhunzt. Franz Borto meint, man müßte ein 
zweiter Homer fein, um den Griten würbig zu loben. Welche 
Anfprüde Bärfte mar demnach an einen Meberfeger deſſelben 
machen? 


Es gilt heutzutage nicht mehr als ein Zeichen von Drigi⸗ 
nalität, wenn man abſichtlich gegen die Regeln der Gram- 
matif verftößt; nur allzu viele Schriftfteller haben uns dieſe Art 
von Originalität entleivet. Ebenfo muß man e3 vermeiden, aus 
geringfügigen Einzelnheiten Vortheil zu ziehen, was immer 
etwas Gefuchtes und Affeltirtes verräth, Dan überlafie der 
Art Tchülerhafte Anziehungsmittel jenen Leuten, die in einem 
Komma irgend eine tiefe Bedeutung juchen, ober in einen Ge⸗ 
dankenſtrich hohe Betrachtungen legen, bie in Allem Geift finden 
und über Nichts eine Maſſe Gelehrfamteit auskramen, und die 
erſt noch ganz vor Kurzem, aus Veranlaſſung jener Piqueurs, 
welche ganz Paris in Aufregung brachten, Maͤnner aus allen 
Jahrhunderten und Laͤndern aufs Tapet brachten, von Caligula 
an, welcher Fliegen, bis auf Don a welder Mönde 
jpießte, 
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Gampiftron, und ebenfo Lagrange-Chancel hatten fchon 
frühe Anlage zur Dichtlunft gezeigt, und doch haben fih Beide 
darin nie über das Mittelmäßige erhoben. Es ift aud in ber 
That ein feltener Fall, daß foldhe frühzeitige Talente zur wollen 
Meife des Genies fich entwideln. Das ift eine Thatſache, von 
ber wir uns alle Tage beffer überzeugen können. Wir fehen 
junge Leute, welche im neunzehnten Jahre mit jchriftftellerifchen 
Arbeiten bervortreten, wie fie Racine mit fünfundzwanzig nidt 
geliefert hätte; aber mit fünfundzmanzig haben fie auch bereits 
den hoͤchſten Gipfel ihres Talents eritiegen, unb mit dem adht- 
undzwanzigſten ift die Hälfte ihres Ruhms wiederum dahin. 
Man wird uns einwenden, Boltaire habe ja auch von feiner 
frübeften Kindheit an Verſe gemacht; man vwergefie aber nicht, 
daß Campiſtron und Lagrange-Chancel mit fünfzehn Jahren 


ſchon in den Salons befannt waren und für Eleine Genies | 


galten, während in demſelben Alter Voltaire ſich bereit3 auf 
der Flucht aus feinem väterlihen Haufe befand; überhaupt 
darf der Adler nicht im Käfig aufgezogen werben, follte es 
auch ein vergolbeter Käfig fein, 
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Ein Schriftſteller, deſſen Haupteigenſchaft die Originalität 
iſt, wird immer verlieren, ſo oft er außer dem Zuſammenhang 


citirt wird. Seine Gemälde und Anſichten, als Ausflüſſe eines 


ganz eigenthümlich organſirten Geiſtes, wollen gerade an der 
Stelle betrachtet ſein, wo der Verfaſſer ſie hingeſtellt hat, mit 
al ihren Veranlaſſungen, mit all ihren Folgen. Im Werte 
felbft trägt das den einzelnen Partien angepaßte Colorit zur 
Harmonie des Ganzen bei; reift man aber der Art Stellen 
aus ihrem Bufammenhang, fo erſcheint eben dieſes Golorit als 
unangemejjen und bildet eine fchreiende Diffonanz mit ber 
Abrigen Umgebung, in welcher es ericheint. Der Styl bes 
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Kritilers, der einfach und fließend fein fol, oft aber ins Platte 
und Gemeine herabfintt, bildet einen widrigen Contraſt mit 
dem vollen, kühnen, oft troßigen Styl des Verfaſſers. Ein 
Citat aus irgend einem großen Dichter oder Schriftfteller, in 
die ſchimmernde, zierlihe und bürgerliche Proſa eines Kritikers 
eingerahmt, macht einen ähnlichen Effekt, wie etwa eine Figur 
von Michel Angelo auf den angemalten Schüfleln des Herrn 
Drolling. 


Es iſt ſchwer, fich eines Vorurtheils gegen die bei unfern 
Schriftſtellern eingeriffene Manier zu ermwehren, wenn man 
fiebt, mie Männer von ganz verfchiedener und oft fogar ent- 
gegengefeßter Geiftesrihtung fih zur Abfäſſung eines und 
deſſelben Wertes verbinden. Cowley, den der Marquis von 
Twidenham aufforderte, fi bei feinen Arbeiten mit irgend 
einem objeuren Dichter zu vereinigen, gab Seiner Herrlichkeit 
zur Antwort: „Ein Ejel und ein Pferd an einem Wagen gäben 
ein fchlechtes Geipann ab.” Zwei Schriftiteller gehen oft, ſobald 
fie gemeinfchaftfid arbeiten, des ganzen Talents verluftig, das 
der Einzelne, wäre er für fich geblieben, hätte entwideln 
tönnen. €3 ift rein unmöglih, daß zwei Köpfe einen und den- 
felben Gegenftand auf die eine und diefelbe Weile auffaflen; 
und doch ift die abfolute Einheit der Auffaffung das erite und 
hauptfähhlichite Exrforberniß eines fchriftitelleriihen Werkes. Im 
entgegengefegten Falle durchkreuzen fich die Ideen der verichie- 
denen Mitarbeiter, ohne einen Bereinigungspunlt finden zu 
fönnen, und es ergibt jih daraus für das Ganze ein unver- 
meidliher Mißton, der den Lejer anmwidert, ohne daß er ſich 
den eigentlihen Grund dieſes Mißbehagens angeben kann, Alle 
ausgezeichneten Schriftiteller des Alterthums, wie der neueren 
Zeit, haben ftet3 allein gearbeitet, und gerade in dieſem Um⸗ 
ſtande finde ich den wahren Grund ihrer Vortrefjlichkeit, 
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Walter Scott verftedt fih binter dem angenommenen Na⸗ 
men eines Jedediah Cleisbotham. Ich fehe niht ab, warum 
man ihn darob tadeln will. 

Wenn ein Dummlopf zur Gelebrität gelangt, fo kann er 
feine zwei Seiten druden laſſen, ohne feinen Namen auf das 
Titelblatt zu feßen, in der guten Hoffnung, feine perjönliche 
Achtung würde dem Buche Haltung verihaffen, während oft 
umgelehrt eben dieſes Buch ihn um den Ruf feines Namens 
bringt. Der Mann von Berbienft, bat er fich einmal feinen 
Antheil an Ruhm errungen, verſchmäht es nicht felten, ſeine 
neuen Schriften mit feinem Ramen zu zieren. Er befigt bin- 
länglides Selbftgefühl, um zu wiſſen, wie das Gewicht feines 
Namens das freie unbefangene Urtheil befiechen dürfte; er ift 
beſcheiden genug, um dies nicht zu wollen; und fe zieht er es 
vor, wieder in fein früheres Dunkel zurüdzutreten, um auf 
diefe oder jene Art, in dieſem oder jenem Fache menjchlichen 
Wiſſens neuen Ruhm fi zu gewinnen. Es verräth eine groß- 
ſprecheriſche Prahlerei, jenes Betragen der Homerifchen Helden, 
wenn fie, bevor fie zum Zweilampf fohreiten, ihre Namen und 
endlofen Stammtafeln berableiern; da lobe ich mir jene fran- 
zöſiſchen Ritter, welche mit geſchloſſenem Bifir Tämpften und 
erft dunn ihr Geht feben ließen, wenn fie die Kraft ihres 
Armes erprobt hatten. i 

Wie viele Unglüdliche, bie etwas weit Beſſeres hätten thun 
fönnen, haben ſich ſchon in den Kopf gefeßt, fe feien zum 
Schriftitellertbum berufen, weil fie nad Durdlefung eines 
Ihönen Buches zu fich ſelbſt gejagt hatten: „So konnte ih es 
auch machen!“ Damit mar aber nichts bewiefen, ale daß das 
Merk wirflih unnachahmlich war. Es iſt in der Literatur wie 
in der Moral: je fhöner eine Schrift, eine Handlung ift, deſto 
leichter ſcheint fie zu fein. Es ift ein unbelanntes Gefühl im 
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Herzen des Menihen, daB ihn gar zu leicht das Wollen für 
das Bollbringen nehmen läßt. So hält er es für leicht, zu 
fterben wie d'Aſſas, oder zu fchreiben wie Voltaire, 


— — — — 


Sir Walter Scott iſt ein Schottländer; dies würden wir 
ſchon aus feinen Romanen zur Genüge erſehen. Seine aus⸗ 
ſchließliche Vorliebe für ſchottiſche Gegenftände beweist feine 
Liebe für Schottland. Leidenichaftlich eingenommen für die alten 
Sitten feines Vaterlandes, ift er ftet3 bemüht, bie treueften 
- Schilderungen derjelben zu liefern, und feine fromme Berwun- 
derung für den nationalen Charakter feines Volles geht fo 
weit, daß er aud feine Fehler auf das Umftändlichfte beſchreibt. 
Eine rländerin, Lady Morgan, ift, fo zu fagen, als eine 
natürlihe Rivalin Walter Scotts zu betrachten, infofern fe, 
gleich ihm, fi vorgenommen zu haben ſcheint, nur vaterlän- 
bifche Gegenſtände zu behandeln; aber ihre Schriften verratben 
doch weit mehr Begierde nach eigener Celebrität, ala Zuneigung 
und Liebe für das Land ihrer Geburt, und weit weniger Na- 
tionaljtolz als perfönliche Eitelkeit. Lady Morgan ſcheint mit 
Liebe die Srländer zu ſchildern; aber es ift hauptſächlich eine 
Irländerin, an deren Gemälde fie durchweg ihre Ihönjten und 
glühenditen Farben verfchwendet ; und dieſe Srländerin iſt — 
fie felbft. Miß DO’Hallogan im D’Donnell und Lady Glannare 
in Zlovenee Maccarthy ift Niemand als Lady Morgan, die fi) 
ſelbſt beweihraudt. 

Sprechen wir e3 offen aus, neben den fprechenden leben3- 
marmen Gemälden Walter Scotts find die Skizzen ber Lady 
Morgan nichts ald matte, froftige Verſuche. Die hiſtoriſchen 
Romane hiefer Dame lafien fi allerdings lefen; die roman- 
tiſchen Geſchichten des Schotten dagegen muß man bewundern. 
Der Grund hievon ift einfach: Lady Morgan hat Takt genug, 
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um bas, was fie fieht, zu beobachten; fie befikt ein binläng- 
lich gutes Gedächtniß, um ihre Beobachtungen zu behalten, und 
die gehörige Feinheit, um das Behaltene wiederzugeben ; weiter 
geht aber ihr Wiſſen nicht. Daher ftoßen wir bei ihr auf Cha- 
raltere, die troß der guten Anlage doch aller Haltung erman- 
geln; neben einem Zug, defien Wahrheit uns überrafcht, weil 
fie ihn nad) der Natur kopirt hat, ftoßen wir auf einen andern, 
der uns durch feine Unnatürlichleit anwidert; warum? Sie hat 
ihn jelbft erfunden. Walter Scott dagegen ftellt einen Charafter 
bin, ohne oft mehr als einen Zug deflelben aufgefaßt zu haben; 
in einem einzigen Wort erblidt er den ganzen Charakter, und 
jein Gemälde ift fertig. Seine ausgezeichnete Urtheiläfraft Läßt 
ihn durchaus nicht auf Abmege gerathen, und feine Schöpfungen 
find ftet3 jo treu und wahr, wie feine Beobachtungen, Wenn 
das Talent fih zu einem Höbepunlt emporgeſchwungen bat, 
dann ift es mehr als Talent: und fo können wir die ganze 
Parallele in die zwei Worte zufammenfaflen: Lady Morgan 
ift eine Frau von Geift; Walter Scott ift ein Mann von Genie. 

Trauet nicht jenen Leuten, die immer die Rorgnette an den 
Augen haben und überall, wo fie geben und fteben, ausrufen: 
„Ih beobachte mein Jahrhundert!” Bald vergrößern ihre Glaäſer 
die Gegenftände, und dann halten fie eine Kate für einen Tiger; 
bald verkleinern fie, und dann kommt ihnen ein Tiger wie eine 
"Kate vor. Man muß mit feinen eigenen Augen beobachten. 
So follte namentlih der moralifhe Schriftftellee nur die Er- 
gebnifie feiner unmittelbaren Erfahrung aufftellen, wenn er 
anders das unausiprechliche von Addifon fo hodhgepriefene Glüd 
genießen will, eines Tages in der Bibliothek eines Unbelannten 
fein Buch zu finden, wie es, in Saffian gebunden und mit 
vergoldetem Schnitt, an mehreren Stellen mit — ver⸗ 
ſehen iſt. 


u 
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Eine weitere Bebingung für den Moraliften, von ber wir 
bereit3 an einem andern Orte gejprochen haben, ift die, daß 
er den Individuen, melde er ſtudirt, unbelannt bleibe: er muß 
bei ihnen, wie ebenfalld Addiſon bemerkt, aus- und eingehen, 
fo frei und ungenirt, wie ein Hund, eine Katze oder ein an⸗ 
deres Hausthier. Wir theilen in diefer Beziehung ganz die 
Anfıht des Spectateur, Der Beobachter, welcher das Publikum 
mit feiner Aufgabe befannt macht , gleicht dem in einen Pfauen 
verwandelten Argus, der ftolz ift auf feine hundert Augen, mit 
denen er doch nicht mehr ſehen kann. 


Leute, welche an fich felbit nichts zum Bewundern finden, 
werden de3 Bewunderns überhaupt gar bald müde, Im Sn- 
nerften beinahe aller Menſchen regt fih ein gewiſſes Gefühl 
des Neides, das jeden Ausdrud eines verdienten Lobes zurüd- 
drängt, oder die Regung eines gerechten Enthuſiasmus in die 
gehörigen Schranken zurüdmweist. Der gemöhnlichite Menſch 
wird dem ausgezeichnetiten Werte eine ziemlich laue Anerken⸗ 
nung tiderfahren lafien, damit man ihn nicht für unfähig 
halte, ein ähnliches zu liefern. Er wird das Lob eines Andern 
für einen Eingriff in feine eigenen Rechte halten, und er wird 
das Genie eines Dichters nur in foweit anerkennen, als fein 
eigenes dadurch nicht gefährdet wird, Ich ſpreche hier aber nicht 
von ſolchen, die felbjt Schriftfteller find, fondern bloß von den 


Leſern und von folden, die größtentheil3 nie die Feder zur 


Hand nehmen werden. Außerdem gehört e3 nicht zum guten 
Ton, feinen Beifall laut werden zu laſſen; die Bewunderung 
verleiht der Phyſiognomie einen lächerliben Ausbrud, und 
eine Aufwallung der Begeifterung kann den Faltenwurf einer 
Kravatte in Unordnung bringen. 

Und das find die hochwichtigen Gründe, woraus wir und 
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die traurige Thaiſache erklänen miiien,, daß anferhliche Männer, 
die Zierde und Ghre ihre Jahrhunderts, ein Leben voll Rum 
wer und Amannchmlichleit dahin ſchleppen, daß das Genie 
entmuthigt wird und erliſcht, daß ein Cameens beiteln muß, 
dab ein Milton im. Elend verſchmachtet, daß andere noch ur: 
glüdlihere und vielleiht noch größere, von Denen wir nic 
einmal etwas wien, dahinſterben, unbelannt und zubmlos, 
gleich Lampen, die, in einer Gruft angezündet, alsbald wieder 
eslöfchen. 

Und während dem Genie bie verdienteſten Auszeichnungen 
verweigert werden, muß es jehen, wie ed von einer Mafje von 
Menſchen überflügelt wird, für deren Berühmtheit fich kein 
Grund auffinden läßt, und deren Anſehen im hoͤchſten Falle 
ein ufurpirtes iſt; es muß zuſehen, mie eine Heine Anzahl 
mebr oder minder unbebeutender Scribler, welde für den Au- 
genblid die öffentlihe Meinung leiten, die Mittelmäßigteit, 
welche fie nicht fürchten, erheben und aufmuntern, währen 
fie die Ueberlegenheit de3 Genies, vor dem fie zurüdichreiten, 
unterbrüden. Das Alles ift aber ein leeres eitles Beginnen! 
Es mag zwar ſolchen Heinen Geiltern bie und da gelingen, 
ein hohes Gemüth zu verberbeh, die Eriftenz eines großen 
Menſchen zu vergiften ; aber bie Zeit und der Tod werben ge 
echt richten zwiſchen dieſen und jenen. 68 ift mit der Berühmt. 
beit in der öffentliden Meinung, wie mit Ylüfiigfeiten non 
verschiedenen Gewicht in einem und demſelben Gefäß. Schüttelt 
man die Flaſche hin umd ber, jo wird es einem leicht gelingen, 
die verſchiedenen Flüfigkeiten umtezeinander zu mälchen ; Takt 
man aber das Gefäß ruhig jtehen, dann werden fie langſam 
und von felbit die Stelle wieder einnehmen, melde ihre Schwer 
und die Rasur ihnen anweiſen. 


— —— 
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Wer Tönnte ſich wohl eines büfteren und fchmerzlichen Ge⸗ 
fühls erwehren, wenn er an das nunmehr unvermeipliche Er⸗ 
löfchen der erlaubten Familie Condé denkt, die, ohne jemals 
bie Krone zu tragen, doch von jeher jo ftrahlend berworragte 
unter allen koͤniglichen Geſchlechtern Europas und in Frank⸗ 
rei) eine Art militäriicher Dynaftie gegründet hatte, Die ge 
wohnt war, inmitten des Feldlagers oder auf der Wahlitatt 
ihren Thron aufzufhlagen? Wenn, was Gott verhüten wolle! 
in einigen Jahren neue politiihe Zudungen neue bürgerliche 
Kriege herbeiführen follten, dann dürfte leicht der Fall ein- 
treten, daß wir Alle, die wir noch der Sache der Monardjie 
dienen, verjagt, verbannt, geächtet würden; aber wir würden 
nicht mehr Condeer fein, wie die Sieger von Biberah und 
Berftheim, denn für diefe treuen, heimath⸗ und zufluchtlojen 
Krieger war der Name ihres jechzigjährigen Führers, der große 
Name Conds, ein zweites Vaterland geworden. 





Das Gemälde der Leidenſchaften, die fo mwechjelnd und 
veränderlich find, wie das menjchliche Herz, ift eine unerfchöpf- 
lihe Duelle neuer Wendungen und Ideen. Nicht derjelbe Fall 
ift e8 mit dem finnlihen Vergnügen. Hier ift Alles materiell, 
und habt ihr gehörig Alabafter und Rojen unb Schnee ange- 
bracht, jo braucht ihr nichts weiter zu thun, 


Re rn nn 


Mer ein Vergnügen oder ein Intereſſe darin findet, bie 
mannigfaltigen Veränderungen zu beobachten, welche Zeit und 
Umftände in dem Geifte einer Nation hervorbringen, ber Tann 
in dem gegenwärtigen Augenblide feine Betrachtung einer lite- 
rariſchen Ericheinung zuwenden, bie "ihren Urfprung in einer 
anderen, aber politifhen Erſcheinung bat, ih meine in ber 
franzöfiichen Revolution. Das literariſche Frankreich theilt ſich 

gictor Hugo’s fämmil. Were. XV. 9 
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heutzutage in zwei große Faktionen; die eine fümpft unter dem 
Banner de Genius unjeres Jahrhunderts; die andere hängt 
einer noch allzu mächtigen Meinung an, einer Meinung, die 
wir als unfruchtbare Erbſchaft aus dem Jahrhundert Boltaire’3 
überlommen haben, und die fih mit all dem Strablenglanz 
aus der Regierungsperiode Ludwigs XIV. noch immerfort um: 
geben will, Sie ift es, die nichts für Poeſie anerkennt, als 
mas in der regelrechten Form bes Verſes erſcheint; gleich 
Galileis Richter will fie es nicht haben, daß die Erde fi 
drehe, daß das Talent ſchaffe; ſie fchreibt dem Adler vor, nur 
mit waͤchſernen Flügeln fi in die Lüfte zu ſchwingen; fie iſt 
es, die in ihrer blinden Bewunderung neben Männern von 
unfterblihem Verdienſt, die fie übrigens, wären fie in unfern 
Tagen erſchienen, ebenfalls verfolgt hätte, allerlei werjchollene, 
indifferente Namen anführt, um fich ihrer als Autoritäten gegen 
die literariſchen Erſcheinungen der Zeit zu bedienen; mit einem 
Wort: die im Namen des verftorbenen Gorneille einen wieder⸗ 
auflebenden Eorneille verfolgen würbe. 

Dieje entmutbigende und ungeredhte Parteimeinung ver: 
dammt jede Originalität als eine Ketzerei. Jammernd kreiſcht 
fie, die Herrichaft der Wiſſenſchaften ſei vorüber, die Muſen 
ſeien verbannt und kehren nimmer wieder; und jeden Tag er- 
tönen neue Leyern und ihre Harmonien übertäuben das licht- 
Iheue Eulengejchrei, und ein neuer ruhmvoller Tag bridt an 
für Frankreichs Poefie. Die Morgenröthe einer großen literari- 
ihen Aera fteigt herauf, und diefe abgelebte Anficht möchte 
haben, daß unfere Epoche, fo heil ſchimmernd in ihrem eigenen 
Strahlenglanz, nur der matte Wiederſchein zweier worange- 
gangener Epochen wäre. Die ververblidhe Literatur bes ver- 
gangenen Sahrhunderts hat diefe durchaus unpoetiſche Anficht 
wie ein todſchwangeres Miasma in unſer Jahrhundert ber- 
übergehaudt, und wenn wir der Mahrheit die Ehre geben 
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wollen, jo müflen wir leider zugefteben, daß fie es ift, welcher 
bei mweitem der größte Theil unferes Fiterariichen Publikums 
anhängt. Die Führer, welde ihr das Dafein gegeben, find 
nit mehr, aber immer noch beherrſcht fie die Maſſe, glei 
einem entmajteten Schiffe erbält fie fih noch immer auf der 
Oberflähe. Indeſſen erhebt fih eine Schaar junger Geilter, 
voll Kraft und Muth, die ihre Bibel, ihren Homer, ihren 
Dante ftudirt, die an den Quellen der Begeifterung ihren Durft 
geftillt, und den Ruhm unferes Jahrhunderts begründen werben. 
Diefe jungen Männer werden die Häupter einer neuen und 
reinen Schule fein, einer Schule, die mit den Alten einen 
edlen Wettlampf eingehen, nicht aber fie befeinden wird, — 
die Häupter einer poetifhen Orundanficht, die eines Tags auch 
auf die Mafje übergehen wird. Bis dahin werden fie der Kämpfe 
noch manche zu beftehen haben; aber mit dem Muth des Genies 
werden fie die Widerwärtigleiten, die den Ruhm zu begleiten 
pflegen, ertragen. Der alte hergebrachte Schlenbrian wird nur 
langjam vor ihnen zurüdweidhen; aber es fümmt der Tag, wo 
er gänzlich verfhwinden wird, um ihnen Platz zu machen, 
gleich der abgetrodneten Rinde einer alten vernarbten Wunde, 


Alle jene wichtigtbuenden Menjchen, die in der Gramma- 
tik, in der Berfifilation, in der Profodie jo hellſehend, in der 
Poefie fo blind find, erinnern mich immer an Aerzte, welde 
die Heinfte Safer der menihlihen Mafchine kennen, die Seele 
aber und die Tugend läugnen. 


Jede Leidenſchaft ift beredt; jever Menſch, ver felbit über- 
zeugt ift, überzeugt auch Andere; um Thränen zu -entloden, 
muß man felbjt weinen; der Enthuſiasmus ift anftedend, will 
man behaupten, 
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Stellt eine Mutter vor euer Tribunal und nehmt ihr ihr 
Kind; laſſet alle Redner der Welt für fie jprechen ; ihr werdet 
ruhig euer Todesurtheil jprechen und fagen: „Laflet uns zu 
"Mittag ſpeiſen!“ Nun böret aber die Mutter an. Woher kommt 
es, daß fie den Schmerzesihrei, die Thränen zu finden wußte, 
bie euer Herz rührten, daß das Urtheil euern Händen entfiel? 
Man bat Cicero's Beredſamkeit, Cäſars Gnade als etwas 
Außerordentliches gepriefen ; wenn nun Cicero des Ligarius 
Bater gewejen wäre, was würde man dann wohl dazu gejagt 
haben? Es wäre die einfachſte, natürlichite Sache von der Welt 
geweſen. 

Und in der That, es gibt eine Sprache, die nicht täufcht, 
die ale Menſchen verfteben, die allen Menjchen verlieben ift, 
es ift die Sprache gewaltiger Leidenſchaften, die Sprache großer 
Ereignifie: „sunt lacrymae rerum“; e3 gibt Augenblide, mo 
alle Gemüther ſich verfteben, wo ganz rael ſich erhebt, ganz, 
wie ein einziger Mann. 

„Was iſt Beredſamkeit?“ fragt Demoſthenes. „Handlung, 
Handlung und no einmal Handlung." — Aber es ift in der 
Moral wie in der Phyſik: um eine Bewegung bervorzubringen, 
muß man jelbft die Fähigkeit dazu befiten. Wie theilt fie ſich 
aber mit? Der Grund hiefür liegt höher; e3 mag euch genügen, 
daß die Sache fi einmal fo verhält. Wollt ihr rühren, jeib 
felbft gerührt; mweinet, und ihr werdet Thränen bervorloden ; 
bier ift ein Zirkel, in den euch Alles zurüdführt, aus dem ihr 
nieht herauskommen könnt. Und fürwahr, ich frage euch, wozu 
follte ung die Gabe, unfere Ideen Anderen mitzutheilen, dienen, 
wenn uns, gleich der trojanifchen Kaſſandra, die Fähigfeit ver- 
fagt wäre, und Glauben zu verfhaffen? Welches war ber jchönfte 
Augenblid für den römifhen Redner? Der, als die Bollätri: 
bunen ihm ihr Veto entgegenwarfen. „Quiriten ‚” rief er, „ic; 
ſchwöre, daß ich die Republik gerettet habe," und das gefammte 
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Volt erhob fih und rief: „Wir ſchwören, daß er die Wahr- 
heit geſprochen.“ 
Und diefe Bemerkungen, die wir fo eben in Beziehung 


auf die Beredfamtleit ausgefprodhen haben, finden ihre Anwen⸗ 


dung mit auf alle übrigen Künfte; denn find die Künfte etwas 
Anderes, als diefelbe Sprache, nur auf eine verfchiedene Weiſe 
ausgefprohen? Und weiter, mas find unfere Ideen? Empfin⸗ 
dungen, und zwar vergleichende Empfindungen. Was find die 
Künfte? nichts Anderes, als die verſchiedene Art und Weiſe, 
wie wir unfern Ideen einen Ausdruck zu verihaffen ſuchen. 

Sean Jacques Rouffeau, nachdem er eine ftrenge Selbit- 
prüfung angeftellt und ſich mit dem Speal, das wir Alle in 
unferem Herzen tragen, verglichen batte, entwarf einen Er- 
ziehungsplan, in welchem er feinen Zögling vor allen feinen 
Sehlern, aber auch vor allen feinen Tugenden verwarnte. Der 
große Mann wurde es nicht gewahr, daß er feinen Emil, 
während er ihm Alles gab, was ihm mangelte, zu gleicher Zeit 
auch deſſen beraubte, was er felbft beſaß. Und fürwahr, biefer 
Mens, erzogen unter Lachen und Freuden, würde einem Ath- 
Ieten gleichen, der fern von der Arena und ihren Kämpfen auf- 
. erzogen wurbe, Um ein Herkules zu werben, muß man die 
Schlangen ſchon in der Wiege erftidt haben. Du willft ihm den 
Kampf der Leidenſchaften eriparen; aber heißt denn das leben, 
wenn man dem Leben ausweicht? „Was heißt Eriftiren ?* fragt 
Locke. „Fühlen.“ Groß ift derjenige Menfch, der viel gefühlt, 
viel gelebt bat, und oft durchlebt man in wenigen Jahren mehr 
al ein Menſchenleben. Man taͤuſche fi nicht: die hohen 
Tannen wachen nur in der Negion der Stürme. Athen, die 
Stadt der ewigen Gährung, hatte taufend große Männer auf: 
zuweilen; Sparta, die Stadt der Ordnung, nur einen einzigen 
Lykurgos, und felbft Lykurgos war vor feinen Gefegen geboren. 

Auch ift eine Thatſache, daß die meilten großen Männer 
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inmitten gemaltiger Bollsgährungen aufgeftanden find 3 fo 
Homer im beroifchen Zeitalter Griechenlands; Virgil unter dem 
Triumvirat; Oſſian unter dem Zufammenfturz feines Bater- 
landes und feiner Götter; Dante, Ariofto, Tafjo während der 
neuen frampfhaften Zudungen Staliens ; Corneille und Racine 
zu den Zeiten der Fronde, und endlih Milton, der die erfte 
Revolutionshymne anftimmte, am Fuße des blutigen Schaffots 
von Whitehall. 

Und forfhen wir nun näher nad den befonveren Schid: 
falen diefer großen Männer, jo jeben wir fie im beſtändigen 
Kampfe mit einem fturmbewegten, elenden Leben; Camoens 
durchſchifft alle Dieere, feine Louiſiade in der Hand; d'Ercilla 
Schreibt feine Gedichte auf Wildthierhäuten in den Urwäldern 
Mexiko's. Solche aber, welche ihr körperliches Leiden nicht vom 
Seelenleiden abzieht, führen ein ftürmifches Leben, während 
fie von einer Charafterreizbarkleit verzehrt werben, die fie ihnen 
und ihren Umgebungen zur Laft macht. Glüdlich find die, 
welche nicht vor der Zeit ſterben, welche die thätige Beweglich⸗ 
keit ihres eigenen Geiftes nah und nah aufzehrt, wie Pazcal; 
oder die dem Kummer unterliegen, wie Moliöre und Racine; 
oder den Schreden ihrer eigenen Einbildungstraft, wie ber 
unglüdlihe Taffo. 

Nehmen wir nun den von dem ganzen Alterthum ange 
nommenen Grundfaß an, daß große Leidenihaften große Män- 
ner maden, fo werden wir zu gleicher Zeit die Wahrheit des 
Satzes zugeben, daß, jo wie es mehr oder minder Starke Lei- 
denſchaften gibt, auch verſchiedene Abftufungen des Genies ſich 
finden. 

Und forfhen wir nun weiter, was wohl am geeignetften 
fein dürfte, die Gewalt unferer Leidenfchaften oder unjerer Be- 
gierden aufzuregen, die wiederum nicht? Anderes find als mehr 
oder minder ftarle Aeußerungen unferer Willenskraft, gleich 
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jenem feften, gewaltigen Willen, vermöge deſſen der Menſch 
nur ein Biel feines Beſtrebens für fein ganzes Leben kennt, 
vermöge defjen er Alles will oder nicht3, wie Cäſar: 

So werden wir vor allen Dingen zugeben müfjen, daß, 
wenn es eine Kraft gibt, die fähig tft, einen folden Willen in 
einem edlen, charakterfeften Gemüthe zu erweden, dieſe Kraft 
wohl das Höchſte fein müfle, was es im Menſchenleben gibt. 

Es ift aber dies die große erhabene, von allen Zeiten und 
Böllern einftimmig anerfannte Wahrheit, wor welcher fich die 
ganze Philofophie des Alterthums und der große Blato jelbit 
gebeugt haben, die Wahrheit: „Das Genie ift die Tugend!” 


— — 





Ihr Dichter, habet immer einen moraliſchen Endzweck vor 
Augen, vergeſſet nie, daß eure Schriften zufällig in die Hände 
eines Kindes kommen könnten. Habt Mitleid mit den zarten 
Blondkoͤpfchen. 

Man follte vor der Jugend noch mehr Achtung haben, als 
vor dem Alter. 


Der Mann von Genie foll nie vor irgend einer Schwierig- 
feit zurüdichreden; gemöhnliden Menfchen gehören leichte 
Waffen; große Athleten müſſen da Ceſtus des. Herkules 
Schwingen. 


— — — —— 


Entwurf einer Tragödie. 


Zwei von Alexanders des Großen Nachfolgern, Kaſſander 
und Alexander, Polyſperchon's Sohn, ſind in offenem Kampf 
begriffen um die Herrſchaft Griechenlands. Der Erſtere hat 
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fi) auf der Burg von Athen verſchanzt, ber Sweite Tagert 
unter den Mauern derjelben. Athen, in der Mitte zwijchen 
zwei fo mächtigen Feinden und jeden Angenblid mit feinem 
Untergang bedroht, ift noch überdies durch inneren Zwiefpalt 
auf das Heftigfte aufgeregt. Das Bolt neigt fih zur Partei 
Aleranders , der ihm die Wiedereinführung der Bolläregierung 
verſpricht; der Senat hält es mit Kaſſander, der bereits bie 
ariſtokratiſche Regierungsformbergeftellt hat. Daher der wüthende 
Haß des Volles gegen Phocion, der an der Spike des Senats 
ftand und der launishen Willlür des großen Haufenz ſtets auf 
dag Entfchievenfte entgegentrat. In diejer Kriſis, wo es ſich 
eben fo gut um feinen eigenen Kopf, wie um bie Eriftenz bes 
Staates handelt, läßt ich Phocion einzig von dem Intereſſe feiner 
Mitbürger leiten; er denkt an Nichts, ala an die Rettung ber 
Republik; auf dieſes Biel hin arbeitet er mit’ all der Unvor- 
fihtigfeit und Selbitverläugnung, die fhönen Seelen eigen iſt. 
Die Mittel, welche er zur Rettung feines Baterlandes. anwen⸗ 
det, gebraudt man zu feinem eigenen Untergang. Es gelingt 
ihm, die beiden Nebenbubler zu bejtinmen, daß fie das Gebiet 
von Attila verlaflen und die Stadt jchonen, aber in dieſem 
Moment wird er des Verraths angeklagt, vor das verfammelte 
Bolt geführt und zum Giftbecher verurtheilt. Hier, in wenigen 
Worten die ganze Handlung der Tragödie; fie ift einfach und 
doch erhaben. Wir haben hier das Gemälde heftiger Vollsbe⸗ 
wegungen und den Anblid einer unglüdlihen Tugend, ober 
mit andern Worten, die ſchoͤnſte herrlichſte That, Die ein Menſch 
vor den Augen der Welt begehen Tann, ein Schaufpiel wärbig 
ber Götter ! | 

Auf der einen Seite der Hab des Volks, die Feinde und 
Neider Phocions, fein unvorficktiger Edelmuth, der den letzteren 
die Waffen gegen ihn in die Hand gibt, endlich Alerander und 
feine Armee; auf der andern Seite Kaſſanders Truppen, die 
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Bartei der gutgefinnten Bürger, das alte Anſehen bes Senats, 
und. die ewige Macht der Tugend, die Phocion jebesmal, fo 
oft er fi der Menge gegenüber befindet, den berrlichiten 
Triumph zufihert. Auf dieſe Weile geitaltet ſich das theatra- 
liſche Gleichgewicht; die Handlung entwidelt fih in Folge un. 
erwarteter, ploͤtzlich einttetender Ereigniſſe; die Mittel des An- 
griffs und des Widerftandes ftehen in einem folchen gegenfeitigen 
Verhaͤltniſſe, daß eine ängftlihe Spannung des Gemüths mög- 
lich gemadt wird. 

Wenn 3. B. im dritten At Phocion furchtlos ſich in das 
Lager Aleranders, feines Feindes, begibt, und denſelben be- 
ftimmt, eine Unterredung mit Kaſſander anzunehmen, fo muß 
ein jo muthooller Schritt zu der Hoffnung berechtigen, daß bie 
Undantbarleit des Voll dadurch entwaffnet und feinen An- 
Hägern der Mund geftopft würde. Aber Phocion hat fih dem 
Tode ohne Bevollmädtigung ausgejeht; er bat, um das Bolt 
zu retten, ein Dekret eben dieſes Volks, das ihn feiner obrig- 
keitlichen Stelle entfegt, verachtet, ein Dekret übrigens, dem 
der Senat feine Sanktion verweigert hatte. Während nun der 
Zuſchauer glaubt, die Handlung gebe einem glüdlihen Ausgang 
entgegen, wird er plöglich gewahr, daß bie Gefahr jetzt erit am 
drohendſten wird. Das Bolt befindet ih in vollem Aufruhr, 
e3 belagert Phocion in feiner Behaufung, keine Ausficht auf 
Rettung zeigt fih. Der Senat ift zu ſchwach, und Kafjander 
zu ferne. Es bleibt nicht? mehr übrig, als zu fterben. Dan 
fordert Phocion auf, feine Sklaven zu bewaffnen und fein Leben 
fo theuer ala möglich zu verlanfen. Aber der große Mann 
weist den Borjchlag zurüd. Das Bolt ftärzt auf die Scene mit 
dem Wuthgeſchrei: Nieder mit ihm! Nieder mit ihm! Phocion 
behauptet feine Faſſung. Die Nebner reizen die Wuth des 
Volks noch mehr auf; Phoeion will zu der Menge ſprechen: da 
er aber fiebt, daß der Tumult fi verboppelt, und daß es ihm 
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fo nicht gelingen kann, die Berirrten zu menſchlichen Gefühlen 
zurüdzubringen, da befteigt er fein Tribunal; und mit dieſem 
Schritt ift die höchſte theatralifche Revolution fertig, Das iſt 
nit mehr der betagte Greis, der fi gegen eine zügelloie 
Volksmaſſe um fein Leben vertheidigt, das ift ein hoher Richter, 
der die Empdrer mit dem Donner feines Spruches nieber- 
fchmeitert. Die Mörder werfen fi) vor Phocion auf die Kniee. 
Der Greis, auf das Schmerzlichite getroffen von der Undanbk⸗ 
barkeit feiner Mitbürger, verlangt keine Rache von ihnen, bittet 
fie niht um das Leben, er will nur noch einen Tag, um fie 
retten zu können. So hat fih die Scene geändert; das Bolt 
ift berubigt; die beiden Könige fchiden fi an, nad der Stadt 
zu kommen, um einen Waffenftillftand abzufchließen ; alle Furcht 
für Phocion ſcheint verjchwunden zu fein. Da tritt mit einem 
Male Agonides auf und macht den Vorſchlag, ſich der beiden 
Könige mit Gewalt zu bemädtigen und fo dem Leiden Griechen- 
lands ein Ende zu machen. Bei diejem Vorſchlag, deſſen Bor: 
theile er nur allzu gut auseinanberzufehen weiß, entfteht neue 
Ungemißbeit. Man fühlt fogleih, welchen Einprud Phocions 
Gutachten bei einem Bolfe bervorbringen werde, unter welchem 
Ariftindes es nicht zweimal wagen durfte, die Gerechtigleit dem 
Nugen vorzuziehen. Phocion fieht recht aut die Schlinge, die 
ihm gelegt ift, aber er läßt ſich nicht irre machen. Er thut, 
was Ariftives nicht gewagt hätte; er bleibt treu der Sadye des 
Rechts gegen die Sadhe des Nugend. Die Zufammenkunft ber 
beiden Könige wird abgebrochen , und Phocion, vor die Volls⸗ 
verfammlung berufen, wird angellagt, eine Gelegenheit zur 
Rettung des Staats verjäumt zu haben. 

Bon nun an eilt die Handlung raſch Ihrem Ende entgegen. 
Phocion fol fo eben vor diefe Verſammlung geichleppt werben, 
die aus einem Haufen von Sklaven und allerlei fremden von 
jeinen Feinden aufgeftifteten Leuten beftand , ala man die Nadı- 
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richt erhält, Kaſſander komme ihm von der Akropolis herab zu 
Hülfe. Der Greis, obwohl man die Gefege verlegte, um feine 
Verurtbeilung zu bewirken, will doch nur dem Gefeße feine 
Rettung zu verbanten haben. Er felbit gebt feinen Befreiern 
entgegen und nöthigt fie zum Rüdzug nad der Burg; fofort 
ftellt er fich wieder vor der Bollsverfammlung. Schon follte er 
freigeſprochen werben, als plötzlich Alexanders Armee unter den 
Mauern der Stadt erfcheint. Da bricht das Volk in neue Em: 
pörung aus, die Autorität des Senats wird veradhtet, Phocion 
verurtheilt, Er nimmt den Becher, und trinkt ruhig und ernft 
das tödtliche Gift. 

Diele Tragöbie Eönnte jchön ausfallen, übrigens dürfte ihr 
Erfolg nur in einem Gefühl der Hochachtung bejtehen, das fie 
bei den Zuſchauern erweden wird. Sie würde das Gemüth kalt 
laffen; auf dem Theater iſt eine Liebesgejchichte mehr werth, 
als die ganze Weltgejchichte, 

Schon früher hat Campiftron Phocion’s Tod auf die Bühne 
gebracht. Sein Stüd, wie alle übrigen dieſes Dichters, iſt gut 
angelegt und nicht übel durchgeführt, Ein gewifier Grab von 
Erfindungsgabe läßt fih in feinen Charakteren nicht verfennen; 
aber er verfteht es nicht, ihnen eine durchgängig fefte Haltung 
zu geben. Dies begegnet nicht jelten einer Klaſſe von Leuten, 
die gleich ihm die Welt nicht aus eigener Anſchauung und Beob- 
abtung kennen, und die fi dann einbilden, man könne die 
Liebe mit Ausrufungen und die Tugend mit Marimen bewirken. 

So ſpricht in einer fonft aut gefchriebenen Unterredung 
(wenn man anders den Tragödienſtyl Voltaire’s für einen guten 
Styl anerlennt), welche zwifchen dem Tyrannen und Phocion 
ftattfindet, der Tehtere folgende eines Achten Bramarbas würbdige 
Worte: 


Un komme tel que moi, loin de shumilier, 
Conte ce qu'il a Fait pour se justifier, 
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Öse toi-möme ici rappeler mon histoire, 
Elle ne t'offrira que des jours pleins de gloire! 
Chaqu’ instant est marqu& par quelqu’ exploit fameux. 


plöglich aber befinnt ex fi, und fügt mit einer Veſcheidenheit, 
die eben fo lächerlich iſt, als feine vorangebende Prahlerei, 
binzu: 


Mais que dis-je? où m’emporte un mouvement honteux? 
Est-ce à moi de conter la gloire de ma vie? 

D'en retracer le cours quand Athönes l’oublie ? 

Ven rougis, je suis pröt à me desavouer. 

Prononce: j’aime mieux mourir que me louer. 


Und im Fortgang der Tragödie, da Campiltron nicht weiß, 
wie er den fterbenden Bhocion noch einmal auf Pie Breiter 
bringen foll, ergreift er den Ausweg, ihn um eine Unter 
redung mit dem Tyrannen bitten zu laflen. Der Tyrann wird 
von diefer Bitte jehr überrafht, und gewährt fie aus reiner 
Neugierde. In dem Augenblide jedoch, wo der Tyrann fid 
zu Phocion begeben will, wird er eilends abgerufen, weil eine 
Empörung Statt findet. Bei diefer Nachricht vergibt er es 
natürlich, die Unterrevung abzubeſtellen. Phocion ericheint, 
und da er den Tyrannen nicht findet , macht er ſich allerlei Ge⸗ 
danlen, welche Gründe wohl den Tyrannen befimmt haben 
möchten, nicht zu erfcheinen , und meint am Ende, es geſchehe 
aus Furcht vor ihm. Nach diefer Entdeckung fagt er mit einer 
wahrhaft komischen Gutherzigkeit: 

Sans armes et mourant je le fosce A me craindre. 
Que le sort d’un tyran, justes dieux ! est à plaindre! 

Endlich hat nod der fterbende Phocion, der während des 
ganzen fünften Akts mitten unter dem Aufruhr ruhig auf- und 
-hipaziert, eine Unterebung mit feiner Tochter Chrufis, und ift, 
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ala guter Familienvater, eifrigft befchäftigt, ihr einen Mann zu 
verihaffen. Diefer Auftritt ift wirklich höchſt ſonderbar. Wißt 
ihr wohl, auf wen feine Wahl fällt ? Auf den Sohn des Tyran- 
nen. Man jollte meinen , er lönnte feiner Tochter einen Mann 
aus dem Aermel heraus fchütteln, wie es im Sprüchwort beißt: 


Et voulant, en mourant, vous choisir un &poux, 
Je ne trouve que lui qui soit digne de vous. 


No ſeltſamer vielleiht lautet die Antwort der Tochter: 


Qu’eatends-je! ö ciel! seigneur, m'en croyez-vous capable? 
Je ne vous cèle pöint qu’il me parait animable. 


Und eben dieje Chryfis ift es, die, als fie ihren Vater und 
Gemahl fterben fieht, mit einer hochſt rührenden Naivetät 
ausruft: 

O fortune contraire, 
Jose apres de tels coups d6fier ta colere! 


Sie geht ab, und der Borbang fällt. In einem ähnlichen 
Fall ift Corneille erhaben; er läßt die Curydice jagen: 
Non, je ne pleure pas, madame, mais je meurs. 


— —— 


Im Jahre 1793 bot Frankreich ganz Europa die Stirne, 
die Vendée bot Frankreich die Spitze. Frankreich war größer 
als Europa, die Vendoͤe größer als Frankreich. | 





December 1820. 


ever junge Mann, der fih in unferen Tagen zu politi- 
fchen Ideen erhebt, muß fi in einer feltfamen politiſchen Lage 
befinden. Im Allgemeinen find unfere Bäter Bonapartiſten, 
unfere Miter dagegen Royaliſten. 
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Unfere Bäter ſehen in Napoleon nur den Mann, der ihnen 
ihre Epauletten verfchaffte, unfere Mütter ſehen in Bonaparte 
nur den Mann, der ihnen ihre Söhne raubte. — 

Für unfere Väter ift die Revolution das Höchſte, was das 
Genie eimer Berfammlung, das Kaiferreih das Hoͤchſte, mas 
das Genie eines Mannes bewirken konnte. Für unjere Mütter 
ift die Revolution eine Guillotine, das Kaiferreih ein Mord⸗ 
ſchwert. 

Wir Söhne, die wir unter dem Conſulat geboren wurden, 
wuchien alle auf den Knieen unferer Mütter groß, während 
unfere Väter im Feldlager ftanden, Nur zu oft waren fie burd) 
die wilde Eroberungsluft eines einzigen Menjchen ihrer Gatten, 
ihrer Brüder beraubt; da richteten fie die liebevollen Mutter 
augen auf die friichen acht- oder zehnjährigen Kindsgefichter, 
und diefe Augen füllten fidh mit Thränen, wenn fie daran dach⸗ 
ten, wie wir im Sabre 1820 achtzehn Jahre alt, und 1825 
Oberſten oder todt fein würden. 

Der Jubel, womit Ludwig XVIH. im Jahre 1814 begrüßt 
wurde, war ein Freudengefchrei der Mütter. 

Meberhaupt gibt e3- wenige junge Leute von unjerer Gene: 
ration, die nicht zugleich mit der Muttermildh den Haß gegen 
die zwei ftürmifchen Perioden, welche der Reftauration vorans 
gingen, eingejogen hätten. Der Kaminfeger für die Kinder von 
1802 war Robespierre, für die Kinder von 1815 war es Bona- 
parte, 2 

Erit vor Kurzem behauptete ih in Gegenwart meines 
Vaters mit Feuer meine Vendser-Anfihten. Mein Vater hörte 
mir ſchweigend zu; darauf wendete er fich zu General L....., 
der auch da war, und fagte zu diefem : „Laffen wir die Zeit 
gewähren. Das Kind theilt die Meinung feiner Mutter; der 
Mann wird der Anficht des Vaters fein.“ 

Diefe Prophezeiung machte mi ſehr nachdenklich, 
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Mag fih die Zukunft auch geitalten, wie fie will, mag 
auch die Erfahrung den Eindrud, den der erſte Anblid ver 
Dinge bei unferem Eintritt ing Leben in uns bervorgebradht 
bat, bis zu einem gewifien Punkte anders geitalten, ver 
redlihe Mann wird fiher vor Irrthum fein, wenn. er nur alle 
dieſe Modifitationen der ftrengen Prüfung feines Gewiſſens unter- 
wirft. Ein gutes Gewiſſen wird ihn wor jeder ſchlimmen Rich⸗ 
tung, die feine Tugend gefährben könnte , bewahren. Im Mittel- 
alter berrichte der Aberglauben, daß jeve Flüffigkeit, in welcher 
längere Zeit ein Saphir gelegen , ein Präſervativ gegen die 
Veit, das gelbe Fieber, den Ausfap und „gegen alle Abarten 
dieſer Krankheiten” fei, nie Jean Baptifte ve Rocoles uns be» 
richtet. 

Diefer Saphir aber ift das Gewiſſen. 
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